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Don Garlos von Spanien. 


Bon 


Adolph Helfferich. 


SHiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. X. | 


I. 


Sn Madrid wird unter den Gelehrten allgemein geglaubt, 
Ferdinand VII. habe die auf den Proceß des Infanten Don 
Carlos bezüglichen Acten, die König Philipp nach dem glaub- 
würdigen Zeugniß Cabrera’s !) in einem grünen Schranfe in 
den Archiven von Simancas verwahren ließ, von dort 
wegnehmen laſſen, und ſeitdem ſeien diefelben fpurlos ver- 
ſchwunden. Aufgefunden wenigftens hat fie feiner me- 
der ber einheimiſchen, noch der ausländifchen Gelehrten, 
welche in ziemlicher Anzahl feit einer Reihe von Jahren 
die Schätze von Simancas unterfudht und zum Theil an 
bie Deffentlichkeit gebracht haben. Als Gachard im Auf- 
trag ver belgifchen Kegierung im Jahr 1844 die fpa- 
nifchen Archive behufs Bereicherung und Aufklärung der 
belgifchen Geſchichte durchforſchen follte, fand er Siman- 
cas für feine Zwede fo gut als verjchloffen: Fein Frem— 
ver hatte bis dahin einen Fuß in das Heiligthum ge- 
fegt, und felbjt Einheimische fonnten nur mit größter 
Mühe die Erlaubniß einer Befihtigung der dafelbft auf- 
geftapelten Schäge erlangen. Robertſon, wie er feine 
„History of America“ ſchrieb, hatte fi, deshalb nach Ma— 
drid begeben: der damalige engliihe Geſandte konnte 
1 * 
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indeffen nichts mehr für ihn thun, als daß man ihn 
die auf die Entdeckung Amerifas Bezug habenden Pa- 
piere zwar fehen, aber nicht einjehen ließ, wozu er eben- 
fo wahr als fpisig bemerft, die Spanier würden am 
Ende begreifen lernen, daß ein foldhes Benehmen un— 
politifch und unhöflich zugleih fe. Da während der 
Anweſenheit Gachard's in Spanien aud ein Franzofe 
namens Tiran mit ähnlichen Abfichten dahin gekommen 
war, erwirkten die Gefandten Franfreihs und Belgiens 
von dem damaligen Regentihaftsminifterium und ber 
auf diefes folgenden proviforifchen Regierung wenigftens 
eine beſchränkte Erlaubniß, die ſpaniſchen Ardive fortan 
benuten zu dürfen. Die bloße Berufung auf das un- 
term 20. April 1844 erlaſſene Reglement öffnete indeß 
unferm Landsmann ©. Heine no nit die Pforte zu 
dem iberifchen Venusberge: e8 beburfte der Bermittelung 
des Grafen Breſſon, damit derſelbe die ausprüdliche Ge— 
nehmigung erhielt, feine gejchichtlihen Forſchungen da— 
jelbft fortzufegen. Ganz neuerdings ift e8 Prescott ge- 
lungen, mit Hülfe feiner jpanifhen Freunde ſich ſogar 
Abjhriften von den unter dem Namen „Patronato” nur 
ausnahmsmweife und ungern zur Einfiht vorgelegten kö— 
niglihen Familienpapieren, die in Simancas aufbewahrt 
werden, Abjchriften zu verfhaffen.?) 

Der erfte Gedanke, die Staatspapiere der fpanifchen 
Monarchie in der alten Feftung Simancas aufzubemah- 
ven, rührt von dem Cardinal Francisco Kimenes de Cis- 
neros ber, wie Rafael de Floranes ?) auf das Zeug- 
niß Pedro's de Duintanilla y Mendoza Hin berichtet. 
Simancas liegt ganz nahe bei Vallavolid, wo die ſpa— 
nifhen Könige nur furze Zeit ihre ftehende Reſidenz 
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hatten. Beim Aufftand ver „Communeros“ fielen die Pa- 
piere und Schriftfachen ven Infurgenten in die Hände, 
die einen großen Theil davon vernichteten. Was der 
Zerftörung entging, wurde im Jahr 1531 auf Befehl 
Karls V. forgfältig zufammengefucht, zu welchem Behuf 
fogar eine päpftlihe Bulle an ſolche erging, weldye der— 
gleihen Schriftftüde entweder felbft befaßen oder um 
deren Berbleib wußten; aber erft 1543 entſchied der Kai— 
fer fih für Simancas, und Philipp I., ber in allem, 
was auf Staatsgefhäfte Bezug hatte, ebenfo viel Ord— 
nungsliebe ald Fleiß beurfundete, verordnete weitere Nadh- 
forfhungen. Das Meifte dafür fol Diego de Ayala 
gethan haben, und ſeitdem wererbte ſich das Amt eines 
Arhivars in der Familie von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Der wiederholt aufgetaudhte Plan, ein Archiv in Ma- 
drid anzulegen, fam nicht zur Ausführung, und auch bie 
vor einigen Jahren beabfichtigte Verlegung bes ausgie- 
bigen Materiald von Simancas nad) dem Escurial dürfte 
wol nod) längere Zeit ein frommer Wunfch bleiben. Wie 
es unter Napoleon I. zuging, weiß man. Derſelbe trug 
fih mit dem riefenhaften Vorhaben, Paris zum Mittel- 
punkt aller Archive zu machen, in deren Beſitz der fran- 
zöſiſche Adler auf feinen Eroberungsflügen gelangen 
würde. Zuerſt wurden in 3139 Kiften alle Actenftüde 
des Deutſchen Reichs, welche die Franzofen 1809 in Wien - 
vorfanden, verpadt und über Straßburg nad) Paris ge- 
Ihidt. Nicht befier erging e8 ben Sammlungen des 
Batican, und nad diefen fam die Reihe auh an Si— 
mancas. Oeneral Kellermann ſchickte 60 Kiften ab, lieh 
aber zugleich) den Minifter des Imnern willen, daß, 
falls alle Papiere fortgefhafft werden follten, dazu über 
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12000 Kiften erforberlih wären. Hierauf beftimmte ver 
Kaiſer, nur die gejchichtlichen Urkunden folle man neh— 
men, und der mit ber feineswegs leichten Arbeit betraute 
Guiter fand 29 Zimmer mit Papieren gefüllt, ohne daß 
über bie Vertheilung derſelben in den einzelnen Gelafjen 
fih etwas Schriftliches vorfand. Es gelang ihm, noch 
bevor die franzöfiihen Truppen das Land zu räumen 
gendthigt waren, im brei aufeinander folgenden Sen— 
dungen im Ganzen 152 Kiften nad) Paris zu befördern, 
während den Archiven von Piemont, Belgien und Hol- 
land daſſelbe Loos bevorftand. Nachdem die Verbünde— 
ten in Pariß eingezogen waren, wurden aud) die |pani- 
ſchen Papiere zurüdverlangt: auf Daunou's Vorftellungen 
jedoch behielt man diejenigen Actenftüde zurüd, die ſich 
auf ſchon vor längerer Zeit franzöfifch gewordene Pro— 
vinzen, wie Burgund und Lothringen, bezogen. Alle 
Proteftationen von feiten der ſpaniſchen Regierung blie- 
ben fruchtlos und die in Paris verbliebenen Papiere 
von Simancas konnten feitvem von Capefigue, Barante, 
Mignet, Michelet, Ranke und andern in reihlihem Maß 
bei gejchichtlichen Forfehungen verwendet und nußbar ge- 
macht werben. 

In Simancas jelbft ift für den Fleiß der Forſcher 
noch gar vieles zu thun. Gachard in feiner der „Cor- 
respondance de Philippe II” (Brüffel 1848) beigegebe- 
nen „Notice historique et descriptive des archives 
royales de Simancas” entwirft ein ſehr anjchauliches 
und gefälliges Bild von dem Städtchen Simancas, das 
nur noch 300 Haushaltungen zählt und an einem Hügel 
liegt, auf deflen Kuppe das Schloß mit den Archiven er- 
baut ift. Das Schloß diente lange Zeit als Staatsgefäng— 
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niß: der berühmte Bifhof von Zamora, Don Antonio 
de Acuña, der thätigen Antheil an dem Aufitand ber 
Communeros nahm, wurde bajelbft wegen eines abjcheu- 
lichen Mordes, den er an dem Schließer beging, auf 
Befehl Kaifer Karls V. erdroſſelt. Noch fpäter, als vie 
Arhive dafelbft Aufnahme gefunden, wurden Staats- 
verbreder in Simancas untergebradht, und namentlich 
wurde ber unglüdliche Floris de Miontmorency, Seig— 
neur de Montigny, der in die niederländifchen Wirren, 
wenn aud ganz entfernt und auf bie unverfänglichite 
Meife, verwidelt war, daſelbſt auf Befehl Philipp’s U. 
insgeheim hingerichtet. In dem Thurme, wo ber Sage 
nad Montigny und der Bilhof von Zamora eingefperrt 
waren und ber deshalb cubo del obispo (Bifhofsthurm) be— 
nannt wird, arbeitete Gachard mehrere Monate lang. Das 
Schloß ift von Mauern und Gräben umgeben, bat zwei 
Zugbrüden, obſchon das eine Thor längſt zugemauert 
wurde, und ift vortrefflih erhalten. Die Schränfe, in 
denen die Papiere aufbewahrt werben, find in den Wän- 
den jelbft angebradht, die Gefäche aus Gips und da, 
wo es nöthig, in der Mitte durch ſenkrechte Säulchen 
aus demfelben Stoffe geftügt. Licht und Feuer darf 
unter feinerlei Umftänden in den Sälen angeftedt wer: 
den, was während des Winters das Arbeiten ungemein 
erihmwert. Die Abjchriften der von den beiden Hoyos, 
Bater und Sohn, aufgenommenen Kataloge befinden fid) 
bi8 zur Stunde in Paris, und das Nachfuchen an Ort 
und Stelle ift feine Leichtigkeit, wenigftens bei folchen 
Documenten, die jeitdem nicht beſonders fatalogifirt 
worden find. Die Urkunden und Acten, welche 38 Säle 
füllen, gehen nicht über das Jahr 1400 hinaus. ie 
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find theils chronologifh, theils nah Materien ge- 
orbnet. *) 

Es fieht zu erwarten, daß aus der neuerfchloffenen 
Fundgrube noch manche, auch die deutſche Gefchichte be- 
reichernde und aufflärende Actenftüde zu Tage kommen 
werden, nachdem vie Belgier für ihre Landesgeſchichte 
einen jo glänzenden Anfang damit gemacht haben. Die 
bedeutenden pecuniären Mittel, die ihm zu Gebote ftehen, 
ermöglichten es Prescott, durch den befannten Sefior be 
Gayangos für fein neueftes Werk („History of the reign 
of Philip the Second”) die Ardive von Simancas 
zu Rathe zu ziehen, wie er denn überhaupt die hanb- 
ſchriftlichen Schäße umferer europäifchen Bibliotheken in 
jehr belangreicher Weiſe auszunugen verftand. Die Kri- 
tif hat ihm bereits gebührendes Lob gezollt, das id) fei- 
neswegs zu bemängeln gemeint bin; Dagegen erforbert 
bie Gerechtigkeit, das Geleiftete, fofern es Anſpruch 
darauf macht, neu zu fein, auf das gebührenne Maf 
zurüdzuführen und insbefondere zu zeigen, inwieweit 
Prescott mandhes nur aus Unkenntniß der deutichen Duel- 
len für eigene Ermittelung hält. Es ſoll dies an dem 
Beifpiele des befannten Don Carlos von Spanien nadı- 
gewiejen werben, von dem zu Anfang erwähnt wurde, 
daß bie auf feinen Proceß bezüglihen Actenftüde aus 
den Sammlungen von Simancas verfhwunden find. 

Prescott's Forfhungen über dieſen Gegenftand find 
verdienftlich zumeift mit Rüdfiht auf eine gewifje Gat- 
tung hiſtoriſcher Schriften, wie 3. B. die in wohlverbiente 
Bergefienheit gerathene „Historia del principe Don Carlos“ 
(Leipzig 1796), wie ich fehe eine bloße Ueberjegung ver 
1680 in Köln erſchienenen „Relazione tragica si, mà 
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veridica di Don Carlos”, und allem Anfchein nad) eine 
ſpaniſche Stilprobe eines deutfchen Literaten; denn mit 
Recht hat ein Spanier auf die innere Dedelwand bes 
Eremplars, das mir zu Handen ift, gefehrieben: Pobre 
lengua castellana! Este mal faltaba todavia ä los Es- 
paholes, que se les estropease la lengua! (Das fehlte 
gerade noch, daß man und Spaniern auch die Sprade 
verhungte!) Auch Llorente 5), fo fehr e8 an ihm zu 
Ioben ift, der Gefchichte des Don Carlos ihren poeti- 
Ihen und tragiihen Nimbus benommen zu haben, hat 
in eimigen wichtigen Punkten entfchieven fehl gegriffen, 
insbeſondere auch mit der Verfiherung, Carlos d'Auſtria 
jei infolge eines von Philipp II. gutgeheifenen und 
genehmigten Richterſpruchs, jedoch ohne Betheiligung des 
- Santo-Dficio, an Gift geftorben. Zur Erhärtung ſei— 
ner Behauptung beruft er fich neben ven befannten 
Scriftftellern auf gewiſſe gleichzeitige Documente, bie 
zwar nicht authentifh, aber dennoch durchaus glaubwür- 
big fein follen, weil fie von Beamten des königlichen 
Palaftes berrühren. Prescott hat ganz recht, wenn er 
dergleichen zweifelhafte Zeugniffe verwirft und es eines 
Hiftorifers für unwürdig hält, fich in fo zweibeutiger Weife 
auch nur darauf zu berufen. Dagegen verdient aus mehr- 
fachen Gründen bie befonnene Weife, in der Evarifto San- 
Miguel) das Ereigniß erzählt, hier Erwähnung. „Daf 
Don Carlos“, fagt er, „ein fauler, eigenfinniger, Inunen- 
after und bös gearteter Prinz gewefen, ift nicht unwahr- 
Iheinlih; daß feine Erziehung vernadjläffigt wurde, hat 
gleichfalls nichts Außerordentliches, zumal wenn man in 
Erwägung zieht, daß er zwei der mwichtigften Knaben— 
jahre fern von feinem Bater verlebte. Die Prinzeffin 
1** 
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Dofia ISuana befaß nicht die erforderliche Willensſtärke, 
um ihn im Zaume zu halten. Es ift Thatfache, daß es 
zwifchen der Tante und dem Neffen zu allerlei Ber- 
brießlichfeiten und Zwiftigfeiten fam und daß der Kai— 
fer, als er auf feiner Reife nad dem Klofter Yufte 
Valladolid berührte, über die Unterhaltung und das Be- 
tragen bes jungen Prinzen jehr ungehalten war. Wer 
wollte e8 daher Philipp II. verargen, daß er, fireng 
wie er war, zu feinem Sohne feine ſonderliche Liebe 
hegte. Daß der Prinz die Abficht hatte, nach Flandern 
zu gehen, und fich für die einzige geeignete Perfon hielt, 
um die Aufregung, in ber ſich die Niederlande befanden, 
zu befhwichtigen, ift geſchichtlich und durch Spanier be= 
zeugt. Was die Prinzeffin Yabella von Frankreich be- 
trifft, die mit dem Prinzen verlobt war, aber von dem 
Bater heimgeführt wurde, jo wäre es wenigftens nicht 
unmöglid), daß der Prinz in feiner jugendlichen Leiden— 
fchaftlichfeit und Hige, von Kindesbeinen an mit der Bor- 
ftellung, die Prinzeffin gehöre ihm, vertraut, in feinem 
Bater den Räuber feines Glücks erblidte, und daß Iep- 
terer feinerfeit8 den Sohn als feinen Rivalen fürdtete. 
Neben den andern Ertravaganzen, die Don Carlos fid) 
zu Schulden kommen lieg, warb der König zulegt von 
feinem Borhaben, nad) den Nieverlanden zu entfliehen, 
benadhridhtigt, worauf er ihn in Verwahrſam nehmen 
ließ. Der durd Gift vollgogene Spruch der Inquifition 
würde wenigftend dem Geifte der damaligen Zeit nicht 
widerfprechen und ebenfo wenig der Denf- und Hand» 
lungsweiſe Philipp’s II.“ 

Ich behaupte nicht, daß damit alles gejagt ift, was 
bei dem jegigen Stand ber Unterfuchung über bie ver- 
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widelte Frage immer nur vermuthungsweife gejagt wer- 
den kann; aber annähernd ift e8 doch der Ertrag der kri— 
tiſchen Forſchung im allgemeinen. ine gewiffenhafte 
Prüfung der Quellen hat zuerft zwifchen fpanifchen und 
franzöfifchen Berichterftattern zu unterfcheiden, von denen 
die einen alle Schuld auf den Sohn, die andern auf 
den Dater wälzen. Wie er felbft eingefteht, hatte Wil- 
helm von Oranien die ſchreckliche Beſchuldigung, feine Frau 
gemorbet zu haben, die er in feiner „Apologie” (Ausgabe 
von 1581, ©. 38) gegen Philipp erhob, aus franzöſiſchen 
Duellen gejchöpft ”), ſodaß die Bermuthung nahe genug 
liegt, er werbe aud) in Betreff des zweiten, nicht minder 
gräulichen Verbrechens denjelben Spuren gefolgt fein. Dem 
Ichnurftrads entgegen behauptet Giovambatifta Adriani 9), 
Don Carlos fei durch Mangel an Berftand unfähig gemwe- 
fen zu regieren, habe ſich oft wüthend gezeigt, feine Die- 
ner gehaßt und gejchlagen. Endlich, als er ihm nad) dem 
Leben ftellte, habe ſich der Vater gezwungen gejehen, ihn 
gefangen zu jegen. Der Prinz, der oft mehrere Tage 
nichts genoſſen, alsdann ſich übermäßig im Eſſen über— 
nommen und allzu kaltes Waſſer getrunken, habe ſich 
durch dieſe Unmäßigkeit eine unheilbare Krankheit zuge— 
zogen. Es iſt klar: die proteſtantiſche Partei klagt den 
Vater, die katholiſche den Sohn an, und auf ſeiten der 
erſtern ſchlagen ſich die Franzoſen, aus angeſtammtem 
Haß gegen Spanien und infolge jenes erfinderiſchen 
Nationalſtolzes, der, wie man zu ſagen pflegt, ſo gern 
in die eigene Taſche lügt. Zumal unter Heinrich IV. 
machte der phantaſiereiche Groll ſich vielfach Luft. Oben- 
an fteht Matthieuꝰ); de Thou 1%) will die Nachricht, man 
habe dem Prinzen, um die Ehre des Tüniglihen Bluts 
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zu retten, mit einer Fleiſchbrühe vergiftet, von einem ge— 
wiffen Foix haben, der den Prinzen perſönlich kannte 
und das Schloß an feiner Thüre einrichtete. Daraus 
hat denn St.-Real feinen Roman geſchmiedet, und 
Schiller und andere folgten ihm. 

Es ift das große Verdienſt %. von Raumer’s, in 
feinen „Briefen aus Paris zur Erläuterung der Ge— 
ichichte des 16. und 17. Jahrhunderts“ (Leipzig 1831) 
aus den Berichten ber franzöfifchen Gefandten am ma- 
driver Hofe: Guibert, St.-Sulpice, Fourquevault, 
St.-Govard, Longlee, Maiffe, du Fresne Forges und 
Brunault nachgewiefen zu haben, wie jehr die jpätern 
franzöfifchen Gefchichtfchreiber übertreiben. Das einzig 
Befremdende ift, daß Fourquevault's Bericht über ben 
Tod des Prinzen nicht mehr aufgefunden werben konnte: 
nur eine darauf bezüglihe Stelle entvedte Raumer 
in einem Schreiben bveffelben, vom 1. Aug. 1568, an 
Katharina von Medicis, worin es heißt: „eltern er- 
ftattete ih der Königin (Tochter Katharina's) meine Bei- 
feivsbezeigungen über den Berluft ihres Stieffohns, ber 
für fie und die ihrigen ein ſehr vortheilhafter Verluſt 
ft. Sie wünſcht, daß man eine recht in die Augen fal- 
lende und königliche Beleidsbezeigung ergehen lafje. Hier 
(in Madrid) verfährt man mit Trauer- und Begräbniß- 
feierlichfeiten, als wäre Carlos König geweſen.“ Seine 
begründeten Ermittelungen faßt Raumer am Schlufie 
(I, 157) in den Sätzen zufammen: Carlos hatte von 
Anfang an eine Förperlih ſchwache und eine geiftig 
bösartige Natur. Das legte Uebel fteigerte ſich durch 
Leidenſchaftlichkeit bis zum Wahnfinn, obgleich Lichte 
und reuige Augenblide eintraten. In ſolchen Zeiten 


Don Carlos von Spanien. 13 


höchſter Leidenschaft fann der Haß, melden er unleug 
bar wider feinen Vater hegte, Gedanken und Aeußerun— 
gen hervorgetrieben haben, welche auf deſſen Tod hin- 
beuteten. Kaum aber weiß man zu jagen, wie weit bier 
eigentliher Vorſatz, Befinnung und Zurehnungsfähigfeit 
ftattfand. Jedenfalls war Carlos unfähig zum Regie— 
ren, und Grund zu einer ftrengen Aufficht vorhanden. 
Er und die Königin find natürlihen Todes geftorben, 
und niemals hat nur das geringfte Tiebesverhältniß zwi- 
Ihen ihnen ftattgefunden. Zwar meint Prescott (I, 515), 
er jei nicht durchgängig zu denfelben Schlußfolgerungen 
gelangt; in Wahrheit aber fteht er, wenige durchaus 
unerheblihe Punfte abgerechnet, ganz und gar auf 
demjelben Boden mit Raumer, und wenn er fi auf 
bas ihm zu Gebote ftehende reichere handſchriftliche Ma— 
- terial beruft, jo ift darauf einfach zu jagen, daß 
" Raumer feiner eigenen Ausjage nach weiter nichts be- 
abfihtigte, als zu ber reichen Ausbeute, welche Hanke 
aus venetianifchen Relationen dem Publitum früher fchon 
vorlegte, einige Nachträge hinzuzufügen (S.101). Die Sache 
ift aber die, daß Prescott von der betreffenden Unterfuchung 
Ranke's 1!) gar feine Kenntniß hatte; fonft hätte er wiſſen 
müffen, daß Ranke ſchon damals fo ziemlih alle jene 
itglienifhen Gefandtichaftsberichte fannte, von benen ber 
berühmte norbamerifanifhe Hiftorifer Abjchriften neh— 
men lief. 

„sn Wien”, bemerkt Ranke, „ftieß ich auf Copien 
von Briefen bedeutender Perſonen am Hofe König Phi- 
fipp’s, wie von Don Gomez Manrique an Don Pedro 
Manrique u, a., die man im Escurial abgefchrieben hat; 
ih fah die ganze Correfpondenz des venetianifchen Ge— 
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fanbten mit feinem Senat; in einer großen, von Hans 
Jakob Fugger zur Gefchichte des 16. Jahrhunderts ver- 
anftalteten Sammlung fand ich deutſche Briefe aus 
Madrid vom 24. Juli; ich durfte ferner die Schreiben 
florentinifher und mantuaniſcher Gefandten leſen; 'enb- 
lic Konnte ich auch von der Correfpondenz bes päpftli= 
hen Nuntius nad Bequemlichkeit Notiz nehmen. In 
allen dieſen Schreiben fo verfchiedener Menfchen habe 
ih niemals auch nur eine leife Andeutung von einem 
fhriftlichen oder mündlichen Spruche, nirgends aud) nur 
eine geringe Spur von einer gewaltfamen Herbeiführung 
dieſes Todes gefunden; fie wiffen vielmehr nur von einem 
jehr erflärlichen Verlauf der Krankheit, auf welche ein 
natürliches Verſcheiden folgte.‘ 

Dabei fünnte man ſich beruhigen, wenn nicht neuer- 
dings in Adolfo de Caſtro ein ritterlicher Vertheidiger des 
Don Carlos aufgeftanden wäre, der ebenfo nachdrücklich 
die Fremden bafür tadelt, daß fie den Prinzen unzlich- 
tiger Liebe zu feiner Mutter befchuldigten, als die Spa— 
nier, bie, wie Llorente, in dem Prinzen ein Ungeheuer, 
ein Scheufal von Laftern und einen hochmüthigen 
Dummkopf erblidten. Nad de Caſtro 12) beſtand das 
ganze Verbrechen des Don Carlos darin, daß er ben 
Flamändern Gewiffensfreiheit gewähren wollte und ben 
Wunſch äußerte, die Kegierung eben diefer Staaten zu 
übernehmen, melde vie katholiſche Religion und das 
brutale Regiment Philipp’s II. tödtlich haften. Die Ver— 
theidigung iſt nicht ohne Geſchick, nur überzeugen wirb 
fie feinen, der die Quellen kennt. Faſt follte ich mei- 
nen, man braudte blos das im Befit des Grafen Oriate 
zu Mabrid befindlihe Bildniß des unglüdlichen Prinzen 
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genauer anzufehen, um über ven Charakter deſſelben voll- 
fommen ind Klare zu fommen. Der Maler — er fol 
aus der Schule des Alonſo Sanchez Eoello fein — hat 
den tief in ven Schultern ftedenden unförmlichen Kopf 
mit den ftieren Augen fo naturgetreun wiedergegeben, daß 
man ben Idioten nicht weit zu fuchen hat. Carlos war 
von väterlicher und mütterliher Seite der Urenkel jener 
geiſteskranken Juana von Aragonien, die von dem Leich— 
nam ihres Gemahls, Philipp’s des Schönen, fi nicht: 
trennen wollte, und von da an 47 Jahre lang ihre 
Wohnung in Torbefilas, von deren Fenftern aus fie 
die Grabſtätte des früh Verftorbenen erbliden konnte, 
nicht mehr verließ. 1?) Eine unglüdlihere Wahl hätte 
der Sohn und Nachfolger Karls V. nicht treffen kön— 
nen, als feine Bafe, die Infantin Maria, Tochter Yo: 
hann's II. von Portugal und Katharina’s, einer Schwe— 
fter Karls V., zu heirathen. Ich glaube damit nicht 
zu viel zu fagen, daß die fpanifche ſowol als die por— 
tugiefifche Dynaftie an den unfeligen Wechfelheirathen 
zu Grunde ging, ba in vierter Ehe Philipp II. feine 
Nichte Anna von Defterreich heimführte, 

Don Carlos hat ein leidenschaftlich geftörtes Gemüth 
fhon mit auf die Welt gebradht, wogegen fein Vater 
durch die großartigfte Verftellungsfunft, von der die Ge— 
Ihichte weiß, jeine wilden Leidenfchaften in den Dienft 
einer alle8 berechnenvden Klugheit gab, und unter ber 
Maske der Frömmigkeit dem gemeinften Egoismus fröhnte. 
Nichts charakterifirt diefen Tyrannen beſſer als die Art 
und Weife, wie er die Kunde von der Barifer Blut- 
hochzeit aufnahm. Der franzöfifche Geſandte St.-Go— 
varb berichtete darüber an feinen Hof: „Der König hat 
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gegen feine Natur und Gewohnheit fo viel und mehr 
Freude gezeigt als über alles Glüdliche und Erfrenliche, 
das ihm zeitlebens widerfahren if. Er rief alle feine 
Umgebungen, oder ließ fie rufen, und fagte ihnen: nun 
jehe er, daß Eure Majeftät fein guter Bruder wären. 
Des andern Tags hatte ic) Audienz beim König, mo 
er, ber fonft nie lacht, anfing zu lahen und das höchſte 
Vergnügen und die größte Zufrievenheit äußerte. Zu— 
nächſt rühmte er die Entſchließung an fi und bie lange 
Berheimlihung (dissimulation) eines fo großartigen Un— 
ternehmens.” Sehr ungehalten äußerte er fih, wenn 
man ihm einreden wollte, die Sache fer unvorhergejehens 
und nit durch die ausdrückliche Entſchließung Karl's IX. 
insg Werk geſetzt worden. 

Neben einen folhen Bater halte man den jungen 
Kronprinzen. Schon im zarteften Alter feiner Mutter 
beraubt — Maria von Portugal ftarb wenige Tage 
nach feiner Geburt —, fah er bis zu feinem vierzehnten 
Jahr aud feinen Bater nur felten und dann auf furze 
Zeit, da derfelbe entweder in ven Niederlanden oder in 
England, als Gemahl der Königin Mary, zu thun hatte 
und die Erziehung des jungen Prinzen feiner Schweiter, 
der Regentin Juana, überließ. Die gute, von einem 
venetianifhen Geſandten als ausgezeichnet ſchön gefchil- 
derte Frau fcheint wenig geeignet gewejen zu fein, das 
eigenfinnige und gewaltthätige Weſen ihres Neffen zu 
bemeiftern: man ließ ihm feinen Willen, und das war 
fein Unglüd, da es feftfteht, daß felbft fchlimme Natur- 
anlagen durch angemefjene Pflege in ein richtiges, we— 
nigftens unſchädliches Verhältniß gebracht werden können. 
Sein damaliger Xehrer Honorato Juan muß in ber erften 
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Zeit dem ungeftümen Zögling einige Luſt zum Lernen ein- 
geflößt Haben; wie man jedoch aus feiner Correfponbenz 
mit Philipp erfieht 1%), ging es ſchlimmer und ſchlimmer, 
und Carlos hing die Studien an den Nagel. Ein höchſt 
merfwürdiges, von den neuern Hiftorifern ganz mit Still- 
ſchweigen übergangenes Zeugniß, wie man in Deutſch— 
land und fogar auf einer proteftantifchen Univerfität um 
jene Zeit von dem Prinzen die ſchönſten Hoffnungen hegte, 
findet fid) in ven Auszügen aus den gejchichtlichen Vorle— 
fungen Melandthon’s, die Manlius 19) veranftaltet hat. 
„Bon dem Enkel Kaiſer Karl’8 V.“, äußerte ver wittenberger 
Reformator, „höre id) jo wunderbare Dinge erzählen, daß 
ich überzeugt bin, es wird bereinft etwas Großes aus 
ihm. Die Conftellation feiner Geburt war fo ausge 
zeichnet als fie nur fein fonntee Wer weiß, was Gott 
mit Karl VI. vorhat? Bielleiht wird er die Macht des 
Türken zum Schwanken bringen ober etwas ähnliches 
ins Werk ſetzen.“ Weiterhin wird dann erzählt, wie 
der großmüthige Knabe für einen heruntergefommenen 
Edelmann, dem er begegnete, die Kleider des erften Mi- 
nifter8 entwenden ließ und von einem Höflinge 50 Du- 
faten entlehnte, um fie dem Ritter, der nicht einmal ein 
Pferde hatte, zu ſchenken. Deshalb von feinem Vater 
zur Rede geftellt, foll er geantwortet haben: „Glaubt 
denn ber Jude, ich fünne ihm das Geld nicht wieber- 
erftatten?” Ein anderes mal brannte er einem „Reta- 
liado *, d. h. einem zeitlichen Vortheils wegen zum Chriften- 
thum übergetretenen Juden, die reihe Pelzverbrämung 
an, und zwar in Gegenwart feines Vaters, und als die— 
fer ihm darüber Vorwürfe machte, rief er in der Angft, 
durchgepeiticht zu werden, einem Anmefenden zu: „O! 


18 Don Carlos von Spanien. 


Senior de Diego bittet für mid!“ Auf die Frage: 
warum er den „Juden mishandelt? entgegnete er, e8 jet 
ihm unziemlich vorgekommen, daß ein Retaliado eine fo 
reiche Kleidung trage. 

Unfern guten Borältern mögen fo harmloſe Geſchich— 
ten außerordentlich vielverfprechend erjchienen fein: allein 
wenn fie auch wirklich dem Verſtande des jungen Prin- 
zen Ehre machten, fo war. die fi) unmittelbar daran 
reihende Anefoote um fo verbächtiger für feinen Charakter. 
Seine Lieblingsſchildkröte — testudo, quam in deliciis 
habuit — (?) biß ihn einmal heftig. Um ſich bafür 
zu rächen, wartete er, bis fie den Kopf wieder hervor- 
reckte, worauf er ihr mit den Zähnen denſelben abbif. 
Es ftimmt dies mit dem Berichte des Benetianers Ba— 
boaro, ber Prinz habe einer Eidechſe — biscia scoda- 
rella, entiveder der mus aquatilis (Racepeve, „Histoire na- 
turelle des quadurpedes ovipares“), oder eine Natter —, 
die ihn in den Finger biß, raſch den Kopf abgebiffen. 
Demfelben Beobachter fiel neben der ſchwachen Leibes- 
bejchaffenheit des Knaben deſſen übermäßig dicker Kopf 
auf. Seine Ungeduld war fo groß, daß er nicht ein— 
mal in Gegenwart feines Vaters längere Zeit mit dem 
Baret in der Hand till ftehen mochte, wie denn bie 
an dem Wafferfopf äußerlich fichtbare Geiftesftörung 
durch die jähzornige Unruhe, der alle und jede Selbit- 
beherrſchung abging, fih Hinlänglih zu erkennen gab. 
Damit verträgt e8 ſich recht wohl, daß fein Hofmeifter 
ein eigenes Büchlein anlegte, um die guten Einfälle des 
Prinzen darin zu verzeichnen; und wenn aud) der Grof- 
vater in Valladolid auf der Durchreiſe nad) dem Klofter 
Dufte über den Enkel lachte, der nicht begreifen konnte, 
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wie der Kaiſer von Innsbruck habe fliehen mögen, we- 
nigften® würde er niemals fliehen, fo war Karl V. darum 
feineswegs blind gegen die Unarten feines Enfels, und 
erflärte jeiner Tochter rund heraus, fie würde fi um 
alle verdient machen, wenn fie den Buben ordentlich in 
der Zucht hielte und ſich insbejondere nicht die grobe 
Behandlung von ihm gefallen ließe.t%) Auch wollte Karl 
nichts davon willen, als der mit der Leitung des Prin- 
zen betraute Don Garcia denjelben zu feinem Großvater 
ins Klofter ſchicken wollte, um durch ein ftrenges Wort 
von dieſem zum Lernen angehalten zu werben. 


I. 


Dem wahlamen und lauernden Auge König Phi- 
lipp's konnte Die wenig Gutes verheißende Leibes- und 
Geiftesbefchaffenheit feines Sohnes nicht entgehen: mis- 
trauiſch und bejorgt blidte er auf ihn, ohne ſich auch 
nur die Mühe zu geben, durch Freundlichkeit die Zu- 
neigung bes heranwachſenden Yünglings zu gewinnen. 
Diefer war nod) feine vierzehn Jahre alt, und ſchon fürdh- 
tete man, feine ſchwache, durch wiederkehrende Fieber: 
anfälle geftörte Geſundheit werde ihn fchwerlic das 
Mannesalter erreichen lafjen.) Daß die Verheirathung 
feines Vaters mit der im Vertrage von Chätenu-Cam- 
brefis dem Prinzen verfprocdhenen Iſabella von Frank- 
veih, der ſchönen und liebenswürdigen Königstochter, 
biefem unangenehm war, begreift fih, und es wäre nicht 
unmöglich, daß Philipp die Pille abſichtlich dadurch ver- 
füßte, daß er ſchon wenige Tage nad) feiner in Guada— 
lajara vollzogenen Ehe, wobei der Sohn zugegen war, 
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durch die Cortesverfammlung in der Kathebrale von 
Toledo dem Don Carlos als Kronpringen den Eib der 
Treue ſchwören ließ (22. Sehr. 1560). Die Geremonie 
wurde mit dem größten Gepränge begangen. Der Erz: 
bifhof von Burgos nahm den Eid in pontificalibus ent- 
gegen. Zuerſt ſchwuren die Infantin Juana und Juan 
d'Auſtria. Als beide ſich anſchickten, dem Prinzen bie 
Hand zu füffen, hob viefer fie zärtlih auf und küßte fie. 
Den Herzog von Albe, der es unterließ, empfing er mit 
ſchneidender Kälte, ſodaß derſelbe um Berzeihung bat. 
Eine Niederlage, welde die fpanifhen Waffen an ber 
afrifanifhen Küfte erfahren hatten, trübte übrigens bie 
Freude des Tages. 19) 

An ein Liebesverhältnig zwiſchen dem ſchwächlichen 
Knaben und der muntern und unverborbenen Neuver- 
mählten auch nur zu denken, fteht im Widerſpruch mit 
der gefunden Vernunft; wohl aber berichtet der Biſchof 
von Limoges in der Eigenfchaft eines franzöfifchen Ge- 
fandten an feinen Hof, die junge Königin benehme fich 
außerordentlich freundlich gegen ihren Stieffohn, dem bie 
gütige und rüdfihtsvolle Behandlung von feiten eines 
weiblihen Gemüths um fo wohlthuender fein mußte, als 
er in feinem Vater nur ben herzlofen Gebieter zu er- 
bliden gewohnt war und in feinen Umgebungen weiter 
nichts als falten und vorfhriftsmäßigen Gehorfam fand. 
Es ift daher auch leicht zu glauben, daß ber kränk— 
liche Prinz fih zu einer Perſon hingezogen fühlte, bie 
Brantöme 19) nit müde wird als ein Mufter von 
Anmuth und Geift zu rühmen, und die dem Gtief- 
john wirklich liebevoll und nicht mit der nachſichtsvollen 
Schwähe feiner Tante Juana entgegenfam; man er- 
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Iuftigte fic) bei der Königin und im Gefolge ihrer Hof- 
damen an Spielen und Unterhaltung im Freien, und zu- 
verläffig ift e8 die unfchuldigfte Bemerfung von der Welt, 
die fich in einem Briefe an Iſabellens Mutter, Katha- 
rina von Mebdicis, findet: der Prinz möchte mit ber 
Königin noch näher verwandt fein (davantage son pa- 
rent). Mehrere Jahre jpäter, als Don Carlos zum 
Süngling herangereift war, erwähnt St.-Gulpice einer 
Spazierfahrt auf einem mit Stieren befpannten Wagen, 
wobei die Königin an ben ſchweigſam dafigenden Prin- 
zen die Trage gerichtet habe: wo er mit feinen Gedan— 
fen fei? Die Antwort lautete: „Weiter al8 zweihundert 
Meilen von bier.“ „Und wo ift das fo weit?“ fragte 
die Königin. „Ich denke an meine Baſe“ (ohne Zwei- 
fel Anna von Oeſterreich, die er heirathen follte), erwi- 
derte der Prinz. 

Ohnedies konnte fi Carlos in der erften Zeit nad 
der Ankunft der franzöfifyen Prinzeffin in Spanien nicht 
allzu lange ihrer für ihn jo erwünſchten Geſellſchaft er- 
freuen. Die Abſicht Philipp’s war, wahricheinlih auf 
Anrathen der Werzte, feinen Sohn der milden und ge= 
mäßigten Luft halber nah DBalencia und Tarragona zu 
ſenden: im November finden wir jedoch denſelben in Al- 
cala de Henares, wo Cardinal Ximenes, der berühmte 
Minifter Iſabella's und Ferdinand's, ſchon im Jahr 
1497 eine Univerſität zu gründen beſchloſſen hatte. Die 
geſunde Luft, die ſtille und freundliche Lage des Orts 
am Ufer des Henares ſchienen ihm beſonders geeignet 
zu dieſem Zweck, und im Jahr 1500 legte er ſelbſt 
den Grundſtein zu dem Haupteollegium. Von dieſem 
Augenblick an war er, ſoweit die drückenden Regie— 
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rungsgeſchäfte es ihm geſtatteten, fortwährend perſönlich 
thätig, den Bau zu fördern. Oft ſah man ihn mit dem 
Maßſtab in der Hand den neuerftehenden Mauern ent- 
lang dahinſchreiten. Indeſſen war die Anlage zu groß- 
artig und ausgedehnt, als daß fie ſobald hätte fertig 
werben fünnen: es vergingen barüber acht Jahre, an 
beren Schluß aber auch eines der großartigiten QTempel- 
gebäude daftand, das jemals dem Dienft der Wiffen- 
Ihaften oder der Künfte errichtet worden ift. Der lern- 
begierigen Yugend blieb nichts zu wünſchen übrig, und 
als wenige Jahre nad) des Cardinals Tode Franz I. 
von Frankreih, der ald Gefangener in Spanien lebte, 
den Ort bejuchte, fol er ausgerufen haben: „Euer 
Ximenes hat Größeres ausgeführt, als ich nur zu be= 
abfichtigen wagen konnte; er hat mehr gethan mit einer 
Hand, als in Frankreich eine ganze Reihe von Königen.“ 
Nicht weniger angelegen ließ ſich der Cardinal die zwed- 
mäßige Negulirung der Univerfitätsftudien fein, und es 
verdienen insbejondere die beiden von ihm getroffenen 
Beitimmumgen hervorgehoben zu werben, wonad) die Be- 
joldung der Profeſſoren von der Zahl ihrer Schüler ab- 
bing und jeder Profeffor nach einer vierjährigen Lehr- 
thätigfeit fi einer neuen Wahl unterziehen mußte. 
Zweiundvierzig Katheder wurden errichtet, wovon nur 
zwölf auf die Theologie und das kanoniſche Recht ka— 
men, und bald war der Zudrang von Studenten fo 
groß, daß ihrer nicht weniger ald 7000 den König 
Franz empfingen. In der letzten Zeit feines Lebens, wo 
Ximenes der Staatsgeſchäfte überbrüffig war, widmete 
er ſich fait ausſchließlich den Pflichten feines geiftlichen 
Amts fowie der Sorge für das Aufblühen feiner Uni- 
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verfität; den größten Ruhm erntete er von der in Al- 
calä veranftalteten Bibelpolyglotte, bei deren Drud ins- 
befondere Deutjche verwendet wurden. 

An diefem berühmten Mufenfige follte Don Carlos 
feinen mangelhaften Kenntniſſen zugleich mit der Pflege 
feiner geſchwächten Geſundheit aufbelfen. Die Gefell- 
ſchaft, mit der er in diefer Abfiht in Alcala eintraf, 
war noch merfwürdiger als der Ort jelbft: fie beftand 
aus feinem Oheim Yuan v’Auftria und feinem Better 
Aleſſandro Farnefe, und es ift in der That merkwürdig, 
ben Sohn und die beiden Enkel Karl's V., die gemein- 
Ihaftlih ihre Univerfitätsftudien machen follten, fo un— 
mittelbar nebeneinander geftellt zu fehen. Im Alter waren 
fie wenig verſchieden. Aleſſandro Farneſe wurde im 
Jahr 1544 in Rom, Juan d'Auſtria im folgenden 
Jahre in Regensburg geboren, und wenige Monate jpäter 
kam Don Carlos zur Welt. Zwar gibt ver Schmeichler van 
der Hammen 20) in allgemeinen Ausprüden zu verftehen, 
Don Yuan fei der Sohn einer deutfchen Dame von vor— 
nehmem Geſchlecht, deren Name aus Höflichfeitsrüdfid- 
ten unbefannt geblieben fei (,„hijo de una principal senora 
Alemana, cuyo nombre la cortesia y respeto oculta 
siemprze‘): indeſſen wußte man recht wohl, wer bie vor- 
nehme deutfhe Dame, an welder der Kaifer noch in 
vorgerüdtern Jahren Gefallen gefunden, eigentlich war: — 
eine regensburger Bürgerstochter. Solange Karl lebte, 
blieb die Geburt diefes Sohnes allerdings ein Geheimniß, 
von dem niemand außer feinem treuergebenen und ver- 
Ihwiegenen Haushofmeifter Duerada Kenntniß hatte. 
Im Haufe des Iegtern lebte unter dem Namen Geroͤ— 
nimo in dem nahe bei dem Kloſter Yuſte gelegenen 
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Dorfe Cuacos ein aufgewedter, hochherziger Knabe, den 
der abgedankte Kaifer oft und gern bei ſich ſah, ohne 
benjelben weber in feinem Teſtamente, noch in dem furz 
vor feinem Tode verfaßten Codicill namentlich zu be- 
denken. Wol aus Scham über einen foldhen Yehltritt 
in ſchon vorgerüdten Jahren hatte der Kaifer feinen 
Sohn der Mutter gleich nad der Geburt abnehmen und 
durch feinen Biolinfpieler Maffi nad) Spanien bringen 
lofien; auch hoffte er, berjelbe werde in ven geift- 
lihen Stand treten, wozu ſich indeſſen wenig Ausficht 
zeigte, da Geronimo im Lateinifchen und Franzöftichen 
ſehr ſchlechte Fortſchritte machte, fih dagegen um fo 
befier aufs Reiten und Lanzenwerfen verftand. 21) 
Die Regentin Juana mochte ſchon früher den wahren 
Stand der Sahe geahnt haben; wenigftens ſchrieb fie 
wenige Wochen nad ihres Baterd Tod an Dueraba, 
wie e8 fid) denn eigentlid damit verhalte, befam jedoch 
von dem über Gebühr verfchwiegenen Hofmann zur Ant- 
wort, der Zunge fei der Sohn eines feiner Freunde. Aber 
wie fam es nur, daß ber Kaifer noch ven Tag vor ſei— 
nem Tode dem Ogier Bodart die legten 600 Goldgül— 
den, die ihm übrig blieben, einhändigte, um davon in 
Brüffel fir Barbara Blomberg, die an einen unter- 
geordneten Beamten in den Nieberlanden namens Ke— 
gell verheirathet war, in Brüſſel eine Leibrente zu fau- 
fen? Geine legte Geliebte hatte der Verſcheidende auch 
zulegt bedacht, und was ben Sohn ver Blomberg an- 
belangt, fo erhielt Quexada mündliche Weifung, mit 
König Philipp wegen feiner Rückſprache zu nehmen. 
Dagegen kann der aud in andern Dingen nichts weni- 
ger als zuverläffige Strada („De bello belgico‘) fchwer 
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mit der Verſicherung aufkommen, der Cardinal de la 
Cueva wolle es aus dem Munde der Infantin Clara 
Eugenia, einer Tochter Philipp's II., gehört haben, daß 
Don Juan nicht der Sohn der Blomberg geweſen. 
Quexada wartete erſt ab, bis Philipp aus den Nie— 
derlanden eingetroffen war, um ihm bie Wünfche und 
Verordnungen des Kaiſers in Betreff feines Halbbruders 
mitzutheilen. Der befte Beweis, wie Philipp felbft vie 
Willensmeinung des verftorbenen Baters in Ehren hielt, 
liegt in der Bereitwilligfeit, womit er ben illegitimen 
Bruder anerfannte und an feinen Hof aufnahm. Schon 
dem venetianifhen Gefandten Micheli war es aufgefal- 
len, wie jehr Philipp im Aeußern feinem Vater glich: 
nur die Geftalt war Heiner; und damit nicht zufrieden, 
ließ er, der, bevor er aftilien verließ, wegen jeines 
Hochmuths allgemein verhaßt war, es fi ſogar ange- 
fegen jein, das Ieutfelige und zugängliche Weſen Karl’s 
fi anzueignen, was ihm freilich ſchlecht genug gelang. 
Durch Duerada von.den perfönlihen Berhältniffen des 
jungen Yuan in Kenntniß geſetzt, beftimmte er einen 
Tag, an weldhem er in dem nahe bei Valladolid gele- 
genen Wald von Monte-Toros unter dem Vorwand 
einer Sagbbeluftigung wie zufällig den Bruder treffen 
wollte. Duerada fand fih an der näher bezeichneten 
Stelle mit feinem Mündel ein; beim Herannahen bes 
Königs fan, der Knabe vor ihm beftürzt auf die Knie, 
allein Philipp, dem die große Unterwürfigfeit wohl thun 
modte, hob ihn mit freundlichen Worten auf und rich— 
tete die wunderliche Frage ??) an ihn: wer fein Vater 
ji? Derlegen und erröthend bilidte der Prinz auf 
Duerada, als der König ihn mit den Worten in bie 
Siftorifches Taſchenbuch. Dritte 5. N. 2 
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Arme Schloß: „Du bift ver Sohn eines großen Vaters; 
Karl V. ift dein und mein Vater!“ und ihn feinen Ge- 
folge vorftellte, gegen das er ſcherzend bemerkte, noch nie 
babe er eine glücklichere Jagd gemacht. Von dieſem 
Augenblide an genoß Don Yuan alle Rechte eines Prin- 
zen von Geblüt und befand fi), obwol der jüngere von 
beiden, namentlich feinem Neffen gegenüber in einer be- 
vorzugten Stellung. 

Alerander Farnefe verdankte fein Dafein einer der 
früheften Liebjchaften des Kaiſers Karl V. Margarethe, 
nachmalige Herzogin von Parma, war die natürliche 
Tochter Karls, vier Yahre vor feiner Verheirathung 
mit Iſabella von Portugal geboren, und der Marga- 
retha van der Geenft, die, aus abelihem Gefchlecht, 
als vater- und mutterlofe Waife in dem Haufe des Gra— 
fen Hoogftraten wie deſſen eigenes Kind erzogen wurde. 
Der damals breiundzwanzigjährige Karl warf ein Auge 
auf das blühende fiebzehnjährige Mädchen, das ſchwach 
genug war, feinen Borftellungen Gehör zu ſchenken. Das 
Kind ihrer Liebe Fam zuerft unter die Pflege einer Tante 
des Kaifers, der Kegentin der Nieberlande, und nad) 
deren Tod in die Dbhut der Schweſter des Kaifers, 
Maria, Königin von Ungarn. Zwölfjährig wurde fie 
dem Alerander von Medici, Großherzog von Toscana, 
vermählt, ver aber ſchon wenige Monate nad) der Hoch— 
zeit eines gewaltjamen Todes ftarb. Zum Weibe heran- 
gereift, gab man die junge Witwe einem Enfel Paul's TIL, 
Ditavio Farneje, zur Ehe, der jeinerfeit8 erft im zwölf: 
ten Jahre ftand. Von gegenfeitiger Zuneigung konnte 
unter biefen Umftänden unmöglich die Rede fein, zumal 
von feiten Margarethen, die, derb niederländiſch orga— 


Don Carlos von Spanien. 27 


nifirt, befondern Geſchmack am Herrſchen und am Sagen 
fand. Gie und ihr Gemahl hatten nichts dagegen ein- 
zumenben, als Philipp feine Schwefter zur Negentin der 
Riederlande machte und ihren Sohn Meffandro mit fid) 
nah Spanien nahm. So berühmt derjelbe in fpätern 
Jahren durd fein Feldherrntalent geworben ift, jo dürf— 
tig fliegen die Quellen in Betreff feiner Jugendbildung. 
Die Eindrüde, die er aus Italien mitbrachte, jcheinen 
vorwiegend religiöjer Natur gewejen zu fein: ber be- 
rühmte Ignatius Loyola war längere Zeit Beichtvater 
feiner Mutter gewefen, namentlid) damals als dieſelbe 
die nad) ihr benannte Billa Madama in Rom bewohnte, 
und die Strenge, womit er ihre Gewifjensangelegenhei- 
ten leitete, wird wol auch den Knaben nicht verfchont 
haben. Den Soldaten vermochte die Frömmigkeit nicht aus- 
zutreiben, und wenn Papft Adrian IL e8 beflagte, daß die 
Lebhaftigfeit feines frühern Zöglings, Karl's V., ihn ver- 
hindert babe, demſelben die nöthigen wifjenichaftlichen 
Kenntnifje beizubringen, jo wird das Nämliche von Alef- 
iandro erzählt. 23) Statt deſſen lebte er ſich raſch in das 
ipanijche Leben ein: als er im Jahr 1565 nad Brüffel 
zu feiner Mutter fam, war er jo ganz und gar Spa- 
nier geworben, daß man ihn nad Sprahe, Benehmen 
und Denfweije für emen geborenen Spanier halten mußte. 

Bon einem innigern Berhältniß, das ſich zwifchen den 
beiden Bettern Aleffanpro und Carlos angefnüpft hätte, 
ift nirgends die Rede: wohl aber willen wir urkundlich, 
wie fehr Carlos feinen Oheim Yuan lieb hatte. Unter 
den Perfonen, die Don Carlos als feine beften Freunde 
aufzählte, ftand Don Juan obenan: ob und wie er den— 
jelben in dem ſchon 1564 in Alcala aufgejegten Teſta— 
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ment bedachte, weiß ih nicht, da Gachard das in Si— 
mancas aufgefundene Original bisjegt noch nicht ver- 
öffentlicht hat und Prescott deſſelben nur beiläufig er- 
wähnt. Damit reimt e8 redht wohl, wenn von anderer 
Seite verfihert wird, zwifchen Don Carlos und Don 
Juan fei e8 gar oft zu Streit, fogar zu Thätlichkeiten 
gefommen.?*) Was fi, liebt, zankt fi. 

Es gewährt. ein eigenthimliches Intereſſe, die drei 
Prinzen und den König mit ihrem gemeinſchaftlichen Ahn- 
herren zu vergleihen. Die guten und böſen Neigungen 
des lettern machten fih an jedem derſelben bemerklich: 
und doch wie grundverſchieden waren fie voneinander! 
Raifer Karl hatte eine entſchieden Friegerifche Anlage, die 
‚Sich feiner leiht und gern befriedigten Sinnlichkeit wegen 
nicht recht entwideln konnte Wie oft und nachdrücklich 
bat ihn fein Beichtvater Garcia de Loayſa vor dem 
Vebermaß lederer und ſchwerverdaulicher Speifen ge- 
warnt, wodurch er fi faft noh im Jünglingsalter die 
Gicht zuzog, die ihn zeitlebens nicht verließ und troß 
der Vermüftungen, welde fie in ven Gliedern anrichtete, 
jelbft noch in der Einfamfeit des Klofters Yufte mit Reb- 
hühnerpafteten und andern Leckereien großgefüttert wurde! 
Ein Held im eigentlihen Sinn des Worts ift Karl nie 
gewefen: ein Augenzeuge, den Ranke zu Rathe z0g, ver- 
fihert, Karl habe, wie fpäter Heinrich IV. von Frank— 
reih, am Tage einer Schlacht, bevor er zu Pferde ftieg, 
jedesmal gezittert; ſaß er aber nur einmal im Gattel, 
fo Eonnte man feinen Muth auf harte Proben ftellen. 
Das Kriegshandwerk machte ihm Freude und der Don- 
ner der Kanonen war Mufif für feine Ohren; als er 
in Yufte die Kunde von dem Siege der Spanier bei 
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St.- Quentin erhielt, war feine erfte Frage: wohin der 
König (Philipp) fi) gewendet? Er mochte ihn, wie 
Brantöme nicht ohne einen Anflug von Ironie bemerft, 
auf ven Wege nah Paris glauben. Wie wenig kannte 
er feinen Sohn! Nicht als ob Philipp ohne Friegerifche 
Anwandelungen gewejen wäre: er liebte es, einen Kriegs— 
mann vorzuftellen, zog oft die Rüftung an und ließ ſich 
befonders gern in derſelben malen; aber es fam bei ihm 
immer nur zum Zittern, zu Velleitäten und niemals zu 
einem mannhaften Entfhluß. Der Feige wollte muthig 
iheinen. Bon phlegmatifhem und melandolifhem Tem— 
perament, wie ihn Badoaro ſchildert, Titt er am Magen 
und an Geitenftehen. An PVerftand und Fleiß fehlte es 
ihm nicht; allein fein Horizont war eng und einen 
großen Gedanken wußte er nicht zu faffen; und über: 
dies gebrady ihm der Muth des Handelns. Dagegen 
glih er feinem Vater an Freigebigfeit, obſchon die 
Kaſſen beider meift leer waren. Es klingt fabelhaft, 
wenn Philipp, der ſich bei dem Tode feiner Großmutter 
Juana gerade in England befand, feinen Vater bitten 
läßt, er möchte ihm die Koften der Todtenfeier bis zu 
feiner Zurüdfunft nah Brüffel erfparen, während Karl 
darauf redynete, das ſchwarze Tuch des englifchen Kata- 
falf8 zur Behängung der von Philipp im brüffeler 
Schlofje zu bewohnenden Gemächer verwenden zu fünnen. 
Das Gelüft, von Madrid aus die Welt zu beherrfchen, 
verließ Philipp zeitlebens nicht; allein ein mehreres und 
befieres als brutale Gewalt und gemeine Intrigue 
wußte er zur Erreihung feiner herrfchfüchtigen Plane 
nicht einzufegen. Ein ſklaviſcher Nachahmer feines Va— 
ters, erfeßte er die Devife defjelben „Plus ultra“ durch 
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einen Sonnenwagen mit ber Inſchrift „Jam illustrabit 
omnia“. Nicht auf die Krone Englands allein nahm er 
fein Abjehen: nad) dem Hinfcheiden des letzten Valois 
bewarb er fi bei den in Paris verfammelten General- 
ftaaten um den franzöfifhen Thron, machte feine Erb- 
anſprüche auf Burgund geltend, wollte des Sund, See- 
lands und Yütlands ſich bemäcdhtigen, nahm bie fatho- 
lichen Schweizercantone in feinen Schuß, richtete fein 
Augenmerk auf die Eroberung der Barbareskenftanten — 
aber alles das mit dem einzigen Erfolg, daß er überall 
ſchmählich fcheiterte. 

Was nun die jüngern Mitglieder der Familie be- 
trifft, jo befaßen alle drei die kriegeriſche Ader des Kai- 
ſers. Meffandro verdiente fid) in den Niederlanden den 
Beinamen des „Poliorketes“; ſchon in dem Bericht, den 
ber Sieger bei Lepanto über die glorreihe Seeſchlacht 
an Philipp abftattete (vom 10. Det. 1571), wird ber 
Herzog von Parma unter den erften genannt, die auf bie 
feindlihe Galere, die Don Juan enterte, hinüber- 
fprangen.25) Der Held von Lepanto felbft befaß neben 
einem tapfern, auch ein großes und eble8 Herz. Er 
war gewaltigen Aufgaben gewachſen, wie fein Bater, 
während Philipp noch in feinem breißigften Jahr dazu 
angehalten werben mußte, franzöfifch und lateiniſch zu 
ſprechen, und zulegt gänzlid im ſpaniſchen Weſen ver- 
ftodte. Es verräth mehr als gewöhnliche Herzhaftigkeit, 
daß Don Juan auf die erfte Kunde von ber Landung 
der Zürfen auf Malta insgeheim nach einem ſpaniſchen 
Seehafen entfliehen und fih nad Malta einjchiffen 
wollte; unterwegs angehalten, bat er den darüber 
höchlich aufgebrachten König mit rührender Unterwürfig- 
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feit um Verzeihung. Offenbar hatte er ben königlichen 
Bruder zuvor mit Bitten beftürmt gehabt, ber jedoch 
ebenjo wenig einen hochherzigen Entſchluß an andern zu 
würdigen, als felbft zu faſſen vermochte und namentlich 
vor lauter Mistrauen feine nächſten Angehörigen überall 
im Stiche lief. Don Yuan ftarb an gebrochenem Her- 
zen, nachdem er in feinem abenteuerlichen Thatendrang 
vergebens von Philipp ſich die Erlaubniß, ein Königreich 
in Tunis oder England zu erobern, erbeten und alle 
Hülfsmittel feines Genie in den Niederlanden erſchöpft 
hatte. Sehr zugethan müſſen fi Juan und Aleflandro 
gewefen fein: bei feiner wichtigen Stellung in den Nieder- 
landen bat fpäter erfterer fi den lettern als Teniente 
general aus, 26) 

Ueber Carlos äußern ſich die venetianifhen Gefandt- 
fchaftsberichte 27) ausführlih. Einiges davon wurde be— 
reits erwähnt, es verdient jedoch zur Vervollftändigung 
des Bildes nachgetragen zu werden, daß berfelbe Gefanbte, 
der bie Prinzeſſin Juana wegen ihrer ausgezeichneten 
Schönheit, ihres männlihen und freigebigen Sinnes 
rühmt, in Don Carlos ſchon frühzeitig den Hang zur 
Grauſamkeit wahrnahm. Habe er fein Geld, fo ver- 
ihenfe er alles — Ketten, Geſchmeide, felbft Kleider, 
die er prädtig zu tragen liebe. Als er hörte, daß 
der aus der Ehe feines Vaters mit der Königin von 
England zu erwartende Sohn die Niederlande erhalten 
jollte2®), äußerte er zornig, lieber wolle er Krieg an— 
fangen, und in diefem Sinn ſchrieb er an feinen Grof- 
vater nad) Brüſſel, er möchte ihm doch eine Rüſtung 
ihiden, was diefen ungemein beluftigte. Daß es mit ven 
geiftigen Anlagen des Prinzen nicht gar jo fchlecht beitellt 
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war, follte man wenigftens vermuthen nad) einem Ge— 
ſpräch deſſelben mit dem Alcalden von Mlcale, das 
Huarte in feiner durch Leffing unter und befannt ge- 
wordenen Schrift „Exämen de ingenios” (1575) an- 
führt. Der Prinz fragte den Alcalven, wer von feinen 
(des Prinzen) Vorfahren ihn geadelt habe? worauf der- 
jelbe entgegnete: ex fei hijosdalgo de sangre (Geburt3- 
abel) und nicht de privilegio, wovon Carlos Gelegen- 
heit nahm, ihm begreiflich zu machen, daß fein adeliches 
Blut doch nicht vom Himmel gefallen fein fünne We— 
niger erfreulich Hingt die Wahrnehmung unfers Bene- 
tianers, der Prinz fei fhon von Kinpheit an auf die 
Weiber verfeffen gewejen, und es kann weiter nichts als 
ein leeres Gerede gewefen fein, daß er bis in fein ein- 
undzwanzigftes Jahr keuſch gelebt habe. Es war dies 
eine bejonders ſchwache Seite Kaifer Karl’s, der aud) 
fein Geheimniß daraus machte; feinerfeits trieb Philipp 
die fleifhlihen Sünden im Berborgenen und es fonnte 
nicht fehlen, daß man feinen kahlen Kopf und feine 
ſchwachen Beine damit in Verbindung bradyte (stiman- 
dosi che il suo maggior peccato sia quello della carne, 
perocche & peloso e calvo, e hä le gambe sottili). 
Mignet 29 hat e8 wahrſcheinlich gemacht, daß der Her- 
z0g von Paftrana ein Sohn Philipp’8 von der Eboli 
war, wofür der Umftand fpridt, daß Ruy Gomez im 
Jahr 1572 Paftrana gekauft hatte, das zum Herzog- 
thum erhoben wurde. Was von einem Liebesverhältnif 
bes Don Carlos mit der Eboli berichtet und zu einem 
langen Intriguenroman ausgefponnen wird, halte id) nad) 
jorgfältiger Einfiht der allein glaubwürbigen Quellen 
für franzöfifhe Erdichtung und ohne jeglihen Einfluß 
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auf das ſpätere Schidfal des Prinzen. Don Yuan hatte 
ein Liebesverhältnig mit Marin Mendoza. 

Das Leben, welches der Prinz und feine Begleiter in 
Ucald führten, wird wol weit mehr den Vergnügungen 
al8 den Studien gewidmet gewefen fein; wenigftens 
Ihreibt Guibert nah Paris, Carlos fei von der Treppe 
gefallen, als er ber Tochter des Schliefer® in ben 
Garten nahgehen wollte, und mit Rückſicht darauf wäre 
ed wenigftens nicht unmöglich, daß er während feiner 
darauffolgenden Krankheit feine Keufchheit zu bewahren 
gelobte. Der Fall, den er im April 1562 that und 
wobei er mit dem Kopf gegen eine Thür ftürzte, hatte 
die fchmwerften Folgen. Anfangs wurde die Sache wenig 
beachtet: aber bald Fam ein heftiges Fieber hinzu, der 
Kopf ſchwoll furdtbar an und der Kranke lag im De- 
lirium. Der Kranfheitöbericht, ver von dem Dr. Oliva— 
ves, des Prinzen Leibarzt, handſchriftlich vorhanden ift 0), 
enthält ein merkwürdiges Probeftüd der damals herr- 
ſchenden Medicin, gewinnt übrigens noch einen ganz 
eigenthümlichen, felbft wiffenfhaftlichen Werth durch den 
Umftand, daß der Leibchirurg Philipp’s, Dioniſio Daza 
Chacon, in feiner „Präctica y teörica de cirugia‘ der 
unter feiner Mitwirkung ftattgefundenen ärztlichen Behand- 
lung des Prinzen ausführlihd Erwähnung thut. Gui— 
bert erzählt von dem überrafchenden und ergreifenden 
Eindrud, den die Kunde von dem unglüdlichen Fall des 
Don Carlos bei Hofe, insbefondere bei dem Könige 
ſelbſt hervorbrachte; ein ganzes Arztlihes Collegium — 
darunter ſogar ber berühmte Andres Veſalio — ward 
nah Alcala entboten: der Kranke felbft bat fih in fehr 
böflicher Weife einen portugiefifhen Doctor aus, hinter 
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dem man einen marktjchreieriichen Quackſalber vermuthen 
darf, indem er ſich entjchuldigend an Daza Chacon 
wandte, er möchte feinen Wunſch nicht übel nehmen. 
Man wird ohne weiteres die Behauptung wagen fönnen, 
daß e8 dem großen Andreas Bejalius gelang, bei der 
als jehr ſtürmiſch gefchilderten Confultation feine ſpani— 
ihen Collegen zu beftimmen, ſich für die unter den ge— 
gebenen Umftänden offenbar allein zuläffige Trepanation 
auszusprechen, die zwar glüdlid ausgeführt wurde, ohne 
jedvod den Zuftand des Kranken weſentlich zu beſſern. 
Philipp, der mittlerweile felbft eingetroffen war, hoffte 
Hülfe allein von einem kirchlichen Wunder: die Kunft 
batte alle ihre, zum Theil höchſt wunderlichen Mittel 
bi8 auf die Salbe eines mauriſchen Doctor herab er- 
Ihöpft, im ganzen Lande hatte man SKirchengebete und 
Bittgänge veranftaltet, bi8 jemand, man weiß nicht wer, 
auf den Einfall fam, den Leichnam eines im Geruch 
ber Heiligleit ftehenden Franciscanermönchs, Fray Diego, 
in feierliher Proceffion, bei weldher der König nicht 
fehlte, aus feiner Gruft im Klofter Jeſus Maria, wo 
er bereits jeit hundert Jahren in Frieden ruhte, zu 
holen und auf des Prinzen Bett zu legen, wobei man 
die Mönchskutte mit der Stirn deffelben in Berührung 
brachte. In derfelben Nacht erjchien Fray Diego bem 
Kranken, der ihn für den heiligen Franciscus felbit 
hielt und mit den Worten anredete, warum er die Wun- 
den nicht von ihm nehme? worauf bie Antwort erfolgte: 
er folle nur guten Muths fein, es werde fchon beſſer 
mit ihm werben. In ber That befferte fid) von da ab 
der Zuftand fo raſch und merflih, daß der Kranke ſchon 
nad einigen Wochen das Zimmer verlaffen fonnte. Tray 
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Diego warb zum Danke für bie unverhoffte Heilung in 
Rom felig gefprodhen, obwol Dlivares mit einem An- 
flug ungläubigen Kopfſchüttelns die charakteriftiiche Be— 
merfung hinzufügt, ein eigentliche Wunder fei es nicht 
gewejen, da ber Prinz durch die gebräudlichen Heilmittel 
genefen. 

Daza hebt noch befonders die Geduld und den Ge— 
horſam hervor, den der Prinz gegen den König und bie 
Berorbnnungen der Werzte bewies: was ber Herzog von 
Alba und Don Garcia de Toledo im Namen Philipp’s 
von ihm forderten, that er unweigerlih. Gleichwol wird 
kaum baran zu zweifeln fein, daß die Nachwirkungen 
ber erlittenen Gehirnerfchütterung an dem fernern 
Betragen des Prinzen beutlih hervortraten, deſſen zu 
gejchweigen, daß jein von Ausfchweifungen und dem immer 
wieberfehrenden Onartanfieber zerrütteter Körper ohne: 
dies Fein gefundes Geiftesleben auflommen lief. Es ift 
jehr wahrſcheinlich, daß er es ſchon während feiner Uni- 
verfitätszeit burſchikos genug trieb: indeflen danerte fein 
Aufenthalt in Alcala nur noch Furze Zeit, und da Phi- 
Iipp im Yahr 1563 die Reſidenz der caftilifchen Könige 
von Balladolid nad) Madrid verlegte, folgte das prinz- 
liche Kleeblatt unverweilt dem Hofe dahin, wobei es jehr 
fraglich bleibt, ob van der Hammen’s wohlweife Mei- 
nung, er halte es für eine ber wichtigften Aufgaben 
einer guten Regierung die Jungen (mogos) an ftrenge 
Zudt zu gewöhnen, eine Anwendung auf Don Carlos 
und felbjt einen feiner beiden Begleiter findet. Aleſſandro 
ging bereit 1565 zu feiner Mutter nad) den Nieber- 
landen, wo ber Geheimfecretär der Herzogin, Thomas 
Armenteros, ihn in einen vollftändigen Spanier ver- 
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wandelt fand 3%), und der Prinz auf den Wunfch des 
föniglihen Oheims mit der Infantin Maria von Por- 
tugal fich vermählte. Er war dadurch der unangenehmen 
Nothwendigfeit überhoben, Zeuge von den tollen 
Streihen feines Vetters fein zu müſſen. Die Hochzeit 
fand in demjelben Saale ftatt, wo zehn Jahre früher 
Karl V. abgevanft hatte. 


IM. 


Gerade in diefen Zeitraum fällt die Schilderung, 
weldhe der Venetianer Tiepolo von Carlos und nebenbei 
auch von Yuan entwirft. Der Prinz, heißt es bajelbft, 
ftehe im feinem zwanzigften Jahre, fei für fein Alter 
wenig. entwidelt, nicht ſchön troß feiner weißen Haut 
und feiner blonden Haare; er gehe gebüdt und auf 
ſchwachen Beinen; Reiten und Waffenfpiel jagen ihm zu, 
überhaupt aber jet er in feinem Thun und Treiben fo 
heftig, daß. man ihn unbändig nennen könnte; zum Zorn 
geneigt, laſſe er fich leicht zu Grauſamkeiten hinreißen. 
Der Wahrheit fei er zugethan und haſſe die Schön- 
redner (buffoni); er liebe die Ebelfteine, die er zum 
Theil mit eigener Hand ſchneide. Neben ſich veradhte 
er alle andern — Suriano fagt von Philipp, er ver- 
achte alle Nationen außer der ſpaniſchen —, und meine, 
feiner fomme ihm gleih. Er fei religiös, mitleidig und 
wohlthätig, und pflege zu jagen, wer denn Almojen ge- 
ben folle, wenn es die Fürften nicht thun? Dies war 
freilich nod, fein übermäßiges Lob, wenigſtens in Ver— 
gleich mit dem Bilde, welchs Tiepolo von Don Yuan ent- 
wirft und das darauf hinausläuft, daß der ftattliche Yüng- 
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ling allgemein beliebt und geachtet ſei (© in buonissima 
consideratione). 

Eingebilvet und daneben reizbar und eigenfinnig, wie 
er war, glaubte Don Carlos feinem herrifhen Weſen 
freien Lauf laffen zu bürfen, und es ift leider nur zu 
wahrfcheinlih, daß der nachgiebige Don Yuan fi ihm 
dazu eher gefällig als Hinderlic erwies. Das Herrchen 
fing an, die armen Madrider zu brutalifiren, wie es 
früher fchon feine Tante Juana misbraudt und feine 
Umgebungen mishandelt hatte. Brantöme fchilvert uns 
den Prinzen, wie er in Begleitung eines Dutenb junger 
Leute von befter Herkunft bei Tag und bei Nacht durch 
die Straßen der Hauptftabt ftrolht und felbjt vor- 
nehme Frauen auf das niederträdtigfte infultirt. Der: 
gleihen Ungebührlichkeiten des Sohns hatte der Vater 
nicht den Muth, ernftlich entgegenzutreten: der Tyrann 
fürchtete fein eigenes Blut zu beſchmuzen, wenn er bie 
Unterthanen gegen die Mishandlungen des Thronfolgers 
in Schuß nehme und feinen nobeln Paffionen einen Zügel 
anlege. Er ließ es gejchehen, daß der Prinz unter an— 
dern ZTollheiten den Schuſter, ver auf Befehl des Königs 
ein Paar Stiefel von ungeheurer Größe, die Carlos be- 
ftellt hatte, um bequem feine Piftolen darin unterbringen 
zu fönnen, Heiner machte, zwang, biefelben in Stüde zu 
ſchneiden und aufzueffen. Seinen Hofmeifter Garcia de 
Toledo, einen Bruder des Herzogs von Alba, mishan- 
delte er thätlih ohne allen ernftlihen Grund, worauf 
Ruyhy Gomez die Auffiht über den Prinzen übernehmen 
mußte. Ruy Gomez, aus dem alten Haufe der Silva 
und Schwiegerfohn des Fürften Eboli, war ein gejchmei- 
diger Hofmann, der nad) venetianifchen Berichten weder 
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Neigung zum Kriegsweien, noch militäriihe Erfahrung 
befaß, dennoch aber im Umgang mit Offizieren jo viel 
von deren Handwerk gelernt hatte, daß er dem König, 
dem fo viel darauf anfam, ein Kriegsmann zu jcheinen, 
mit feinen Kenntniffen imponirte. Ein Minifter ſolchen 
Schlags war am allerwenigſten geeignet, den ftörrigen 
Prinzen auf beffere Wege zu bringen: machte diefer fich 
doch nichts daraus, den Cardinal Espinofa, Präfidenten 
des Raths von Kaftilien und fpäter Großinquifitor, beim 
Kragen zu faffen und den Dold gegen ihn zu zuden, 
weil er einen Spafmader, der vor Don Carlos feine 
Poſſen aufzuführen pflegte, aus dem Schloffe wegjagen 
ließ. Es Klingt fomifch, wenn de Eaftro nad) feiner Art 
aus biefem Gaufler, der Alonfo de Cisneros hieß, einen 
geiftreihen Dann macht, weil er die Perifologie mit 
demfelben Stoff gefütterte Verfe nannte — Eduard und 
Kunigunde, Kunigunde Eduard! — (coplas aforradas de 
lo mismo). 

Man ift gleihwol berechtigt, jelbft für vergleichen 
blinde Wuthanfälle ein tieferes Motiv zu ſuchen. Es 
wird uns von glaubwilrdiger Seite ausdrücklich bezeugt, 
der Prinz habe fid) für die Staatsgeſchäfte intereffirt 
(€ curioso nell’ intendere i negotii dello stato) und zu 
wifjen verlangt, womit fein Vater ſich befchäftige, indem 
er e8 jehr übel nahm, wenn man ihm ein Geheimniß 
daraus machte. Es erinnert dies an die verwandte Er- 
zählung, Don Carlos habe fofort einen Waffengang zu 
machen verlangt, wenn er von jemand hörte, er fei ein 
guter Fechter. Zum Theil tadelnswerthe Gelbftüber- 
Ihägung, zum Theil der rühmlihe Drang nad) angemef- 
fener Thätigfeit, der au in Don Yuan’8 Adern jo 
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gewaltig gährte, ließ den Unglüdlichen nirgends Ruhe 
und Zufriedenheit finden: man kann wohl jagen, daß er 
von feinem mistrauifhen Vater alle Zugänge verfperrt 
fand, um im Gabinet oder auf dem Schlachtfeld feinem 
Thatendrang, den er als ein wenn auch verfchrobenes 
Erbftüd von feinem Großvater überfommen hatte, Ge 
nüge zu thun, und wer wollte ſchlechterdings die An- 
nahme zurückweiſen, daß eine angemefjene Befchäftigung 
ihn Herr über feine ungefunde Naturanlage —* wer⸗ 
den laſſen? 

Zwar an den Sitzungen des Staatsraths und des 
Kriegsraths nahm er gemeinſchaftlich mit Don Juan 
theil: es mußte ihm indeſſen vom erſten Augenblick an 
klar geworben ſein, daß man ihn wol reden, aber nichts 
ſagen ließ, weshalb auch nichts natürlicher iſt, als daß 
ſein herrſchbedürftiges, um nicht zu ſagen herrſchſüchtiges, 
Gemüth ſich mehr und mehr gegen diejenigen verbitterte, 
denen er die unfreiwillige Unthätigkeit ſchuld geben mußte. 
Sein Haß traf zunächſt den König und deſſen Miniſter, 
wogegen er ſich in ebenſo unzweideutiger als eigenthüm— 
licher Weiſe zu allen denen hingezogen fühlte, die wie 
die Königin und Don Juan gleichfalls in den öffent— 
lihen Angelegenheiten nicht® zu fagen hatten, obfchon fie 
ihrer Geburt und Stellung nad hätten mitrathen und 
mitthaten follen. Bon der Königin insbefondere rühmte 
er nad dem Zeugniß bes päpftlihen Nuntius, fie fei 
gegen ihn amorosisima, was übrigens nichts weiter als 
zärtlich bedeutet. Man hat einen Zug befonderer Gut- 
müthigkeit darin erblict, daß Carlos feinem Lehrer, Ho— 
norato Juan, der durch feine Fürſprache zum Biſchof 
von Osma erhoben wurde, in Liebe und Treue zugethan 


40 Don Carlps von Spanien. 


war und daß diefer hinwiederum ein unbebingtes Ber- 
trauen auf feinen Zögling feste. Don Pascual de Gayan- 
908, ber unermüdliche Forfcher, hat fogar einen Brief 
(Suni 1566) des päpftlihen Nuntius, Erzbifhofs von 
Roſano, an den Cardinal Mefjandrini aufgefunden, 
worin es heißt, ber Prinz habe ihm aufgetragen, dem 
Papft die Gewährung des ihm fchon früher einmal vor- 
gelegten Gefuchs ans Herz zu legen, und auf feine Ent- 
gegnung, er wiſſe nicht, was er damit meine, mit dem 
ihm eigenthümlichen Lachen 32) Hinzugefett, das fei es 
nicht, daß Se. Heiligkeit feinen Lehrer, den Biſchof von 
Dsma, zum Cardinal made. Man mag inbeffen bie 
Sade anfehen wie man will: felbft in folchen jcheinbar 
unverfänglichen Schritten erfennt man die berechnete Ab- 
fihtlichfeit eines oppofitionellen Geiftes. Ohne feinem 
Herzen irgend zunahezutreten, wird man doch ſchwer— 
Ih umhin können, das in die Augen fallende Wohlwol- 
len, womit der Prinz einzelne Perfönlichkeiten beehrte, 
mit der Abneigung in Verbindung zu bringen, die er 
gegen die erften Diener des Königs, insbefondere gegen 
den Herzog von Alba und deffen Bruder Don Garcia, 
hegte. Lebtern mochte er feine Auffägigfeit deshalb 
nadhbrüdlih fühlen laſſen wollen, weil er in ihm wie 
im Herzog nichts anderes ſah und fehen konnte als 
blinde Werkzeuge des königlichen Willens, denen ſchon ein 
Wink ihres Gebieters genügte, um den Prinzen wie ein 
unmünbiges Kind zu behandeln, das man in nichtsfagen- 
den Dingen und dem äußern Anfchein nad gewähren, 
ja befehlen läßt, während es in Wahrheit ganz unberüd- 
fihtigt bleibt. Nur Geld durfte er mit offenen Händen 
bingeben, auch wol wegwerfen. Hatte er feins, fo war 
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er freigebig mit Schuloverfchreibungen. Carlos mußte 
fih ſchmerzlich verlegt und zurüdgejegt finden, und 
zur Befhwidtigung feines Unmuths mochte e8 gerade 
auch nicht dienen, daß Philipp mit feinen argwöhniſchen 
Bevenklichfeiten der von verfchiedenen Seiten gewünſch— 
ten Bermählung des Kronprinzen Schwierigfeiten auf 
Schwierigkeiten in den Weg legte. Die Königin hätte 
ihn gern zum Gemahl ihrer Schwefter auserforen: un- 
ummunbener und naddrüdlicher bewarben fid der Kaiſer 
Marimilian und feine Gemahlin, die von ihrem frühern 
Aufenthalt in Spanien her den Prinzen in guter Erin- 
nerung hatten, um feine Hand für ihre Tochter Anna, 
bie nach dem Tode Iſabella's gleichfalls ftatt dem Sohne 
dem Bater zufiel. Unter dem 25. Sept. 1565 richtete 
Philipp von dem Luſtſchloß von Segovia aus an feinen 
Gefandten Chantonnay in Wien ein Schreiben, worin 
e8 hieß, bei der um dieſe Zeit ftattgehabten Zufanmen- 
funft Iſabella's mit ihrer Mutter habe lettere der Toch— 
ter allerlei Vermählungsvorſchläge, namentlih auch in 
Betreff des Don Carlos gemacht, die Königin habe aber, 
dem Befehl ihres Gemahls gemäß, fi nicht weiter 
darauf einlaffen dürfen. Und an demjelben Tag ging 
dem Francisco de Alava, dem fpanifchen Geſandten in 
Paris, die Weifung zu, St.-Sulpice, der, jo unglaublich 
e8 Hingt, am madrider Hof im Verdacht hugenottijcher 
Gefinnungen ftand 3), habe die Angelegenheit von neuem 
aufs Tapet gebradt, und obſchon dem König nichts 

erwünjchter fein könnte als die vorgefchlagene Verbin— 
dung, jo habe er doch ſchon feit längerer Zeit Verpflich— 
tungen eingegangen, bie, obgleich er ſich die Hände nicht 
förmlich gebunden, ihm nicht geftatteten weiter zu gehen. °*) 
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Es war dies weiter nichts als eine der Ausflüchte, 
womit Philipp gegen feine nädften Anverwandten und 
Diener — man denfe an Juan d'Auſtria! — fo frei- 
gebig war, während er da mo es feine eigene Perſon 
betraf, rafch genug und ohne Umftände zugriff. Bon 
feinem Geſandten in Wien warb ihm gefchrieben: jeder 
von der ſchwachen Gefundheit des Prinzen hergeleitete 
Zögerungsgrund falle fortan weg; man wiffe am wiener 
Hofe recht wohl, daß der Prinz ſich der beften Gefund- 
heit erfreue und die Bermählung mit der Prinzeffin 
Anna fehnlichft wünsche. Daß Carlos von den Winfel- 
zügen feines Vaters Kenntniß hatte, ohne auch nur um 
feine eigene Meinung gefragt zu werben, läßt ſich den— 
fen, und es ift fogar fehr wahrſcheinlich, daß die oben 
berührte fehmerzliche Aeußerung, feine Gedanken jeien in 
weiter Ferne bei feiner Bafe, womit er einmal in Gegen- 
wart der Königin feine Zerftreutheit entfchuldigte, eben 
darauf Bezug hatte. Gegen den Herbſt 1566 erkrankte 
er von neuem am Fieber, nachdem er ſchon feit Mona— 
ten feinen Umgebungen traurig und melancholiſch erjchie- 
nen war. 35) Geufzend beflagte ſich der König über die 
Ausihweifungen feines Sohns, denen er fi, vielleicht 
weniger aus gemeiner Sinnlichkeit, als um feine pein- 
liche Lage zu vergefien, hingab. Gelbftändig wollte er 
fein, und das ließ man ihn nicht, ohne darum die fireng- 
ften Rüdfichten etifettemäßiger Hochachtung gegen den 
König aus den Augen jegen zu dürfen. 

Noch um vieles peinliher geftalteten ſich die Ver— 
hältniffe, als die Berwidelungen in den Nieberlanden 
einen immer bevenflichern Charakter annahmen. Schon 
furze Zeit nachdem Philipp im Auguft 1559 auf feiner 
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Rüdfehr aus den Niederlanden in dem Hafen von La- 
rebo eingelaufen wor, wußte die von ihm zurüdgelaffene 
Regentin Margaretha bereits nicht mehr, wie fie die los— 
gelafjenen Geifter zur Ruhe bringen ſollte. Der Riß 
zwiſchen der von dem ſpaniſchen Monarchen befolgten 
Politif und dem Rechtsbewußtſein feiner niederländiſchen 
Unterthanen flaffte weiter und weiter, fopaß der Staats— 
rath in Brüffel zulest feinen andern Ausweg wußte, 
als den Grafen Egmont nah Madrid zu fenden: ein 
Auftrag, deſſen Gefährlichkeit die perfünlichen Freunde 
des Grafen fo wohl fannten, daß fie mit ihrem Blut 
eine Urkunde unterzeichneten, an jedem Rache nehmen zu 
wollen, der dem Abgefandten etwas zu Leide thue. 36) 
Am madriver Hofe fand Egmont eine fo freundliche Auf- 
nahme, der König insbeſondere ſchenkte feinen Vorftel- 
lungen, ein milveres Regiment in ven Niederlanden wal- 
ten zu laſſen, jo bereitwilliges Gehör, daß der Sieger 
von St.-Duentin in feinem ritterlichen und leichten Sinn 
bei feiner im April 1565 erfolgten Rückkehr in die Hei- 
mat nicht genug zu erzählen wußte von den wohlmollen- 
den Abfichten, welche König Philipp und feine Käthe 
gegen die Niederländer hegten. Es ift weiter nichts als 
eine mwohlfeile Borausfegung, wenn de Caftro (©. 338) 
den Grafen Egmont während feines Aufenthalts in Spa- 
nien mit Don Carlos in Berührung kommen und in der 
Bruft des Prinzen das lebhafte Verlangen, die gedrüdte 
Lage ber Ylamänder zu erleichtern, vege machen läßt; 
ganz willfürlih aber und durch gar nichts gerechtfertigt 
ift die Annahme, Carlos und Egmont hätten von diefer 
Zeit an regelmäßig Briefe miteinander gewechelt. 
Schon ein wittenberger Magifter hat vor langen 
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Sahren die jehr vernünftige Thefe aufgeftellt: Simplices 
homines putant, Carolum religioni puriori se ad- 
dixisse.3”) In der That müfte e8 auch ganz eigen zu- 
gegangen fein, wenn der Sohn und Thronfolger eines 
Philipp II. mit proteftantifhen Neigungen und An- 
Ihauungen aufgewachſen wäre. Gerade von dem Zeit- 
punft an, wo der Prinz im Stande war, fi über reli- 
gidfe Dinge ein wenn auch nur oberflächliches Urtheil 
zu bilden, war er Zeuge der ſchmachvollſten Religions- 
verfolgungen, welche die neuern Geſchichtsblätter beſudeln. 
Bei dem erften proteftantifhen Auto da Fe, das am 
21. Mai 1559 in Valladolid jene lange Reihe von 
Scredensjcenen einleitete, deren ganze Furchtbarkeit 
weniger in dem Scheiterhaufen als in den Gefängnifjen 
und Marterfammern der Inguifition lag, war aud) Don 
Carlos mit feiner Tante zugegen. Die Predigt hielt 
Melchor Cano, und der Inquifitor Don Francisco Baca 
nahm dem Prinzen und der Prinzeffin einen feierlichen 
Eid ab, daß fie jederzeit und allerorten dem Ganto- 
Oficio zu Willen fein wollten. In demſelben Jahr und 
an berfelben Stelle wohnte König Philipp am 8. Oct. 
‚einem ähnlichen Ketzergericht bei, . gleihfam zur Feier 
feiner glüdlihen Rückkehr aus den Niederlanden, und 
ſchwor auf das heilige Kreuz, daß er alle feine Unter- 
thanen felbft mit Gewalt dazu anhalten werde, fid) nad) 
den apoftolifchen Verordnungen und Briefen zu richten, 
die gegen. Keter und jeden, der ſolche begünftigte, er- 
faffen würden. Damals war e8, wo ber König ben 
zum Scheitechaufen verurtheilten de Seſo, ver an dem 
Thron, auf welchem Philipp ſaß, vorübergeführt, dieſen 
fragte, wie er einen Edelmann von feiner Herkunft ver- 
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brennen laſſen möge, zur Antwort gab: „Ich felbit trüge 
das Holz zu dem Scheiterhaufen meines eigenen Sohns 
herbei, wäre er fo ſchlimm wie Ihr!” (Yo traere la 
lea para quemar ä mi hijo si fuere tan malo como 
vos. 38) 

Wie in Valladolid ging e8 auch in Sevilla zu, und 
von 1560— 70 wurve alljährlih in den zwölf Städten, 
wo die Inquifition Provinzialtribunale hatte, mindeftens 
ein Öffentliches Auto da Fe gehalten. ?) Zum dritten 
male im Verlauf von nit ganz einem Jahr fehen wir 
den jungen Carlos, drei Tage nachdem die in Toledo 
verfammelten Cortes ihm gehuldigt hatten, ebendajelbft 
einem Ölaubensgeriht (25. Febr. 1560) beimohnen, 
und zwar nicht mehr blos in Gegenwart feines Vaters, 
fondern auch feiner jungen Stiefmutter. Es ift fchmerz- 
ich für uns Deutfche, daß bei diefer Gelegenheit der 
Herzog Heinrih X. von Braunſchweig-Lüneburg einen 
Evangelifchen aus feinem Gefolge den Ylammen über- 
lieferte, noch ſchmerzlicher aber, daß zwei fürftliche Per- 
ſonen, die beide kaum den Kinderjahren entwachjen wa— 
ren, zu Schaufpielen gezogen wurden, die an barbartfcher 
Roheit den Thierhegen der römifhen Arena in ber 
Kaiferzeit nichts nachgaben. Wie kann man aber nur 
glauben, Der junge Prinz von Spanien, auch wenn ihm 
Anregungen eines edlern Gefühls nicht ganz fremd wa- 
ven, hätte aus den aufgerichteten Scheiterhaufen einen 
tiefen Haß gegen den blutigen Schreden der Inquiſition 
und die tyrannifchen Nechtöverlegungen in den Nieber- 
landen eingefogen! Daß fein hochfahrendes Weſen fih 
gegen die brutalen Zumuthungen der Keßerrichter ge: 
ſträubt Haben wird, und daß er es im Stillen feinem 
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Bater übel nahm, ſich blinblings den geiftlihen Herren 
unterzuoronen, hat vieles für ſich; indefjen würde man 
Philipp durchaus falſch beurtheilen, wenn man feiner 
Willfährigkeit gegen die Flerifalen Mordbefehle ein an— 
deres Motiv als blutgierige Selbftjucht unterftellte. Iſt 
e8 Doc vorgefommen, daß Philipp, der einer deshalb 
zujammenberufenen Conferenz der berühmteften Theolo— 
gen feines Reichs das von dem Grafen Egmont über- 
brachte und bevorwortete Bittgefuh der Niederländer 
um Gewifjensfreiheit worlegte, den auf Gewährung freier 
Keligionsäbung lautenden Beſcheid mit den Worten ab- 
lehnte: er habe fie nicht fommen laſſen, um von ihnen 
zu erfahren, was er den Flamändern gewähren bürfe, 
jondern ob er es müſſe? worauf die gejchmeidige Ber- 
jammlung umverweilt mit Nein! antwortete. *%) Man 
fünnte num freilic) einwenden, im Alter etwas vorgerüdt, 
werde der Prinz den beiden andern vornehmen Nieber- 
ländern, de Montigny, einem jüngern Bruder des Gra— 
fen Hosen, und van Bergen, die den Grafen Egmont, 
deſſen Sendung an den mabriber Hof fo jämmerlich fehl 
ichlug, im Jahr 1566 daſelbſt ablöften, um fo willigeres 
Gehör geſchenkt haben, was Strada (1, 376) wirklich ver- 
fihert; aber auch dafür fehlt e8 an allem und jedem 
urfundlichem Beweife, wogegen andere beglaubigte That- 
ſachen auf das Gegentheil ſchließen laſſen. In ber ley- 
dener Univerſitätsbibliothek werden zeither unbenutzte 
Briefe verwahrt, welche ein Secretär des Grafen Hoorn, 
Alonzo de la Loo, von Spanien aus, wohin ihn fein 
Herr gejandt hatte, um über den Fortgang der Staats: 
geſchäfte, infoweit fie die Niederlande betrafen, Bericht 
zu erftatten, an Hoorn ſchrieb. Diejelben erſtrecken ſich 
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zwar nur über bie erften Monate von Montigny’s Auf: 
enthalt in Spanien, erwähnen jebody des Prinzen zu 
wiederholten malen, und dies in einer Weife, daß wäh- 
rend des betreffenden Zeitraums Montigny demjelben 
unmöglich näher getreten fein kann. Unter dem 29. Mai 
(1566) jchreibt Ia Loo, Don Carlos fcheine die Ab- 
wejenheit feines Vaters von Madrid ſich zu Nutze zu ma- 
hen, ſpeiſe täglich auf feinem Landhaufſe, wo er zugleich 
Bäder nehme („EI principe siempre ha estado aqui y le 
parece que en ausencia del padre es sui juris; el haze 
la vida acostumbrada, va cada dia cenar a la casa del 
campo, donde tambien se bana“). Seiner Gewohnheit 
getreu überhäufte König Philipp die niederländifchen 
Abgeordneten mit Höflichkeiten und ertheilte ihnen zum 
öftern Audienz, wobei e8 vorfam, daß Montigny, der 
nicht fo Leicht zu Födern war wie Egmont, einen fo fol- 
datiſch freimüthigen Ton gegen den Monarchen annahm, 
daß dieſem das Blut zu Kopfe ftieg (hasta que puso 
color a su Mt.), Bon Don Carlos ift überall nicht die 
Rede: wohl aber erzählt unfer Gewährsmann (Segovia, 
3. Aug.), wie Se. Majeftät einmal wegen ver flandriſchen 
Angelegenheiten Minifterrath gehalten, habe der Prinz am 
Schlüfſelloch gehorcht. Als Diego de Acunha ihn darauf 
aufmerfjam machte, der König Fünne jeden Augenblid 
heraustreten und zubem fei Se. Hoheit von oben ben 
Bliden der Hofdamen, von unten her den Bliden der 
Pagen ausgefegt, fing ber Prinz an ihn zu fehimpfen 
und felbft mit Fauſtſchlägen zu bebienen; e8 hieß fogar, 
er wäre noch weiter gegangen, hätte ihn Don Diego 
nicht bei den Händen gefaßt. Sobald der König davon 
erfuhr, machte er feinem Sohne deshalb Bittere Vor- 
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würfe, la Loo meint indeffen, der Prinz werde es fich 
Ihwerlic zur Warnung dienen laffen. Auf Diego habe 
er längft feinen Haß geworfen und behaupte, folange 
berjelbe in feinen Dienften fei, habe er feinen Spott 
mit ihm (dem Prinzen) getrieben, jo wenig aud) der gut- 
mäthige Edelmann folhen Vorwurf verdiene. („Estando 
su Mt. en la camara del consejo destado sobre las cosas 
de Flandes, el principe n. Sr. se puso arrimo a la cer- 
radura de la puerta para escucharlo, y como Don Diego 
de Acunha le dixese, que su Mt. saldria y que su Al- 
teza se fuese de ally porque le veyan de arriba las da- 
mas de la reyna y de abaxo los pages, le comencö el 
Pr. a tratar mal, y aun dar de pescosones con los 
puhos cerrados; y algunos dizen, que passava adelante 
si Don Diego no le tuviera las manos. Su Mt. lo ha sa- 
bido y ha renido mucho a su hijo, del qual no ay 
ınucha esperanza que aya de mudar de sus condiciones. 
Al dicho Don Diego trae de mucho liempo odio y dize 
que quantos ahos le ha servido, tantos le trae en- 
fadado, pues no lo merece la bondad deste cavallero.‘‘) 

Bald darauf erfahren wir, der Prinz habe bei ver 
neugeborenen Prinzeflin Iſabella Clara Eugenia Pathen- 
jtelle vertreten; aber nirgends findet ſich eine Spur einer 
auch nur äußerlichen Berührung deſſelben mit Miontigny 
und van Bergen, von denen letsterer überdies ſchon im 
folgenden Jahr ftarb. Auch Wilhelm von Oranien nennt 
in feinen Briefen ven Don Carlos nur ein einziges mal, 
und in nichts weniger als ehrennoller Weife: der ge- 
fräßige junge Mann habe 16 Pfund Obft nebft vier Pfund 
Trauben auf Einem Sig verfchlungen und fei davon er- 
franft.*1) Ebenſo wenig dachte Montigny, als es fich 
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um bie Sendung Alba's nah den Nieverlanden han— 
belte, auch nur entfernt daran, ftatt feiner ven Prinzen 
in Vorſchlag zu bringen, obwol er wiffen mußte, daß 
dieſer felbft e8 lebhaft wünſchte. Allem Anfchein nad 
wurde Carlos in die nieberländifchen Angelegenheiten, 
die feit dem Compromiß der Nobeln und der antwerpener 
Bilderftürmerei die jpanifhen Staatsmänner am meiften 
beihäftigten, gar nicht eingeweiht; er mochte wol davon 
reden hören, aber niemand fragte ihn um feine Meinung, 
was ein fo reizbares Gemüth allerdings leicht auf ven 
Gedanken bringen konnte, fi) feinen Antheil zu nehmen, 
falls man ihn nicht freiwillig gewähre. Mit Unmuth 
blidte er auf die zögernde Politit feines Vaters, der 
jahrelang jeine demnächſt erfolgende Abreife nad) ben 
Niederlanden anfündigte, zum Schein Truppen anwer- 
ben, Geld aufnehmen ließ, um zulest auf die Schultern 
eined andern zu legen, wozu er fich nicht getraute, fo 
gern er e8 auch im eigener Perfon abgemacht hätte. 
Darauf hat e8 Bezug, wenn der Prinz in einem unmu— 
thigen Augenblid über die große Reife des Königs auf 
ein Blatt Papier fchrieb, fie gehe von Madrid nad) Se- 
govia und von Gegovia nad Aranjuez. Gerade die 
flandrifhen Minifter im Rath des Königs flimmten für 
Gewaltmaßregeln: der König habe feine niederländijchen 
Unterthanen zeither als Vater behandelt, und da man 
durch Nachficht nichts ausgerichtet, die Sade vielmehr 
nur noch jchlimmer gemacht, fei e8 an der Zeit, mit 
aller Strenge zu verfahren.??) Für mildere Behandlung 
ftimmte Ruy Gomez *°), dabei unterftügt von dem Her— 
zog von Feria, früherm Gefandten in London, und dem 
durch feine tragifhen Scidfale berühmt a 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. X. 
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Staatsfecretär Antonio Perg. Noh am 11. Dec. 1566 
eröffnete der König den Cortes: die Unruhen in Flan— 
dern riefen ihn dahin; worauf ver Procurator der Stabt 
Burgos entgegnete, das heiße den Vater von feinen 
Kindern, den Hirten von feiner Heerde trennen, ein Ber- 
gleich, der einigen Abgeordneten fo jehr zu Herzen ging, 
daß fie vor lauter Rührung weinten. Als Pius V., 
mit deſſen kirchlichen Einheitbeftrebungen Philipp fo ganz 
einverftanden war, daß er vor dem Bilde deſſelben jedes- 
mal fein Haupt entblößte, in biefen drang, doch endlich 
fein Borhaben, perfönlih in ben Nieberlanden ber 
Kegerei den Kopf zu zertreten, zur Ausführung zu brin- 
gen, ließ er ihm durch feinen Gefandten jagen *), wenn 
es blos auf feine perfünliche Gegenwart anfüme, würde 
er feinen Augenblid anftehen, fi in eine Barke zu wer- 
fen und feine Perſon einzufegen. Und doc hatte Bhi- 
lipp feinen Blick bereit auf Alba geworfen, der von 
jeher einem nachfichtslofen und gewaltfamen Verfahren 
das Wort gerevet; allein felbft nachdem Alba's Sendung 
befchlofien war, gab der König fi) das Anfehen, als 
ob der Herzog nur fein Vorläufer wäre, wobei fi in- 
deſſen zu feiner Entſchuldigung fagen läßt, daß der Zu- 
ftand feines Sohns und die Unmöglichkeit, ihm die Re— 
gentfhaft anzuvertrauen, nicht ohne Einfluß auf feine 
Entfhliefungen blieb. Die niederländischen Abgefandten 
baten dagegen dringend, der König möchte doch ben 
wichtigen Auftrag dem Fürften Eboli übertragen, ber 
bei ihren Landsleuten wegen feines ehrlichen, offenen und 
frenndlihen Weſens geachtet fei. *°) 
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IV. 


Don Carlos muß ſich während dieſer Zeit unaus- 
gefeßt mit dem Gedanken getragen haben, man werbe 
ihm die Schlichtung der niederländifchen Wirren über- 
tragen; wenigftens als die Rede ging, die Cortes wür- 
den den Antrag ftellen, daß der Prinz während der Ab- 
wejenheit des Königs die Regentſchaft in Spanten über- 
nehme, begab er fih in eigener PBerfon nah dem 
Sigungsfaal und erflärte hier jeden, ber dem Antrag 
beiftimmen wiürbe, für feinen perfönlichen Feind. Zu- 
gleich befahl er bei Todesſtrafe, feine Aeußerung geheim 
zu Halten!) Indeſſen follte e8 noch immer beſſer 
fommen, denn nur einem hirnverbrannten Jähzorn konnte 
es einfallen, gegen ben oberften Diener ber Krone ſich 
das zu erlauben, was Carlos ſich gegen Alba erlaubte, 
als die Sendung deſſelben nah den Niederlanden eine 
ausgemachte Sache war. Der Herzog kam, um fich von 
dem Prinzen zu verabfchieven, der ihm jedoch mit den 
Worten empfing: „Ihr ſollt nicht nad Flandern gehen; 
ich felbft will dahin!“ Umfonft fuchte Alba ihn zu be- 
ruhigen: er gehe nur, um bie Unruhen zu ftillen und 
dem König, den der Prinz dann begleiten möge, wenn 
feine Anmefenheit in Spanien entbehrt werben könne, 
das Kommen zu ermöglichen; anftatt ſolchen Grünben 
Gehör zu ſchenken, flürzte Carlos in einem feiner be- 
kannten Wuthanfälle ſich mit gezücktem Degen auf ben 
Herzog und herrichte ihn an: „Du jolft nicht gehen! 
Wagſt du es, fo bring’ ih did um!“ Was wollte 
Alba machen? Sein Leben ftand in offenbarer Gefahr, 
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und doch durfte er einem fpanifhen Thronfolger gegen- 
über Gewalt nicht mit Gewalt erwidern, ſodaß ihm 
nicht8 anderes übrig blieb, als mit feinen eifernen Armen 
ven Wahnfinnigen feftzuhalten, ver ſich vergebens ab- 
mühte, von der unerwänfchten Umarmung loszukommen. 
Kaum daß Alba ihn Losgelaffen, ftürzte der Prinz ſich 
von neuem auf ihn, als, aufmerffam gemacht durch den 
Lärm, ein Kammerherr dazwiſchentrat, worauf Carlos, 
mehr geängftigt als befhämt, nad) feinen Gemächern eilte. 

Weiterer Zeugniffe, daß man es mit einem Verrück— 
ten zu thun habe, beburfte es nicht, und Adriani hatte 
wol recht, wenn er jagt?”): wegen Mangels an Berftand 
babe fi) der Prinz wenig zum Regieren geeignet, ab- 
gefehen davon, daß er einige mal wüthig wurde, ſodaß 
fein Bater fi) genöthigt gefehen, ihn binden zu laffen 
und ihm mit harten Worten das Unpaffende feines Be— 
nehmen vorzuhalten („Era poco atto per difetto di senno 
da reggere, senza che in alcuni affari era apparito fu- 
rioso. Era stato alcuna volta il padre costretto a gar- 
rirlo, e con acerbe riprensioni a mostrarli che a Re, e 
a Principe come egli era non convenivano ne vita, 
ne costumi cosi fatti; di che quel giovane si era 
fieramerte sdegnato.”) Aus Andeutungen von Augen- 
zengen erhellt, daß zwifchen Vater und Sohn jeber per- 
fünliche Verkehr aufgehört hatte; es bedurfte daher nur 
noch einer unmerflihen Fortbewegung auf der fchiefen 
Fläche und der längſt unheilbar gewordene Brud mußte 
eine tragifhe Löfung finden. Bei feinem heftigen Tem- 
perament mußte Don Carlos früher ober fpäter auf 
einen böfen Gebanten gerathen, der ſich in feinem ſchwa— 
hen Kopfe als fire MNee feſtſetzte: Adriani nennt es eine 
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„novità“ — bei den Niederländern hieß lange Zeit „uou- 
veauté“ foviel als Rebellion —, Fourquevaulı „un 
mauvais. tour“, endlich des Prinzen Almofenier Suarez 
„un grandisimo engano, y error peligrosisimo, inven- 
tado y buscado todo por el demonio “, #8) 

Es kommt alles darauf an, was der Prinz eigentlich, 
im Schilde führte. Suarez ermahnt ihn am Schluß 
jeines Briefs dringend zum Gehorfam gegen feinen 
Bater und Herrn, und man wollte in Spanien fogar wif- 
jen, Suarez wäre unfehlbar in die Hände der Inquifition 
gefallen, hätte fich nicht der Brief unter den Papieren 
des Don Carlos vorgefunden. ALS unzweifelhaft muß 
angenonmen werben, daß der Prinz vor diefem und 
jenem unverhohlene Drohungen gegen feinen Vater aus- 
ftieß, die Ießterm zwar zu Obren famen, von ihm aber 
nicht mehr beachtet wurden als die Beleidigungen, bie 
fein Sohn fi zum öftern gegen Perfonen feiner näch— 
ften Umgebung erlaubte. Es wurde ihm unter anderm 
die Aeußerung des Prinzen hinterbracht, die fich ſpäter 
brieflih von ihm unter feinen Papieren vorfand: unter 
den fünf Perjonen, die er am bitterften haſſe, ftehen ver 
König und Ruy Gomez obenan. Auch an andern übeln 
Nachreden kann er e8 nicht haben fehlen laſſen: jeden, 
der ſich für hintangejegt hielt, gab er recht, und tabelte 
es namentlih, daß man die Aragonier fo ftiefmütterlich 
behandle. AU dergleihen hätte man indeffen unfehlbar 
hingehen laſſen, wenn er nicht gerade damals auf ven 
Einfall gerathen wäre, heimlich aus Spanien zu ent= 
fliehen. Zufolge der handſchriftlichen Aufzeichnung *°) 
eines Kammerdieners (ayuda da cämara) des Prinzen, 
die Plorente zuerft ans Licht gezogen und Prescott, dem 
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zwei Abjhriften vorlagen, richtiger benutt hat, hätte der 
Prinz um Weihnachten 1567 gegen feine Umgebungen 
geäußert, e8 laſſe ihm feine Ruhe, er müfje einen um— 
bringen, mit dem er fchlecht ftehe (que avia de matar ä 
un hombre con quien estaba mal), woraus er felbft 
vor Don Yuan Fein Hehl machte. Am 28. Dec. pflegte 
bie Fönigliche Familie eines den fpanifchen Königen be- 
willigten Jubiläums wegen zum Abenbmahl zu gehen: 
bei der Beichte befannte der Prinz feine Mordgedanken, 
weshalb der Beichtiger ihm bie Abfolution verweigerte. 
Carlos wandte ſich mit feinem beffern Erfolg an andere 
Geiftlihe: man rieth ihm, fih an erfahrenere Theologen 
zu wenden, und wirklich berief er ein Concilium von vier- 
zehn Mönchen aus dem Klofter Unferer lieben Frau von 
Atocha und außerdem noch zwei andere Klofterbrüder, 
um ben Gewiffensfall zu entſcheiden. Einftimmig ward die 
Abfolution verweigert, worauf der Prinz an die Ver— 
jammlung bie Frage richtete, ob man ihm nicht eine 
ungeweihte Hoftie reihen könnte, wodurd) der Skandal, 
ber über jeine Enthaltung vom Sakrament entftände, 
fih ohne weiteres befeitigen ließe. Der Prior von Atocha 
meinte nun, die Frage würbe fich leichter entjcheiden 
laffen, wenn fie den Namen feines Feindes erführen, 
und der Prinz, von dem ein Geſandter fagte, er habe 
das Herz anf der Zunge, hielt jo wenig mit feinem Ge— 
heimniß zurüd, daß er fogleich herausplagte, es fei fein 
Bater, dem er nad) dem Leben ſtelle. Um 2 Uhr nad) 
Mitternaht brach das Conclave in voller Beftürzung 
auf und ein Bote warb zum König nad) dem Escurial 
gefandt, um ihm den Vorfall zu binterbringen. 

Die Erzählung Klingt gerade jo romantifch, wie ein 
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an fi ungewöhnliches Ereigniß durch Diener eines 
Herrn, in deſſen Geheimniffe fie nur halb eingeweiht 
werden, ausgemalt zu werben pflegt. Halten wir uns 
an die Berichte der Gefandten und in erfter Linie des 
argusaugigen Cavalli, jo hatte legterer e8 aus dem 
Munde des Biſchofs von Cuenca, der die Stelle eines 
Beihtvaters bei dem König verfah: der Prinz, den man 
zur Theilnahme am Jubiläum aufforberte, habe, um die 
böſe Geſinnung, die er gegen bie Minifter und feinen 
Bater hegte, verbergen zu können, bei verfchiedenen Mön- 
hen den Antrag gemacht, fie möchten ihm die Commu- 
nion mit einer ungeweihten Hoftie reihen; er fand jedoch 
niemand, der ſich eine ſolche Gößendienerei hätte zu 
Schulden kommen laffen, man ließ es vielmehr den Kö— 
nig wiffen. So und nicht anders trug fid) die Sache 
ju, und nur zur VBervollftändigung kann man aus dem 
Bericht des päpftlihen Nuntius die Bemerkung nad)- 
tragen, Don Carlos habe ſich zuerft nach dem.außerhalb 
Madrid gelegenen Hieronymitenklofter begeben und bie 
Brüder gefragt, ob in dem Fall, daß jemand in feiner 
Seele Haß gegen andere hege, aber mit gutem Grunde, 
ein folder die Communion empfangen könne. 

Es mag dem übrigens fein wie ihm wolle: der Fall 
jelbft war nicht die nächſte und eigentliche Veranlaffung 
zu ber Einfperrung des Prinzen, der es wol jchwerlid) 
ahnte, wie er won allen Seiten überwacht wurde. Mit 
einer Sorglofigkeit, wie fie nur einer durchaus ebeln 
Natur oder einem Franken Gehirn eigen ift, betrieb Car- 
[08 gerade in biefem bedenflichen Augenblid vie Vor— 
bereitungen zur Flucht. Und nicht einmal darüber kann 
er fih und noch ‚viel weniger den in fein Geheimniß 
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Eingeweihten Rechenſchaft abgelegt haben, wohin er denn 
eigentlich feine Schritte zu wenden habe. Hätte er in 
biefer Beziehung wirklich einen Entſchluß gefaßt gehabt, 
fo ift gar nit daran zu zweifeln, daß berfelbe zur 
Kenntniß feines Vaters und der biefem nahe ftehenden 
Deamten gelangt wäre: e8 kann dies aber nicht der Fall 
gemwejen fein, ba bie zahlreichen Berichte nur Ver— 
muthungen und gar nichts Beftimmtes enthalten. Die 
einen meinten, feine Abficht ſei geweſen, nach den Nieber- 
landen, die andern, nad Italien oder Wien zu ent» 
fliehen, wovon das legte das wahrjcheinlichfte.e Seine 
Agenten hatte er nad) allen Richtungen hin. ausgejenbet, 
um für die Keifetoften eine halbe Million Dufaten auf- 
zutreiben; viefelben kehrten jedoch um die Mitte Januars 
1568 nur mit dem vierten Theil der geforderten Summe 
zurüd, was den Prinzen wenig anfocht, da er fid, das 
Tehlende durch Wechſel zu verſchaffen hoffte. Es ift 
möglih, daß er den Entſchluß jest erft feinem Oheim 
mittheilte, wenigftens glaubte Don Juan bis dahin nicht, 
baß es ernft gemeint fei; anftatt fih nun aber anhei— 
Ihig zu machen, mit dem Neffen zu fliehen, wie biejer 
von ihm verlangte, eilte er zum König nah dem Es— 
curial, wo dieſer mit dem Aufbau feiner trübfeligen und 
öden Rieſenpaläſte befhäftigt war, und verrieth ihm bie 
faubere Geſchichte. Am 17. Yan. ließ der Prinz beim 
Seneralpoftdirector Don Ramon de Taffis Pferde be- 
ftellen, der jevoh Unrath merfte und zu dem heroifchen 
Ausfunftsmittel. griff, alle Poftpferde aus Madrid zu 
entfernen und ſich jchleunigft nad) dem Escurial zu be- 
geben. Voller Bedächtigkeit hatte Philipp, der jchon 
längft entfchloffen war, in der Stellung des Prinzen 
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eine Aenderung zu treffen, ohne recht zu wiſſen welche, 
die Ausführung immer wieder von neuem verjchoben; 
indeſſen erregte e8 nicht geringes Auffehen, daß der Kö— 
nig feiner Gewohnheit gemäß ſchon früher an einige 
Klöfter die Weifung hatte ergehen laffen, Gebete anzu= 
ftellen, daß Gott ihm bei einem wichtigen Vorhaben den 
rechten Sinn eingeben möge Es ift Har: er mußte 
ihon längſt um die Vorbereitungen zur Flucht feines 
Sohnes, glaubte aber nicht, daß biefelbe wirklich fo bald 
zur Ausführung fommen würde; jest aber durfte nicht 
mehr länger gezögert, e8 mußte ein gemeingefährlicyer 
Narr unfhädlic gemacht werden. Wie es fid) mit ber 
Behauptung des ungenannten Verfaſſers der „Histoire 
d’Alexandre Farneze‘ verhält, der Doctor Martin Na- 
varra, ein Oheim bes heiligen Xaver, habe die Ein- 
iperrung des Prinzen angerathen, vermag ich nicht zu 
fagen. Philipp fam nad Madrid in Begleitung Don 
Juan's, deſſen Benehmen dem Prinzen nicht anders als 
verdächtig vorkommen konnte, zumal als er fein Bor- 
haben vereitelt jah; weshalb er, als Don Yuan ihn 
befjuchte, die Thür abjchloß, den Degen zog, und von 
feinem Oheim zu wifjen verlangte, was er mit dem Kö— 
nig im Escurial verhandelt habe. Der Gefragte ant- 
wortete ausweichend, worauf der Prinz auf ihn eindrang, 
und die Scene drohte, da ſich Don Juan unterdeffen 
gleichfalls in Pofitur gejegt, einen blutigen Ausgang zu 
nehmen, wären nit auf den Lärm Bediente herbei- 
geeilt, die dem Skandal ein Ende machten. Aber aud) 
jest Tieß der König den Prinzen nicht fofort in Ber- 
wahrfam bringen: jo ſehr war er Meifter in der Ver— 
ftellung, daß der franzöfifche Gefandte ihn bei der Audienz 
3** 
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ganz heiter ausjehend fand, obſchon er entfchloffen war, 
noch in berjelben Nacht Hand an feinen Sohn zu legen. 

Seinerſeits hatte ſich legterer auf einen Ueberfall 
längft gefaßt gemacht: in feinen Gemächern war er voll- 
ftändig verbarrifabirt, in und neben jeinem Bett befan- 
den fih Waffen aller Art, und ein franzöfifher Mecha— 
niker hatte ihm fogar eine finnreiche Vorrichtung machen 
müſſen, vermittelft der er vom Bett aus die Thür feines 
Schlafgemachs auf» und zufchliegen konnte. Diefe Vor— 
richtung ließ der König rechtzeitig wegnehmen, ſodaß 
als Philipp, in Küftung und Helm (!), um 11 Uhr nachts 
mit einer Wache und in Begleitung mehrerer Bornehmen 
vor dem Gemach erſchien, die Thür geräufchlos fich 
öffnen ließ und der Herzog von Feria als Garben- 
oberfter Schwert, Degen und eine mit zwei Kugeln ge- 
ladene Flinte neben den eingefchlafenen Prinzen un- 
angefochten wegnehmen konnte. Carlos fuhr bei dem 
Geräufh auf und fragte, wer da fei. Feria antwortete: 
„Der Staatsrath.“ Jetzt erft begriff der unglüdliche 
Prinz, wie er daran war, fprang fchreiend und drohend 
aus dem Bett und griff nach feinen Waffen. Da feine 
Gefahr mehr vorhanden war, trat der König hinzu und 
ermahnte feinen Sohn, ſich wieder ruhig zu Bett zu 
legen. Der Prinz rief: „Was beabfihtigen Em. Ma— 
jeftät mit mir?” worauf Philipp erwiderte: „Das follen 
Sie glei erfahren!” worauf er Fenfter und Thüren 
feft verwahren Tieß und die Schlüffel zu ſich nahm. 
Alles wurde binweggerafft, was in den Hänben eines 
Wahnſinnigen gefährlich werben fonnte, und der König 
übergab den Prinzen dem Herzog von Teria zur Be- 
wachung, wobei er allen Anweſenden einjchärfte, feinem 
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Sohn mit Achtung zu begegnen, feinen feiner Befehle 
ohne des Königs Genehmigung zu vollziehen und übri- 
gend mit ihrem Kopfe für die Perfon des Gefangenen 
einzuftehen. Darüber erhob ber Prinz ein lautes Ge- 
ſchrei (alc6 grandez bozes): „Bringen Ew. Majeftät 
mih um, aber jegen Sie mid nicht gefangen. Welches 
Auffehen würde das im Lande maden! Gefchieht es 
doch, jo lege ich Hand am mich felbft.” „Einen ſolchen 
Narrenftreich wirft du bleiben laſſen!“ gab ver König 
zur Antwort, Carlos aber erwiderte, nicht aus Narrheit, 
ſondern aus Berzweiflung würde er es thun, da Ge. 
Majeftät ihn jo übel behandle. Mit von Schluczen 
unterdrüdter Stimme jammerte der Prinz noch weiter, 
der König aber entfernte fih, nachdem er zuvor einen 
Koffer, der Briefſchaften enthielt, hatte wegbringen laſſen. 
Der Reihe nach hatten zwei Granden Dienft bei dem 
Gefangenen, um ihm aufzuwarten und ihn zu umter- 
halten; nad außen war er von jedem Verkehr mit der 
Welt abgejchloffen. 

Tags darauf berief der König feine Räthe zu ſich 
und eröffnete ihnen — es heißt mit Thränen in ben 
Augen — den Schritt, zu dem ihn allein feine Pflicht 
gegen Gott und die Sorge fir das Reich vermocht habe. 
In einer viele Stunden dauernden Staatsrathefigung, 
bei welcher der König fortwährend zugegen war, wurde 
ber Proceß gegen den Prinzen von Spanien eingeleitet, 
was nur foviel heißen kann, daß Philipp eine acten- 
mäßige Ermittelung des Thatbeftands, der den Wahn- 
finn und damit die Unfähigkeit feines Sohns zum 
Kegieren außer Zweifel ſetzen follte, anoronete. Auf 
eine Kedhtfertigung der Gefangenfegung, nicht auf eine 
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Verurtheilung des Gefangenen war es abgejehen. Hatte 
fi) die Großmutter des Prinzen vierzig Jahre lang frei- 
willig eingefperrt, warum fonnte nicht die Nothwendig- 
feit eintreten, ven Enfel mit Gewalt einzufperren? Die 
Sommiffion, in deren Hände die Unterfuhung gelegt 
wurde, beftand aus dem Cardinal Espinofa, dem Für— 
ften Eboli und dem Staatsrat Bribiefca. Diefelbe ließ 
fih aus dem Ardiv von Barcelona die Acten eines 
ähnlihen Proceffes, den Johann I. von Wragonien 
gegen feinen Sohn angeorbnet hatte, herbeifchaffen, ohne 
daß etwas weitere® über das Ergebniß der Unterfuhung 
verlautete. 

Bei diefer Gelegenheit zeigte es ſich beſonders auf: 
fallend, wie e8 Philipp U. vor allem darauf ankam, den 
Schein zu wahren, ohne daß er felbjt vor ber ver- 
werflichften Heuchelet zurüdichredte. Kaum daß er feinen 
Sohn in Verwahrfam genommen, hielt ev mehrere Tage 
lang die Poſten in Mabrid zurüd, um feine für feine 
Perfon ungünftigen Berichte über das Ergebnif den eige- 
nen gefhidt abgewogenen Mittheilungen vorauseilen zu 
laſſen. Je diplomatifcher er indeſſen feine Schreiben ab- 
faßte, defto weniger fanden fi) die Empfänger dadurch 
befriedigt, weil fein Stolz es nicht zuließ, daß er offen 
mit der Sprache berausrüdte und den Zuftand des Prin- 
zen bei feinem rechten Namen nannte. Es blieb ben 
Leuten überlaffen, ven Wahnfinn zwifchen den Zeilen zu 
lefen. Selbft Philipp’8 Brief an Alba 50), vor dem er doch 
am allerwenigften geheimnißvoll zu thun brauchte, ift 
apokryph gehalten. Derfelbe trägt das Datum des 
23. Yan. und lautet: „Da Ihr das Wefen und Be— 
tragen des Prinzen meines Sohns fo genau fennt, haben 
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wir nicht nöthig, ung eines langen und breiten vor 
Euch wegen der Maßnahmen zu rechtfertigen, die wir 
in Betreff feiner zu treffen für gut fanden, noch Eud) 
bes weitern mitzutheilen, was ferner gejchehen wird (ni 
para que entendais el fin que se lleva). Seit 
Euerm Abgang von hier ging es jo raſch mit ihm, fo 
außerordentliche und wichtige Ereigniffe find eingetreten, 
und ſolche Erwägungsgründe famen hinzu, daß ich mich 
zulest entfchloß, feine Perfon in Berwahrfam zu bringen, 
wozu jeine eigenen Gemächer dienen, mit Wade und 
beſonderer Bedienung, die den Befehl hat, ihn nur mit 
ſolchen Berfonen verkehren zu laffen, die ich bezeichnet 
habe oder bezeichnen werde. Obſchon der Schritt von 
hohem Belang und die Mafregel, die ich wegen feiner 
treffen mußte, ftreng ift (el termino de que he llegado 
a usar con él muy estrecho), fo fünnt Ihr doch nad) 
dem, was Ihr gejehen und gehört habt, unſchwer beur- 
theilen, wie vernünftig und wohlbegrünbet meine Ent- 
ſchließung war; denn hätte ic) auch hinwegſehen wollen 
über das, was mid, perfönlich betrifft, über fein ganzes 
unehrerbietiges und ungehorjames Benehmen, hätte ic) 
die ganze Sache geheim halten oder mwenigftens ein an- 
deres Ausfunftsmittel wählen wollen: jo mußte anderer: 
ſeits die Verpflichtung gegen unjern Herrgott, fowie bie 
Rückſicht auf die Wohlfahrt der Chriftenheit und meiner 
Staaten und Ränder, im Hinblid auf die merklichen Ge— 
fahren und Nachtheile, welche fürder unter allen Umftän- 
den daraus erwachſen fünnten, und bie andern, welche 
bereit8 ſich eingeftellt haben oder nahe bevorftehen, ba 
ich foldyes, wie es meine Schuldigfeit ift, allem mas 
(mein) Fleiſch und Blut betrifft, weit vorziehe — alles 
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dieſes mußte mi in meinem Vorhaben beftärfen, das 
ich dem Ganzen zu Tiebe für das einzige richtige und zu— 

‘ treffende halten mußte. (Que cierto cuando yo qui- 
siera pasar por lo que à mi toca y por todas las 

‚ especies de desacatos y desobediencias, y disimilar con 
el Principe 6 à. lo menos tomar otro expediente; con- 
siderando la obligacion que tengo al servicio de Dios 
nuestro sefor y al bien y beneficio püblico de la 
cristiandad y de mis reinos y estados, teniendo tan 
presentes los notables inconvenientes y dafos que 
adelante en cualquier suceso se pudieran seguir, y 
aun los que de presente corrian y estaban emi- 
nentes, preferiendo esto como lo delo preferir & 
todo lo demas que toque ä la carne y sangre, no 
he podido in ninguna manera escusar de tomar 
este camino paresciendome el derecho y verdadero, 
para prevenir à todo.) Da bie Angelegenheit von 
jo großer Bedeutung ift und das Gefchrei, das fid 
darüber erhebt, allgemein fein wird, ift es billig, daß 
mein bortiger Staats- und Geheimer Rath, jowie bie 
andern Tribunale, Städte und PBerfonen, von denen Ihr 
glaubt, daß fie nad) Brauch und Herfommen es erwar- 
ten können, davon in Kenntniß gefegt werden, weshalb 
zugleich mit dem gegenwärtigen ein zweites franzöfifch 
abgefaßtes Schreiben an Euch abgeht.‘ 

AU die zahlreichen Briefe des Königs, die auf ben 
kläglichen Vorfall Bezug hatten, find ftellenweife wörtlich 
in demſelben gefünftelten Stil abgefaßt, und id) habe 
abfihtlih die zum Erſtaunen verfchrobene und verdrehte 
Sagbildung ziemlich fo wiedergegeben, wie fie im Ori— 
ginal lautet, weil der Leſer, wie mich dünkt, fo den 
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richtigften Einblid in die innerften Falten diefer Tyrannen- 
jeele thun fann. Auf die Nachkommen der großen Ifa- 
bella noch in der zweiten und britten Generation hatte 
ſich die gewiffenhafte Geſchäftigkeit und Regententreue 
diefer merfwürdigen Frau vererbt: Karl V., mehr zum 
Wohlleben als zum Arbeiten, zur freien Bewegung auf 
dem Schlachtfeld mehr als zum Stillfigen im Cabinet 
aufgelegt, hat fid) doch niemals einer Bernadhläfftgung 
feiner Regentenpflichten ſchuldig gemacht, ja man fann 
wohl jagen, daß feine Thätigfeit, wenn auch nicht feine 
Arbeitsluft, eine ganz ungewöhnliche war. Don Natur 
für die Friedensgeſchäfte gefhaffen, hat fein Sohn Phi— 
lipp einen noch ausbauerndern Dienfteifer an den Tag 
gelegt, und derſelbe müßte den gewifjenhafteften Regenten 
beigezählt werben, wenn Kegieren foviel wäre als Han- 
thieren. Bei einer fehr beträchtlichen Anzahl Brief: 
Ihaften, bie ihren Urfprung in dem Cabinet Philipp's 
hatten, ift mir nichts jo jehr aufgefallen als die regel- 
mäßige Wiederkehr des Worts „disimulacion“, was 
zwar in der Regel blos „Verheimlichung“ bedeutet, 
aber felbft in diefer Bedeutung ein grelles Licht auf Die 
verftelungsfüchtige, unaufrichtige und lauernde Politik 
des bis zur empörendften Graufamfeit berechnenden 
Monarhen wirft. Man jollte e8 kaum für möglich hal- 
ten, daß Philipp es fogar nicht Über fi) vermochte, der 
Großmutter des unglüdlihen Prinzen den wahren Her- 
gang der Begebenheit ungeſchminkt mitzutheilen, fo fehr 
war e8 bei ihm zur andern Natur geworben, fi in 
diplomatifchen Winkelzügen zu bewegen. Die Bilchöfe, 
die Granden, die Gemeinderäthe der größern Städte 
des Reichs wurden durch ein Rundbfchreiben von der Ein- 
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fperrung in Kenntniß gefegt, an die europäifchen Höfe 
Noten erlaffen, um vor der Hand zu befchönigen und 
zu vertufchen. Aber was joll man dazu jagen, wenn 
Philipp an feine Tante und Schwiegermutter, bie Kö— 
nigin von Portugal, fehreiben läßt: „Ich Habe Gott 
mein Fleifh und Blut geopfert und feinen Dienft ſowie 
die Wohlfahrt meines Volks jeder andern Erwägung 
vorgezogen. Nur das Eine will ich beifügen, daß mein 
Entſchluß nicht etwa veranlaßt wurde durch eine Ver— 
Ihuldung, durch unbotmäßiges oder unehrerbietiges Be— 
tragen meines Sohnes, noch aud) die Beftrafung deſſel— 
ben zum Zwed hat, die, foviel Grund aud dazu vor— 
handen fein mag, doch immer ihre Zeit und ihre Grenze 
haben müßte. Auch geſchah es nicht, um ihn von Aus- 
[hweifungen und Unorbnungen abzubringen. Andere 
Rüdfihten und Gründe waren dabei maßgebend und 
weder Zeit noch Auswege kommen bei dem Mittel, 
deffen ich mich bebiene, in Frage, vielmehr ift daſſelbe 
von der größten Wichtigkeit und Erheblichfeit, um mei= 
nen Verpflichtungen gegen Gott und meine Bölfer Br 
zukommen.“ 

Der Heuchler! An Alba ſchreibt er offen, wie un— 
botmäßig und unehrerbietig ſein Sohn ſich gegen ihn 
betragen (todas las especies de desacatos y deso- 
bediencias), der Großmutter dagegen redet er ein: mi 
determinacion no depende de culpa, ni inovediencia, 
ni desacato, womit ebenſo gut gemeint ſein konnte, 
Carlos habe ſich ſolcher Vergehen nicht ſchuldig gemacht, 
als: er habe ſich zwar in dieſem Sinn vergangen, ſeine 
Einſperrung jedoch ſei durch andere Urſachen motivirt. 
Warum der Großmutter nicht offen heraus ſagen, der 
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Enkel fei geiftesfranf? Papft Pins V. gab ſich mit 
fo vagen Umſchweifen nicht zufrieden, worauf Philipp 
an ihn einen Brief in Chiffern fchrieb, der zeither nicht 
wieder ans Licht gefommen ift. Doch follte man nad 
den Andeutungen, bie fi in einer darauf bezüglichen 
Antwort des ſpaniſchen Gefandten Zuñiga am päpftlichen 
Hof (vom 25. Juni 1568) vorfinden, faft vermuthen, 
daß der König den Idiotismus ſeines Sohns mit feinen 
zweifelhaften Fatholifhen Gefinnungen in Verbindung 
brachte, indem der Papft ihm fagen ließ, das Wohl ber 
Chriftenheit made eine möglichft lange Regierung Phi— 
lipp’8 und einen Nachfolger wünſchenswerth, der in feine 
Tußtapfen trete.d) Nur verftehe man die Worte nicht 
jo, als ob eine Hinneiguug zum Proteftantismus, 
und überhaupt etwas anderes Damit gemeint wäre, als 
der Mangel an Hohadtung, deſſen Carlos in feiner 
zügellofen Ausgelafjenheit fich gegen die Würbenträger 
und Gebräuche der Fatholifchen Kirche ohne mehr Um— 
ftände ſchuldig machte, als er gegen weltliche Perfonen 
und Dinge bewies. Die Königin von Portugal fchidte 
einen bejondern Gefandten an den madrider Hof, um 
eine dringende Yürbitte für den Enfel einzulegen und 
fih felbft zu feiner Verpflegung anzubieten: „Ich höre”, 
ſchreibt Fourquevaulx, „daß man ihr gern die Mühe 
erſpart“; zugleich aber geftand Philipp dem Geſandten 
gerade heraus, die Urfadye der Verhaftung ſei, daß fein 
Sohn fi unfähig gezeigt habe, ihm im Reich nachzu— 
folgen. Der Raifer und die Kaiferin waren. gleichfalls 
ungehalten, dag Philipp fie auf die Zukunft vertröftete, 
um näheres über die Gründe feiner Handlungsweiſe zu 
erfahren; im ihren Briefen ſprachen fie die Hoffnung 
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aus, bie Haft werde nur kurze Zeit dauern und ber 
Prinz fie fih zur Befferung dienen laffen. Die Königin 
Iſabella verrieth mehrere Tage die tieffte Bekümmerniß 
und Don Juan erfhien bei Hof in Trauerfleivern, was 
der König ihm unterfagte, und überhaupt niemand von 
feiner Yamilie geftattete, den Gefangenen zu befuchen. 
Städtische Deputationen, die um die Freilaffung des 
Prinzen bitten jollten, wurden unterwegs beveutet, um— 
zufehren, und wo fid) eine Stimme zu feinen Gunften 
regte, wurde fie ohne Umfchweife zum Schweigen ge= 
bradt; doch war ed dem König nicht mohl bei der 
ganzen Gefchichte und er fperrte fi) wider feine jonftige 
Gewohnheit wochenlang in Madrid ein, ohne fih nad) 
einem feiner Lieblingsfchlöffer zu wagen. Cabrera, neu- 
gierig und gefhwäsig als halber Diener und halber 
Freund eines gewaltigen Staatsminifters, das eine mal 
jehr gut unterrichtet, das andere mal durch Hörenfagen 
irre geführt, erblicdt Hinter der Zurüdgezogenheit Philipp’s 
feine ängjtlihe Scheu, es möchte ein Befreiungsverfuch 
gemacht werden. Cavalli ließ fih von dem Eöniglichen 
Beichtvater erzählen, Philipp habe die Abficht gehabt, 
bie Angelegenheit vor die Stände zu bringen und ihnen 
vorzuftellen, daß fein Sohn aus Mangel an Berftand 
unfähig zur Succeffion fei. Sein ängftliher Despoten- 
finn brachte ihn davon ab. Mit dem Brinzen jelbft 
ftand es jehr übel: von einer fachgemäßen Behandlung 
feines irren Gemüthszuſtands fonnte in jener Zeit gar 
nicht die Rebe fein, man ließ ihn austoben und machen 
was er wollte. Den Arzt ebenfo wenig als den Beidjt- 
vater ließ er vor fi, die Erbauungsbücher, womit man 
ihn verforgt, fah er nicht an, ſtatt deſſen beging er Toll— 
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heiten, die fogar einen Selbitmord fürchten ließen, wes— 
halb man ihn in allem wie einen Wahnfinnigen behan- 
deln und insbeſondere jedes gefährliche Inftruntent bei- 
feite jchaffen mußte. Der franzöfifhe Geſandte wußte, 
daß fein Tag verfloß, an weldhem Carlos nicht irgend- 
eine Thorheit beging. So verjchludte er einmal einen 
großen Diamanten, den er am Finger trug, ohne es zu 
bemerken, und fuchte ihm nachher allerorten. Weil er 
fhon ein paar Jahre früher in ähnlicher Zerftreuung 
eine ungemein große Perle verichludt hatte, fam man 
jest auf denſelben Gedanken und mit Hülfe von Aerzten 
fand fi der Diamant am fiebzehnten Tage wieder. Die 
größte, man kann wol fagen die einzige Sorge des Kö— 
nigs war, fein Sohn möchte durch Vernachläſſigung 
feiner kirchlichen Pflichten an feiner Seele Schaden 
nehmen. Suarez unternahm es deshalb, feinem Beicht- 
finde ernftlic ins Gewiffen zu reden, in welcher Abficht 
er einen längern Brief an ben Prinzen verfaßte, worin 
die merkwürdige Stelle vorkommt: „Was wird die Welt 
dazu jagen, wenn fie erfährt, daß Ihro Hoheit gar 
nicht beichtet und fi) noch anderer ſchrecklicher Dinge 
(otras cosas terribles) ſchuldig macht, welche bei einem 
andern von feiten der heiligen Offiz zu einer Unterfuchung 
Anlaß gäben, ob der Thäter ein Chrift ift oder nicht!‘ 

Die gutgemeinten Ermahnungen und Warnungen 
ſchlugen nicht an, wie man ſich leicht denfen kann; in- 
deſſen ließ nach einigen Wochen die Tobſucht nad, ber 
Kranfe wurde ruhiger, und um die Ofterzeit war er fo 
weit in fi gegangen, daß er durch Faften und mehr- 
malige Beichte fi) zum Genuß des heiligen Abendmahls 
vorbereitete. Trotz einzelner lichter Augenblide, in wel- 
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hen die befiere Natur die Oberhand gewann über ven 
böfen Sinn und die ſchlechte Erziehung, hörte das Fie— 
ber nicht auf in feinen Adern zu wühlen und die durch 
den Mangel an Bewegung herabgeftimmten Lebensträfte 
vollends ganz aufzuzehren. Mit der Diät des Kranfen 
muß e8 von jeher ſchlecht befchaffen gewefen fein: jetzt 
beobadtete er gar fein Maß mehr, indem er zuweilen 
tagelang fich jeder Nahrung enthielt und dann eine große 
Kebhühnerpaftete verſchlang. Abenteuerlih genug waren 
die Mittel, womit er die Glut, die in ihm brannte, 
dämpfen wollte: den ganzen Fußboden überfchüttete er 
mit kaltem Waſſer und fpazierte jo ftunbenlang im blo- 
ben Hemd einher; ins Bett nahm er eine mit Schnee 
gefüllte Wärmflafhe und goß ganze Eimer Eiswaſſer 
in fi) hinein, was jedenfalls an Verrüdtheit grenzt, fo 
ſehr fi) de Caſtro auch Mühe gibt, einen jo durchſchla— 
genden Gebrauch des Schnee auf Rechnung der dama— 
ligen Heilmethode zu fehreiben. („Las obras de insignes 
medicos espaüoles del siglo XVI prueban que el uso 
de la nieve para la curacion de las calenturas era 
un remedio conocido y aconsejado eficacisimamente 
por los hombres que entonces ensehaban en nuestra 
patria el modo de restaurar la salud con los tesoros 
que à cada paso nos presenta la naturaleza.”) Die 
finnreihe Einrede erinnert gar fehr an den Doctor San- 
gredo im „Gilblas“, der regelmäßig feine Patienten mit 
Wafler zu Tode curirtee Die von der Geburt um 
ſchwächliche Leibesbeſchaffenheit des Don Carlos, zumeift 
der Magen, vermochte eine derartige Waffercur auf bie 
Länge nicht auszuhalten, und obgleid, die Aerzte, fo un- 
wiſſend fie im übrigen auch gewejen fein mögen, über 
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den Zuftand des Kranken unmöglich im Zweifel fein 
fonnten, wollte der König doch nicht daran glauben und 
erblicdte in dem Betragen des Prinzen bloße Berftellung, 
um in Freiheit gejegt zu werben. Wenigſtens erklärte 
fi) der päpftlihe Nuntius die Sache fo. („Credo que 
da pincipio [il re] non credesse veramente il male; 
ma pensasse che fosse finto per esser largato et libe- 
rato dalla prigione.“) Erbrechen und Durchfall ftellten 
fih ein und der Leibarzt Dlivares, ber bisher allein 
den Kranken behandelt hatte, berief eine Confultation 
von Werzten, deren Mittel jedoh, was fi von ſelbſt 
verfteht, nit anſchlugen. Der König hatte den Prinzen 
während der ganzen Zeit feiner Gefangenſchaft, die über 
ſechs Monate dauerte, nicht ein einziges mal beſucht: 
eines Morgens kam er bis in das Zimmer des Ruy 
Gomez, von wo aus er feinen Sohn hören und fehen 
fonnte. Das Herannahen des Todes mochte das eifige 
Gewiffen des unnatürlihen Vaters ein wenig gerührt 
haben, zumal da Carlos, der fid) in einer durchaus ge- 
jammelten Gemüthsbeſchaffenheit befand, ihn vor feinem 
Tode noch ein mal zu fehen wünſchte. Die beiden Beich— 
tiger Fray Diego Chaves und Suarez — Cabrera ſchreibt 
aus Nachläſſigkeit Honorato Yuan, der ſchon feit zwei 
Jahren im Grabe lag —, die auf des Prinzen eigenen 
Wunſch fi feines Seelenheild annahmen, riethen in- 
dejfen dem König davon ab, um bie ruhige und geſam— 
melte GSeelenverfaffung des Sterbenden nicht zu ftören: 
er ließ ſich gleihwol nicht abhalten, zu dem Bett 
des Kranken, als diefer eingefchlafen war, zu [leihen 
und fegnend die Hand Über ihn auszubreiten. Seinem 
Mitglied der Königlichen Familie wurde geftattet, den Fuß 
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auf die Schwelle des Gefängniſſes zu fegen, und voll 
tieffter Bekümmerniß hörte man den im Sterben Xiegen- 
den fenfzen, er fehne fi nach dem Tode. Nachdem er 
allen feinen Feinden vergeben und gehört, es ſei bie 
Bigile des heiligen Jakob, ließ er fi) von feinem Beicht- 
vater die geweihte Kerze in die Hand geben und ver- 
ſchied (24. Juli 1568). Unter ven Papieren, die man bei 
feiner Berhaftung in Beichlag genommen, muß etwas 
Verdächtiges gar nicht vorgefunden worden fein. Eines 
weitern läßt fih darüber der Erzbifhof von Rofano 
noch zu Lebzeiten des Prinzen in einem unter dem 2. März 
1568 batirten Schreiben an den PBapft aus: Einer der 
Briefe ſei an den König, ein anderer an Se. Heiligfeit, 
ein dritter an den SKaifer gerichtet gewejen, und ber 
Reihenfolge nach Fein Fatholifcher Regent, fein italieni- 
Iher Fürſt übergangen worden, zu gejchweigen ber 
Reiche und Staaten Sr. Majeftät, der Granden, Re— 
gierungscollegien und ber wichtigften Megiftrate Spa- 
niens. Dem König hielt er umſtändlich alle die Beſchwer— 
den vor, die er feit Jahren von ihm auszuftehen habe, 
und daß er das Königreich in feiner andern Abficht ver- 
laffe, als um ſich gegen fernere Mishandlungen zu 
fhügen. Die Granden, Negierungscollegien und Ma— 
giftrate erinnerte er daran, daß fie ihm als Kronprinzen 
den Huldigungseid gefhworen: denjenigen, die ihm treu 
bleiben würden, verfprah er Gunftbezeugungen aller 
Art, ven Granden Rückgabe ber Steuern, die fein Vater 
abgeſchafft, ven Magiftraten hinwiederum Aufhebung ver 
ihnen auferlegten Laften — mit Einem Worte, jedem 
verhieß er Das, wovon er glaubte, daß es ihm am an- 
genehmften fein werde. 
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Etwas Hocverrätherifches wird niemand in derglei— 
hen nichtsſagenden Redensarten finden wollen, denen 
vollends alles Bedenkliche der einfache Umftand benahm, 
daß Don Carlos die Briefe fhrieb, noch ehe er wußte, 
ob der Fluchtverſuch ihm überhaupt gelingen würde, und 
wie er biefelben an ihre Adreſſen gelangen lafjen follte. 
Die ganze Gefhichte war jo unbefonnen als möglich an- 
gelegt, und mußte e8 fein, da bei feinem Betragen ber 
Prinz unter feinen Umgebungen einen zuverläffigen Freund 
unmöglich haben konnte. Aber ebenſo gewiß ift es, daß 
ver Verdacht, feinen Sohn gewaltfam aus dem Leben 
geihafft zu haben, nad allem, was über die Haft bes 
Thronfolger8 verlautete, fih gegen Philipp erheben 
mußte: es ift dies das wohlverbiente Loos, das ben 
falten und fchleihenden Tyrannen auf allen feinen Schrit- 
ten und Tritten verfolgt. Was half es, daß jeder Ver- 
ſtändige ſich jagen mußte, der Prinz jei eines natürlichen 
Todes geftorben, mochte man die Urfadhe in einer unheil- 
baren Unterleibserfältung 52) oder richtiger in ber gänz- 
lichen Zerrüttung feiner von Geburt an ſchwächlichen 
Conftitution ſuchen: — zuerft am Hofe felbft und dann 
in immer weitern Kreifen fand der Glaube Eingang, 
ber Leibarzt habe auf Befehl des Königs Gift in feine 
Arzneien gemischt. Zum Jahr 1568 bemerft Chyträus: 
Carolus cum displieere sibi crudelitatem, quae in Bel- 
gico per Albanum exercebatur, ostendisset, jussu pa- 
tris Philippi custodilus et in custodia extinctus est. Mit 
der Nachricht vom Tode des Prinzen muß gleichzeitig 
aud) das Gerücht feiner Vergiftung nad Italien gelangt 
jein, denn bereit8 am letten September (1568) ſchreibt 
Cavalli an feine Signoria: Da man von verfchiedenen 
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Drten Ytaliens dieſes Verdachts Meldung thue, halte 
er es für feine Pflicht, Das Gegentheil auf das beftimm- 
tefte zu verfichern (‚„„non voglio restar d’aggiunger questo 
e quasi firmamente che il detto principe non è morto da 
altro veneno che dalli gran disordini che faceva, e dalla 
molta inquietudine del suo animo“). Kurz nad ber 
Berhaftung (am 11. Febr.) Hatte verfelbe Gefandte be- 
richtet, er habe bei dem Beichtvater des Königs, dem 
Biſchof von Cuenca, Erkundigungen eingezogen und im 
Bertrauen erfahren: ſchon über drei Jahre trage ber 
König ſich mit dem Gedanken, da die ganze Handlungs- 
und Sinnesweife des Prinzen ihn nicht daran zweifeln 
laffe, daß er feinen Thronerben habe. Deswegen habe 
er fortwährend gezögert, die Vermählung veffelben mit 
der Tochter des Kaifers in Vollzug zu fegen, und aufer- 
dem manches unterlaffen, was er fonft gethan haben 
würde. Diele Thorheiten ertrug er und merkte fort- 
während auf, ob der Prinz fie einzuftellen Miene made; 
er machte verfchiedene Proben, ob die Ausjchweifungen, 
die berfelbe beging, von jugendlicher Leidenſchaft und 
Herrihbegierde, oder ob fie von Mangel an Urtheils- ° 
fraft herrührten. Deshalb überließ er ihm ven Vorſitz 
in den Rathsſitzungen, gab ihm Gewalt, in allerlei 
Staatsangelegenheiten zu entfcheiden, und ftellte ihm be— 
deutende Summen Geldes zur Verfügung. Allein nur 
zu bald fehlte e8 nicht an bandgreiflichen Belegen, daß 
der Prinz in den Sigungen des Geheimen Raths nur Ber- 
wirrung anrichtete und jede Beſchlußnahme unmöglich 
madte; daß er die Autorität, bie ihm an bes Königs 
Statt anvertraut war, zu deſſen Nachtheil misbraudhte, 
das Geld aber unnöthigerweife und unverftändig ver- 
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geudete. Darum jchien e8 dem Monarchen angemeffen, 
in allen diefen Dingen feine Hand zurüdzuziehen. Da- 
durch fteigerte fidy die Unzufriedenheit des Prinzen und 
die Verzweiflung fing an, ſich feiner zu bemädhtigen. 
Er griff einige Minifter wiederholt bei ver Ehre an und 
zeigte die ſchlimmſte Gefinnung gegen fie, ſodaß ver 
König, um größeres Aergerniß zu vermeiden, fich zulett 
zu der befannten Erecution entſchließen mußte (si ri- 
solse di far l’esecuzione che & manifesta). 

Wenige Tage vor feinem Tode hatte Carlos feinen 
Letzten Willen aufgefegt: einige Schmuckſachen, die ihm 
geblieben, vermadte er feinen Freunden und empfahl 
feine Diener der Fürſorge des Königs, den er zugleid) 
um Berzeihung bat. Seinem Wunſch gemäß hüllte 
man den Leichnam in eine Franciscanerfutte und am 
Abend defjelben Tags, an welchem er verſchieden war, 
wurde ber Tobte feinem Rang gemäß von den erften 
Neihswürdenträgern nad) dem Klofter von San-Do- 
mingo Real getragen, wo ver Prinz begraben fein 
wollte. In der ruhigen Stattlichfeit feines vornehmen 
und herzloſen Weſens jah Philipp von einem offenen 
Fenſter aus den Leichenzug im Schloßhof fi) orbnen, 
und als einige Kangftreitigfeiten fi zu erheben droh— 
ten, beftimmte er in böchfteigener Perfon die Reihen— 
folge. So ging der Zug lautlos durch die Straßen von 
Madriv, wo das gemeine Volk feinem Schmerz freien 
Lauf ließ. Eine Leichenprebigt durfte nicht gehalten 
werden, vermuthlic weil der König unangenehme An- 
Ipielungen befürchtete: felbft in Nom fuchte er es durch 
ſeinen Geſandten zu hintertreiben, daß dem Prinzen eine 
Todtenfeier gehalten würde, der Papſt ee Dachte 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte 5. X. 
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edel genug, den Wink nicht zu beachten. Bei Philipp 
waren felft die Gefühlsäußerungen, die am Grab 
geliebter Perfonen in der Bruft eines jeden ordentlich 
organifirten Menfchen wach werben, die Maske Falter 
Berechnung. Erft nachdem der todte Prinz unſchädlich 
in der Nifche einer Kloſterkirche ſtand, ward es feiner 
Stiefmutter und feiner Tante geftattet, über feinem 
Sarg zu weinen, Der Vater zog fih auf einige Zeit 
in daſſelbe Hieronymitenflofter zurüd, wo ber Ber- 
ftorbene die Befugniß feinen Vater haffen zu dürfen, 
oder eine ungemweihte Hoftie gefordert hatte. Aus einem 
Briefe Philipp's ar den Herzog von Alba theilt Rau- 
mer (©. 141) folgende Stelle mit: „Da es Gott gefallen 
bat, den Prinzen, meinen fehr geliebten Sohn, zu ſich 
zu nehmen, fo können Sie ermefjen, in welchem Schmerz 
und welcher Traurigkeit ich mich befinde. Er farb am 
24. Juli auf riftlihe Weife, nachdem er noch brei 
Tage zuvor die heiligen Saframente empfangen und 
Reue und Buße gezeigt hatte, welches alles mir in die— 
fer Bekümmerniß zu Troft und Erleichterung gereicht. 
Dem id hoffe, daß ihn Gott zu ſich gerufen hat, da— 
mit er immerdar bei ihm fei, und daß er mir feine 
Gnade und feinen Beiftand gewähren wird, damit ich 
den Schmerz mit chriſtlicher Gefinnung und in Gebuld 
ertrage und überſtehe.“ 

Das heißt doch felbjt den Schmerz um einen Sohn 
in ein etifettemäßiges Gewand Ffleiven und vorſchrift— 
mäßig die Zahl der Thränen vorjchreiben, bie in einem 
gegebenen Falle geweint werden dürfen. Nicht lange 
jollten die Gebeine des Don Carlos in ben ftillen 
Klofterräumen Ruhe finden: ſchon fünf Jahre fpäter war 
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der büftere Eöcurial jo weit fertig, daß der Leichnam 
nach der prächtigen Grabfammer geſchafft werben fonnte. 
Auh in feinen Bauanlagen hat König Philipp feinen 
Charakter nicht verleugnet — fie zeigen überall lebloſe 
Pracht, ohne dem Beichauer irgendein wärmeres Kunft- 
mterefje abgewinnen zu können. Lateiniſch lautet bie 
Grabſchrift, die der König auf dem Leichenftein feines 
Sohns fegen ließ: 

Memoriae aeternae: 
Incomparabilis animi magnitudine, beneficientia et 
amore verilatis. 

Gewiß ein merkfwürbiges Epitaph, wenn man erwägt, 
daß der damit Bezeichnete, wenn überhaupt, fo eben nur 
einer gewiflen Großherzigkeit wegen, bie ihm eigen war, 
gerühmt werden konnte; aber der damit beabfichtigte 
Sinn der Wahrheit lag doch nur dann darin, wenn des 
geftörten und ummachteten Geiſtes wenigftens andeutend 
Erwähnung gefhah: fo ift der Vorwurf der Heuchelei 
fogar auf dem Grabftein zu lefen, den der Vater dem 

Sohn errichtete. 


Y 


Ein weit jchredlicyeres, der dabei geübten berechneten 
Grauſamkeit wegen noch empörenveres Ereigniß knüpfte 
ih indeflen in mittelbarer Folge an den Tod des 
Prinzen von Spanien. Ein undurchdringlicher Schleier 
lag bisher auf dem Lebensende der beiden nieberlän- 
diihen Evelleute van Bergen und Montigny, die man, 
wie nachgewieſen wurde, mit Unrecht im Berbacht hatte, 
mit Carlos unerlaubte Berbindungen angelnüpft zu 
haben. Keiner der beiden ift aus Spanien in jeine 
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Heimat zurüdgefehrt, und Philipp erntete nur, was er 
mit vollen Händen gefäet, al8 das Gerücht ihn aud als 
ihren Mörder bezeichnete. Was Bergen betrifft, jo iſt 
die Bermuthung grundlos: kränkelnd fam er in Mabrid 
an, erfannte ſchon auf den erften Blid, daß hier für 
ihn nichts zu thun fei, er vielmehr gemwärtig fein müſſe, 
daß es für ihn fomwenig als für andere aus der Höhle 
der Hyäne einen Ausweg gebe, und als vollends Alba 
das Regiment in den Niederlanden übernahm, brach 
er mit ber letten gefnidten Hoffnung zufammen 
und ſtarb. Man hatte dem König hinterbradt, den 
Schwererfranften fünnte allein die Erlaubniß zur Rüd- 
fehr in die Heimat möglichermeife retten: wie hätte aber 
Philipp e8 je über fid) vermodht, der Stimme der Menjdy- 
lichkeit Gehör zu ſchenken und eine willflommene Beute 
fahren zu laffen, auf die er einmal die Kralle gelegt! 
Konnte ja doch der Schein gerettet werben, auch ohne 
daß man das Schladhtopfer aus der Hand gab. Em 
eigenhändiger Brief des Königs, den Gachard 93) in feine 
Sammlung aufgenommen, ertheilt dem Fürften Eboli 
den Auftrag, den Kranken zu befuchen, und wenn er fei- 
nen Zuftand hoffnungslos finde, ihm ‚die Erlaubniß zur 
Rücklehr zu ertheilen; für den Fall dagegen, daß noch 
eine Möglichkeit ver Wiedergenefung vorhanden fein follte, 
die Erlaubniß blos in Ausficht zu ftellen! Die Beerbi- 
gung fei jo prunfhaft als möglich einzurichten, damit 
man in den Niederlanden glaube, der Berluft gehe dem 
König und feinen Miniftern ungemein. zu Herzen, und 
anbererfeit8 einen Beweis der Hochachtung gegen den 
nieberländifchen Adel darin erblide. In der That eine 
ebenfo verftändlihe als verftändige Weifung! Am 
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25. Mai 1567 ftarb der Marquis, und wir zweifeln 
nit im mindeften daran, daß das feichengepränge 
überaus ftattlih war. Dem Baron Montigny, den der 
König von der Erkrankung feines Leidensgefährten in 
Kenntniß feste, ſagte Philipp, er habe durch Ruy Gomez 
den Markgrafen benachrichtigen Iaffen, er könne abreifen, 
fobald feine Gefundheitsumftände es ihm geftatteten, 
und als er todt war, äußerte er gegen denſelben Mon- 
tigny, der Verluſt gehe ihm ungemein nahe, denn er 
betreffe einen treuen Diener, für den er ihn beftändig 
gehalten habe und für deſſen Angelegenheiten er bejon- 
dere Sorge tragen werde (Sa Maj. m'a diet avoir este 
fort mari de sa mort, pour y avoir perdu ung sy bon 
serviteur et que pour tel l’ast tousjours tenu et. ne Jais- 
sera d’avoir soing particulier de tous ses affaires)) ®%), 

Noch immer hatte Montigny feine Ahnung davon, 
in welcher Lage er felbft fi) befand: nicht allein daß 
die böswilligen Einflüfterungen von Alonzo del Canto, 
Fray Lorenzo und Granvella ihn als einen ver ſchlimm— 
ften Aufwiegler erfcheinen ließen und ihm jede Ausficht 
auf baldige Befreiung benahmen: auf Befehl des Königs 
war er bereit auf Schritt und Tritt überwacht, und 
nad allen Seiten bin die gemeffene Weifung ertheilt, 
jein Entkommen zu verhindern. Bor der Hand, ſchrieb 
er an feinen Bruder, werde er aus der Noth eine 
Tugend machen und gelaffen bulven, folange fein fünig- 
liher Heer es befehl. Mittlerweile gelangte im Sep- 
tember 1567 die Nachricht von der Verhaftung Egmont's 
und Hoorn's nah Madrid, und ohne weitern Verzug 
ward nun Montigny nad der Citadelle von Segovia 
in Verwahrfam gebracht. Ein gutangelegter Entweichungs- 
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verſuch mislang durch die Unachtſamkeit des Haushof- 
meifters, und foviele von den Spaniern dabei betheiligt 
waren, alle wurden hingerichtet. Die Flamänder verjchonte 
man ſchon darum, weil man fie als Zeugen gegen ihren 
Herrn brauchen konnte, Doch ließ man fie nach einiger 
Zeit in ihre Heimat zurüdtehren, wo fie bei ihrer Lan— 
bung einen Befehl Alba’s trafen, bei Todesſtrafe das 
Land zu meiden. Allen Bittgefuchen, die von der Fa- 
milie Montigny’8 und feiner ihm kurz por feiner Abreife 
nad Spanien angetrauten Gemahlin, einer Tochter des 
Fürften von Epinoy, einliefen, lieh Philipp ein taubes 
Ohr: der Gefangene wurde fehr ſtreng bewacht, und erft 
als die Köpfe der Grafen Egmont und Hoorn auf dem 
Rathhausplag in Brüffel gefallen waren, fam die Reihe 
auch an ihn. Anderthalb Jahre hatte man ihn in trau- 
riger Gefangenschaft ſchmachten laffen, ohne ihn ein ein- 
zige® mal zu verhören, als endlich im Februar 1569 
eine der empörendften Yarcen, die je ben gefegneten 
Namen der Rechtspflege entweihten, ihren Anfang nahm. 
Ein belgifcher Yurift °°), der zuerft die Verhöracten Eg- 
mont's der Deffentlichkeit übergeben hat, urtheilt varüber, 
daß bie einundfunfzig Anklagepunkte ſich entweber von jelbft 
durch entgegengefeßte Handlungen bes Angeflagten ober 
buch ſolche, welde von der Statthalterin ausgingen, 
wiberlegten, wenn fie nicht ihr Gewicht durch die Mit- 
wirfung oder die Smitiative des Staatsraths verloren, 
durch die Procefacten ſelbſt modificirt ober widerlegt 
wurden, oder enblid won der Art waren, daß der An- 
geflagte ihnen gänzlich fremb war. Montigny’s Procek- 
acten 9%) machen, wenn e8 überhaupt möglich ift, einen 
noch peinlihern Eindrud, weil Montigny an ben 
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Unruhen feines Vaterlands gar feinen unmittelbaren 
Antheil nahm, überall mit größter Befonnenheit verfuhr 
und dem fpanifchen Königshaus wirklich mit treuer An- 
hänglichkeit zugethan war. Die Beihuldigungen, bie 
das brüffeler Blutgericht ans feinen Actenftößen heraus- 
Haubte, waren von Anfeng bis zu Ende geradezu frivol, 
jo wie fie nur bezahlte Parteileivenihaft eingeben Tonnte, 
und es geveicht einem zu wirklicher Beruhigung, daß 
Alba es nicht wagen Fonnte, das in Segovia angeftellte 
Verhör feinem Dlutgericht in pleno vorzulegen, vielmehr 
eine befondere Commiſſion nad eigenem Gutbünfen er- 
nannte, deren Urtheilsfprud nicht zweifelhaft fein konnte, 
Um den Hohn gegen göttliches und menfchliches Recht 
voll zu machen, erfolgte Montigny's Verurtheilung zu= 
gleich mit der des längſt verftorbenen Marquis van 
Bergen, anf beffen anjehnlihe Güter der Herrſcher von 
Spanien jeit Jahren gierige Blicke geworfen hatte. Alba 
indeſſen faunte feinen ®ebieter zu gut, als daß er das 
auf Majeftätsheleivigung und Aufruhr lautende Todes— 
urtheil, bevor er bafjelbe bekannt machte, nicht zuvor nad 
Madrid mit der Bitte um weitere Verhaltungsmaßregeln 
gefandt hätte. Philipp dankte dem Herzog für die ihm 
bewieſene Aufmerkſamkeit angelegentlih: an fich verdiene 
der Verbrecher gar nichts anderes, als daß er mit bem 
Schwert vom Peben zum Tod gebradht und ſein Kopf 
auf den Pfahl gepflanzt werbe; inbefien habe er feine 
Gründe, daß der Spruch auch fernerhin geheim gehalten, 
dagegen van Bergen’ Urtheil ohne Verzug veröffentlicht 
und feine Güter eingezogen werben. In einem vertraus 
fihen Schreiben 57) wurde Alba des weitern benachrich— 
tigt, im Staatsrath jei man darüber einig geweſen, 
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daß bie öffentlihe Hinrichtung Montigny’s in den Nieder- 
landen allgemeine Unzufriedenheit hervorrufen würbe, 
und die Mehrzahl habe ſich dahin ausgeſprochen, es fei 
das gerathenfte, vdenfelben heimlich durch Gift aus dem 
Weg zu räumen; allein der König fand dies unrecht 
und hielt e8 für weit angemeffener, die gegen Montigny 
verhängte Todesftrafe im Gefängniß durch Erdroſſelung 
vollziehen zu laſſen, jeboch jo geheim, daß niemand davon 
etwas erführe, die Leute vielmehr glaubten, er ſei eines 
natürlichen Todes geftorben. Reineke Fuchs hätte es 
nicht ſchlauer einrichten Fünnen: wozu hat man die Nacht, 
wenn nicht um unter ihrem Schleier zu verbergen, was 
das Licht des Tags zu ſcheuen hat! Imfolge deſſen 
wurde Montigny von Segovia nad) Simancas gebradit. 
Was meiter gefhah, läßt fi nicht erzählen: ſoll ber 
Eindrud rein und ungeſchwächt fein, fo muß man bie 
von Gachard zuerft aufgefundenen Documente felbft reden 
lafien. Philipp ordnet alles felbft an: er beftimmt, 
welchen Sold die acht Schugwächter, die den Gefangenen 
von der einen Feſtuug in die andere zu begleiten haben, 
empfangen follen, und weift den Licentiaten Don Alonfo 
de Arellano, Rath am Gerichtshof von Valladolid, an, 
das Urtheil zu vollftreden. „Es ift der Wille Sr. Ma- 
jeftät, daß e8 unter feinerlei Umftänden ruchbar werde, 
Floris de Montmorency (Baron von Montigny) fei hin- 
gerichtet worden, zu weldem Behuf mit der größten 
Verſchwiegenheit (disimulacion) verfahren werben muß 
und ja nicht mehr Perfonen in das Geheimniß gezogen 
werben bürfen, als fchlechterbings dazu nothwendig find, 
und denen die Geheimhaltung fo dringend als nur immer 
menjhenmöglih zur Pflicht gemacht werben ſoll (ä 
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aquellas se les debe de encargar grandemente el secreto 
en tal manera que esto quede cuanto en el mundo sea 
posible asegurado). . 

„Dengemäß hat der Licentiat Don Alonfo fofort von 
hier (Madrid) fi nach Valladolid zu begeben und ben 
Feftungscommandanten von Simancas, Don Eugento 
be Beralta, zu benachrichtigen, daß er ihn auf der Durch— 
reife erwarten fol, damit fie zufammen unter Borzei- 
gung ber betreffenden Papiere Punkt für Punkt fich über 
die Bollführung der königlichen Befehle verabreden. it 
dies gejchehen, fo begibt fih Don Eugenio vollends 
nach Ballavolid, wo er fein Amt wieder antritt und den 
Gerihtspräfidenten von dem ihm geworbenen Auftrag 
in Kenntniß fett, damit diefer ihm dabei, falls e8 nöthig 
fein follte, hülfceihe Hand leifte, hauptſächlich bei Be— 
ſchaffung des Geiftlihen und der erforderlichen Dienft- 
leute, Denn wenn auch der Präſident, trogdem daß es 
ein Criminalfall ift, fich nicht darein zu mifchen hat, jo 
ift e8 Doch gut, daß er davon weiß. : Soweit fich bie 
Sache jet ſchon beurtheilen läßt, erfcheint e8 angemeſſen, 
daß Don Mlonfo ſpät am Abend vor einem Fefttag 
Valladolid verläßt, ſodaß er in der Nacht in Simancas 
anfangt, und. zwar allein in Begleitung eines zuverläf- 
figen Schreibers und der Perſon, welche die Hinrichtung 
zu volljireden bat, auch mit fo wenig Bebienten als 
möglih. Für den bezeichneten Zeitpunft hat Don Eu- 
genio die Stelle anzugeben, von wo aus fie in bie 
Veftung gelangen und wo fie fi in derſelben insgeheim 
aufhalten können. Dafelbft angelangt, begeben fie fich 
jofort nad) dem Gemach des beſagten Floris de Mont- 
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morench und eröffnen vemfelben in Gegenwart Don 
Eugeniv’8 und einer ober zwei Bertrauensperjonen, ſo— 
wie des mitgebradhten Schreibers, das gerichtliche Er- 
fenntnig und bie Requiſitionsſchrift. Iſt dies geichehen 
und alles Erforderliche vorgekehrt, daß befagter Floris 
de Montmorench ſich fein Leid anthun und überhaupt 
nichts Störendes zuftoßen kann, follen fie, nahbem Don 
Eugenio zuvor den Gefangenen mit allen möglichen 
freundlichen Worten getröftet, aufgerichtet und ermuntert 
hat, venfelben mit dem Geiftlichen, oder find e8 mehrere, 
mit ihnen allein laſſen. 

„Dieſe Nacht, ven folgenden Tag, der ein Feſttag 
fein fol, bis um Mitternacht kann die Hinrichtung auf: 
geſchoben werben, bamit ber befagte Floris de Mont⸗ 
morench hinreichend Zeit habe, um zu beichten und, falls 
es thunlich, die Saframente zu empfangen, auch ſich 
reuevoll zu Gott zu befehren, wobei mit allem Fleif 
darauf zu fehen ift, daß in dieſem wichtigen Act nichts 
vernachläfftgt und dem Gefangenen jedweder Beiftand 
geleiftet werde. 

„Eine oder zwei Stunden nad Mitternacht, wie es 
fih am beften ſchickt, damit der Herr Licentiat vor Tag 
nah Valladolid in jeme Wohnung zurüdgefehrt fein 
kann, fol die Hinrichtung ftattfirden in Gegenwart 
eines ober mehrerer Geijtlihen, vie den Berurtheilten 
auf ven Tod vorzubereiten haben, des Don Eugeniv und 
des Schreibers, endlich des Scharfrichters, ſowie, wenn 
es angemeſſen fein jollte, einer oder mehrerer Bertrauens- 
perjonen. Auch ift genau darauf zu achten, daß went 
immer möglich die Leute, die ben Leichnam zu beerbigen 
haben, nicht dieſelben find mit denen, die der Hinrichtung 
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beimohnten, und der größern Berfchwiegenheit wegen von 
dem gewaltfamen Tod feine Kenntniß haben. 

„Der Geiftliche, dem das Seelenheil des Gefangenen 
obliegt, muß ein möglichft gelehrter und kluger Maun 
jein, und von dem begründeten Berbadht in Kenntniß 
gefet werben, daß bejagter Floris de Montmorench in 
Glaubensſachen nicht ganz rein ift, damit er feine Lei— 
tung und Führung danach eimrichte und ihn von ben 
Irrthümern und Ketereien, denen er früher anhing oder 
noch anhängt, abbringe, wobei er mit aller ihm eigenen 
Klugheit und Gefchidlichkeit zu verfahren hat. 

„Ein Zeftament zu machen, wirb dem Gefangenen 
nicht geftattet, dieweil alle feine Güter confiscirt find, 
und wer folcher Berbrehen fchuldig befunden murbe, 
weber teftiren noch überhaupt befigen kann; inbeflen, 
jollte er ihm obliegender Schulden und Berpflichtungen 
Erwähnung thun wollen, jo fann ihm dies geftattet 
werben, jebod ohne daß dabei von dem gerichtlichen 
Spruch und der Bollftredung beffelben die Rebe ift, 
jondern als Vermächtniß eines Kranken, ber fich dem 
Tode nahe fühlt. Auch Briefe und überhaupt Schrift: 
liches wird ihm nur unter ber Bedingung abzufaflen 
erlaubt, daß er fi darin als einen Kranken zu erkennen 
gibt, der demnächſt zu flerben fürchtet, und dabei keine 
unpaflende Anfpielung fih zu Schulden kommen. läßt. 
Solde und ähnliche Briefihaften follen jedoch in Be- 
ſchlag genommen und nicht eher abgegeben oder ver- 
öffentlicht werben, bis man fi, überzeugt hat, daß es 
ohne Nachtheil gejchehen kann. Alles was dem bejagten 
Floris de Montmorench zu eigen gehört, desgleichen feine 
Baarſchaft und Juwelen, unter diefen das Halsband des 
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Goldenen Vließes, feine Papiere und Schriftfachen und 
was jonft bei ihm fich vorfindet, fol imventirt und in 
Berwahrfanm genommen, fofort aber. an Se. Majeſtät 
berichtet werben, damit Sie darüber verfügen. 

„Rad gejchehener Hinrichtung und nachdem fein Tod 
mit der anbefohlenen Berjchwiegenheit und unter Ver— 
heimlihung des vollzogenen Urtels befannt gemacht wor- 
ven, follen Befehle wegen der Beerdigung ertheilt wer- 
den, die in der Kirche von Simancas vorläufig und mit 
mäßigem Pomp. ftattzufinden hat, wie fich für eine Ber- 
fon von feinem Stand geziemt, in Erwartung bes wei— 
tern was gejhehen fol. Auch wäre es nicht unange- 
mefjen, feinen Dienern, deren Zahl doch gering. ift, 
Trauerfleiver verabfolgen zu. laffen, fowie ihnen nad 
Maßgabe das nöthige Geld zuzuftellen für den Fall, 
daß fich eins in feinem Beſitze findet. 

„Gegeben zu Madrid, 1. Det. 1570. Dr. Belasco.“ 

Schwerlich exiſtirt noch ein zweites Actenſtück ähn- 
lichen Inhalts, deſſen Sätze man nach ben Worten 
„secreto y disimulacion“ zählen kann und. die mehrmals 
in. der Ueberjegung blos darum übergangen wutrben, um 
das. fittlihe Gefühl des Leſers zu fchonen. Und bemerfe 
man wohl, Philipp IL. ſtand gerade damals im Begriff, 
mit feiner Nichte, Anna von. Oeſterreich, feinen vierten 
Ehebund zu fchließen. Seine Befehle wurden buchſtäb— 
(ih vollſtrekt. Anfangs October "landete die beutfche 
Prinzejfin in Santander: e8 war alfo feine Zeit zu ver- 
lieren, ba man wußte, daß bei. ihr während ber. Durchreife 
durd die Niederlande. von hochgeftellten Perſonen Schritte 
geſchehen waren, um Montigny’8 Begnabigung zu er- 
wirken. Hatte man in der erften Zeit. feines Aufenthalts 
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in Simancas dem Staatsgefangenen einige Freiheit ge- 
gönnt, daß er fi wenigftens die nöthige Bewegung 
machen konnte, jo mußte er nunmehr, um zunädft das 
abfichtlic) ausgefprengte Gerücht feiner Erkrankung glaub- 
haft zu machen, in engen Verwahrfam gebracht und von 
der Welt gänzlich abgefchloffen werden. Wie es bei 
Tyrannendienern immer und überall zu gefchehen pflegt, 
ſchärften die den Yuftizmord leitenden Beamten nad) 
eigenem. Gutdünken die königlichen Weifungen, indem fie 
das bemitleivenswerthe Schlachtopfer in Eifen. Iegten. 
In feinem maßlofen Dienfteifer ließ Peralta einen Intei- 
niſch abgefaften Brief ſchmieden, der auf dem Corridor 
durch den Plaglieutenant gefunden fein follte und eine 
Aufforderung zur. Flucht enthielt, fo grenzenlos abge- 
ſchmackt, wie fie nur im Gehirn eines ſpaniſchen Feftungs- 
commandanten ausgehedt werben konnte. Der Merk: 
„ würbigfeit halber mag auch dieſes Actenjtüd 9°) hier 
eine Stelle finden. 
„A. m. m. d. m. 


„Noctu ut intelligo nullus est tibi evadendi locus: 
interdiu saepe, ut qui solus cum solo podagrico cu- 
stode 5%), qui tibi tam valido nec viribus nec cursu 
par erit. Erumpe igitur ab octavo usque ad duode- 
cimum octobris quacumque potueris hora, et.prende 
viam contiguam illi portae castelli qua ingressus es, 
Prope invenies Robertum & (et) Joannem qui tibi 
presto erunt equis et aliis omnibus necessaris. Faveat 
Deus coeptis — R. D. M.“ 


In. dem Bericht, dem der angeblih aufgefangene 
Brief beigelegt ift, bemerkt. der Kommandant, die Ent- 
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befung fei mit Gottes Hülfe (Dios servido[!]) geglüdt, 
auch habe man verbächtige Perfonen in Kartäufertracht 
um bie Feftung jchleihen und dieſe in Augenfchein neh— 
men fehen. Daß die verfappten Unholde keine Spanier 
gewejen fein können, liegt am Tage, und jedenfalls: 
warum ließ Peralta diefelben nicht aufgreifen, da es 
nur einer fehr geringen Kriegslift beburft hätte, um fie 
irre zu machen und bei ihrem durch den für bie Flucht 
anberaumten vwiertägigen Termin mehr als wahrfchein- 
lihen abermaligen Erfcheinen in einen Hinterhalt zu 
Inden? Indeſſen ganz abgefehen von ber innern Un- 
wahrjcheinfichfeit, die der nichtsſagende Inhalt des fau- 
‘ bern Machwerks offen zur Schau trägt, fehlt es nicht 
an äußern Merkmalen, die über den Urfprung befjelben 
feinen Zweifel laſſen. Man braucht Kein befonberes 
Gewicht zu legen auf den ungewöhnlichen Ausbrud 
„prendere viam“, ba einem franzöfifch rebenden Nie 
derländer ein derartiger Barbarismus ebenjo leicht be— 
gegnen konnte als einem geborenen Spanier; allein „e“ 
ftatt „et“ würde ein Landsmann Montigny’® niemals 
gejchrieben haben. Jedenfalls hatte Peralta einen ſchein— 
baren Vorwand gefunden, um feinen Gefangenen nad) 
dem cubo del obispo ſchaffen und alle feine Diener 
von ihm trennen zu laffen. Fortan waren nur ber 
Lieutenant und ein Bebienter des Commandanten um 
feine Perfon, und Beralta konnte, gewiß zur Zufrieden: 
heit feines Gebieters, die „disimulacion“ fo weit culti- 
viren, daß er mit dem Bemerken ſchloß, der Gefangene 
ſei aus Aerger erkrankt und bie Aerzte erflärten das 
Uebel, von dem er fhon in Segovia befallen wurden, 
für ein Zehrfieber. Natürlich wird Montigny ben 
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untergefchobenen Brief mit Entrüftung zurüdgemiefen 
haben. 

Man fieht, die Einleitimgen Tießen nichts zu win- 
fhen übrig: in Gegenwart des Berurtheilten wurde das 
richterliche Erkenntniß verlefen und der Dominicaner 
Fray Hernando del Kaftillo, ven der König ausbrüdlic 
dazu erjehen, übernahm die Geeljorge, wobei Montigny 
eine feierliche Proteftation auffegte, daß er als römijch- 
katholifcher Chrift gelebt habe und fterben werde. Der 
Alcalde hatte es hervorgehoben, wie ber König aus 
reiner Gnade an bie Stelle des brüffeler Spruchs 
heimliche Bollziehung des Todesurtheils habe treten Laffen. 
Der Arzt mußte ſchon feit einigen Tagen häufiger als 
gewöhnlich den Gefangenen befuchen, Arzneien wurden 
über den Hof getragen, wie wenn er im heftigften Fie— 
ber läge] (como si estuviera enfermo de una gran 
calentura continua), und ausgefprengt, er werbe bie 
Woche nicht überleben. Im dem Bericht, der nad) ge- 
Ihehener That unter dem 2. Nov. an den Herzog von 
Alba erftattet wurde, hob ver Verfaſſer nachdrücklich 
hervor, ber Berurtheilte babe unmittelbar vor feinem 
Tode eingeftanden, daß Sr. Majeftät Mimifter fein Bor- 
wurf treffe, biefelben vielmehr fo gehanvelt hätten, wie 
fie nach den Acten hätten handeln müfjen, daß aber feine 
Neider und die andern, die ihm übel wollten, während 
man ihm gefangen gehalten, freie Hand gehabt hätten, 
um ganz nad) Belieben Beichuldigungen auf ihn zu häu— 
jen; übrigens erleive er ven Tod mit Gebuld und fage 
Sr. Mojeftät großen Dank dafür, daß man ihn in ber 
angegebenen Weile hinrichten laſſe. Als er fo geſprochen 
und nochmals feine Seele Gott empfohlen Hatte, that 


88 Don Carlos von Spanien. 


ber Nachrichter feine Pflicht und erbrofjelte ihn. Es 
war morgens 2 Uhr, als am 16. Det. der Alcalde, ber 
Schreiber und der Henfer*fih auf den Rückweg nad 
Valladolid begaben, nachdem ben beiden legtern bedeutet 
worden war, es treffe fie der Tod, wenn fie das Ge— 
heimniß verriethen. Der Todte wurde in eine Francis- 
canerfutte gewidelt, damit man nicht fehen ſollte, er jet 
erbrofielt worden, und ohne weitern Verzug ſchritt man 
zur Beerdigung. Die 700 Seelenmeffen, von benen 
Montigny wünſchte, daß fie für ihn gelefen würden, 
wurden pünktlich beforgt; in Anfehung einiger frommen 
Legate, die er vermachte, fragte der König bei Alba erft 
an, ob Montigny’s Güter eine ſolche Ausgabe geftatte- 
ten; bie einigen feiner ergebenften Diener ausgejegten 
Vermächtniſſe dagegen blieben gänzlich unberüdfichtigt. 
Mittlerweile berichtete Peralta an den König, Montigny 
ſei nach einer ärztlichen Confultation und mit den Trö— 
ftungen der Religion am Fieber geftorben — „y ansi 
fué Dios servido (!) de llevarle para si entre las tres 
y las cuatro“ (zwiſchen 3 und 4 Uhr hat es Gott ge- 
fallen, ihn zu fih zu nehmen!) —, was allen glaub- 
würdig vorfam, ſodaß Philipp in einem Schreiben an 
Alba feine höchfte Zufriedenheit darüber fund gab und 
auch in ben Niederlanden die Borzeigung von Peralta’s 
Lügenbrief anempfahl. („sucedi6 tan bien ‘que hasta 
agora todos tienen creido que muriö de enfermedad, y 
asi tambien se ha de dar à entender allä mostrando 
descuidada y disimuladamente dos cartas qui irän 
aqui de Don Eugenio de Peralta”). In der That, es 
bedurfte beinahe dreier Jahrhunderte, um die Wahrheit 
ans Licht zu ziehen, den Mörder zu brandmarfen und 
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das Sclachtopfer zu rächen (Gachard). Am ausführ- 
lichften beutet Strada das falfche Gerücht aus 60), und 
faft möchte man fagen, die Nemefis habe den Schuldig- 
ften unter den Schuldigen fhon in jenen belgifchen 
Jeſuiten ereilt, der einen gewaltfamen Tod des Don 
Carlos wenigftens für möglich hält. Herrera läßt Mon- 
tigny in Medina del Campo fterben, Strada in Segovia 
ihn gelöpft werben; van Meteren weiß wenigftens, daß 
er nad) Simancas gebracht wurde, wo er an Gift, das 
fein Page ihm reichte, geftorben fein fol. In dem 
königlichen Schreiben an Alba wird bes Umftands er- 
wähnt, Montigny fei fo chriftlic geftorben, daß ber 
Mönchbruder glaube, Gott habe fich feiner Seele erbarmt; 
daran ſchließt fich jedoch der weitere Sag: „Bon der 
andern Eeite freilich verleiht der Teufel den Ketzern in 
vergleichen Fällen ſolche Stärke, daß wenn der eine (Keker) 
war, jener (der Teufel) ihn nicht verlaffen Haben wird“ (mas 
por otra parte veemos que el demonio en tales tiempos 
suele dar tanto esfuerzo à los herejes, que si este lo 
era no le habrä faltado). Die Worte ftrich der König 
eigenhändig aus und bemerkte am Rande: „Das muß 
geftrichen werben, denn von den Todten darf man nur 
gutes reden‘ (esto mismo borrad de la cifra, que de 
los muertos no hay que hacer sino buen juicio). 
Der einzige würdige Theilnehmer der fchredlichen 
Tragödie war Fray Hernando del Caftillo, von dem 
San-Bablo- Collegium in Valladolid. Unmittelbar nad) 
der Erbroffelung fchrieb er an Dr. Velasco einen Brief 
des Inhalts: „Der Auftrag, den Se. Majeftät vem Herrn 
Don Monfo de Arellano ertheilte, ift am heutigen 16. 
d. M. um 2 Uhr morgens vollftredt worden und 
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zwar in Uebereinſtimmung mit der von Em. ꝛc. er- 
theilten Inſtruction. Bergangenen Sonnabend gegen 
10 Uhr in der Nadıt warb das Rechtserkenntniß dem 
Schuldigen mitgetheilt, der im Vertrauen auf feine Un— 
ſchuld ficherlih daran jo wenig dachte als an die Ankunft 
der Königin unferer Herrin; darum war er anfangs 
ein wenig beftürzt und während der nächften Stunden 
nahm feine Beftürzung zu. Als Don Alonfo die Schrift- 
ftüde verlefen hatte, begann ich mein Amt, wobei der 
Betreffende (aquella persona) mit Ruhe und großer 
Mäfigung in feinen Reden fowie mit großer Gebuld 
in feinem Aeußern zuhörte, und fo verhielt er ſich bis 
zu feinem legten Athemzug. Es fchmerzte ihn die ver- 
änderte Behandlung, melde Don Eugenio in der leßten 
Zeit ihm hatte zu ‘Theil werben laffen, weshalb er mit 
Befriedigung vernahm, daß diefelbe von einem Höhern 
angeordnet und befohlen worden. Ich fuchte ihn in fei- 
nem Leiden, fo gut e8 ging, zu tröften (procuröse de 
darle en su trabajo el gusto que se sufriese) und über- 
zeugte ihn zuletzt, daß Se. Majeftät ſich beſonders gnä- 
dig gegen ihn erweife in der Art wie der Sprud an 
ihm vollzogen werde. Bon jegt an bis Sonntag mor- 
gens 2 Uhr benahm er fi ohne Unterbredhung zu mei- 
ner vollen Zufriedenheit (gaste en satisfacerme), fowol 
was feinen Glauben als bie andern für eine fo lange 
Reife erforderlichen Dinge betrifft; er fette mit eigener 
Hand die beifolgende Bittfchrift auf, deren ich mich be- 
bienen jollte zur Beſorguug feiner Aufträge, falls Se. 
Majeſtät nichts Dagegen einzuwenden hätten. Im Gewiſſen 
gebunden wie ich war, öffentlich über den argen Verdacht 
mich auszuſprechen, ber in Betreff feiner religiöfen. Meber- 
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zeugungen in Umlauf gefett wurde, übergab er mir bas 
vorliegende Zeugnig und Bekenntniß, das ich nicht von 
meiner, fonbern von feiner Hand haben wollte, damit 
wenn Ew. zc. es angemeffen finden follten, damit 
ans Licht zu treten, man nicht fol jagen können, vie 
Unterfchrift rühre von einem Kranken her, der den Ju— 
halt nicht geſehen und nicht gelefen. Die Bittſchrift ift 
nicht im Stil eined Almofenbitter8 abgefaßt, wie er 
denn aus freien Stüden fid) gegen mich ausſprach, als 
Berurtheilter könne er nicht über einen Real nad Gut— 
dünken verfügen; indeflen war Grund vorhanden, ihm 
die Gewährung feiner Bitte in Ausfiht zu ftellen, ba 
dieſelbe nichts enthält, was ein fo unglüdlicher, von 
allem entblößter Menſch feinen Fatholifhen König nicht 
follte bitten dürfen. Kleider und Weißzeug, das Bett 
und andere unbebeutende Gegenftände wünſcht er feinen 
Dienern in der angegebenen Weife vermachen zu bürfen, 
und das Silberzeug, deſſen er erwähnt, ift von jo ge- 
ringem Werth, daß ein Evelmann in dem erbärmlichiten 
Dorf des Campo es befier hat. Auch die andern Auf- 
träge, befannte Schulden und Berpflichtungen, belaufen 
fi) anf eine Auferft geringe Summe. ... Em. :c. hiel- 
ten mid) für einen guten Sachwalter der Unglüdlichen: 
wohlan, jo werden Sie mir auch die Gunft erweifen und 
Sr. Mojeftät die Angelegenheit in einem möglichſt gün- 
ftigen Licht vortragen, und Höchſtdieſelben an das Mit- 
leid erinnern, welches die Natur gegen: Berftorbene vor- 
jchreibt, zumal da feine Gründe zu fernerer Strenge 
vorliegen und im gegenwärtigen Fall alles verfchwiegen 
bleibt, fo zwar, daß die Stille nur unterbrodhen wird, 
um bie Härte Don Eugenio's zu verdammen, womit er 
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ein Leben antaftete, das ohnehin an einem Schwachen Fa- 
ven hing. Sollte Se. Majeftät zu erfragen geruhen, 
was die befondern Verpflichtungen find, welche ver Be— 
treffende noch zu erfüllen hat, ſowie die Perfonen, denen 
er die Vermächtuiſſe zugedacht, ſo werde ih Ew. ꝛc. 
das Nöthige zuſenden, bitte mir jedoch eine Abſchrift des 
Bittgeſuchs aus, da ich kein Exemplar in Händen habe, 
auch niemand daſſelbe geleſen hat. Ich würde meine 
Pflicht ſchlecht erfüllen, wenn ich Ew. ꝛc. nicht aufs 
inſtändigſte erſuchte, die Angelegenheit richtig zu erledigen 
und zwar in kürzeſter Friſt (dies iſt das wichtigſte!), 
um den Auswärtigen und Einheimiſchen den Mund zu 
ſtopfen, und damit ich ohne weiteres darauf antworten 
kann, wenn man mich fragt, ob der Mann ein Teſta— 
ment gemacht hat und wie es ſich mit der Vollziehung 
deſſelben verhält. In der Hauptſache hat er ſich ſo vor— 
trefflich bewieſen, daß wir Zurückbleibenden Urſache haben, 
ihn zu beneiden. Geſtern um 7 Uhr beichtete er, um 
10 Uhr las ich die Meſſe und reichte ihm das aller— 
heiligſte Sakrament. In dem einen wie in dem andern 
Stück zeigte er ſich als einen ſo guten Katholiken und 
Chriſten, als ich für mich ſelbſt nur immer zu ſein 
wünſche; den Reſt des Tags und die folgende Nacht 
verbrachte er mit Gebet, Bußhandlungen und dem Leſen 
einiger Sachen von Fray Luis de Granada, den er im 
Gefängniß beſonders lieb gewonnen hatte. Von Stunde 
zu Stunde nahm ſeine richtige Würdigung des Lebens, 
ſeine Geduld, ſeine Wehmuth und ſeine Ergebung in den 
Willen Gottes und des Königs zu; den Urtheilsſpruch 
des letztern prieß er allezeit als gerecht, betheuerte aber 
ebenſo ſtandhaft ſeine Unſchuld in den Artikeln des Prinzen 
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von Oranien, des Aufruhrs u. |. w., wegen deren er von 
Gott feine Vergebung erhalten wollte, falls er gegen 
feinen König ſchuldig ſei; auch äußerte er, feine Feinde 
hätten ihn ins Verderben geftürzt, da fie in feiner Ab— 
wefenheit ungeftraft über ihn herfallen konnten. Und das 
fagte er ohne Zorn, ebenfo gelafien, wie wenn es fid) 
dabei um eine ganz frembe Perjon handelte, indem er 
allen von ganzem Herzen und in der Haltung eines da⸗ 
zu vorherbeſtimmten Chriften vergab. 

„Er vertraute mir ein feines goldenes Kettchen, an 
welchem fein goldener Siegelring hing, an, nebft einem 
andern Ring mit einem Türkis; Siegelring und Kette, 
um fie feiner Fran zu fenden, den andern King feiner 
Schwiegermutter, weil er fie von ihnen in der erften 
Zeit feines Eheftands zum Geſchenk erhalten; auch ſollte 
ih feiner Frau fchreiben, daß Gott ihn von der Welt 
genommen zu einer Zeit, wo es ihm nicht vergönnt ge- 
weien, ihr zu dienen und fie zu ehren, und daß er ihr 
das Kleinod fende zu feinem Andenken, da er e8 allezeit 
getragen habe; er bitte fie, ftetS des Bluts eingedenk zu 
fein, aus dem fie ftamme, und eine jo gute Chriftin zu 
bleiben wie ihre Vorfahren gewejen, fih auch nicht von 
neuen Meinungen und Selten einnehmen zu laſſen, viel- 
mehr in dem Glauben und in der Religion zu beharren, 
welche die römiſch-katholiſche Kirche lehrt und der Kaifer 
Karl V. unfer Herr gejeglih ſchützte, allezeit und in 
unterthäniger Ergebenheit gegen den König unfern Herrn, 
desgleihen ihre Mutter. Die Sachen find in meiner 
Hand, um fie den Befehlen Sr. Majeftät gemäß verab- 
folgen zu laffen nad der Anweifung, die ich von Ew. ꝛc. 
erwarte, und wenn mir geftattet werben jollte zu ſchreiben, 
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bitte ich, mir es brieflicd, anzuzeigen, damit den Befehlen 
Sr. Majeftät Genüge geſchehe und ich der Verpflichtung, 
welche ich von jener dem königlichen Willen unterworfenen 
Perſon übernahm, nachkomme. Gegenwärtiges Schreiben 
ift länger geworben, als ich beabfichtigte, da ich fo wenig 
wie möglich läſtig fein möchte; indeffen mögen Em. :c. 
die Schuld auf fich felbft nehmen, da Sie gewollt haben, 
daß ich Zeuge von der traurigen Gefchichte fein joll.“ 
Unzmweifelhaft hat Philipp den Brief gelefen, denn in 
Staatsgefhäften, zumal wenn fie die große Wichtigkeit 
für ihn hatten wie der vorliegende Fall, war er von 
einer mufterhaften Pünktlichkeit. Was er wol dabei ge- 
dacht haben mag? Damit, daß er es in einem Schrei- 
ben an Alba tadelte, daß man den armen Montigny 
furz vor feinem Tode noch in Eifen legte; daß er es 
beroorhob, der Hingerichtete ſei hriftlich geftorben und 
Fran Hernando glaube, Gott werde ſich feiner erbarmt 
haben — als ob der wiürbige Dominicaner eben nur 
das und nicht viel mehr gejagt hätte! —: mit einem jo 
nichtigen Schein einer gerechten und chriſtlichen Gefin- 
nung hatte er fein Gewiſſen vollfommen beſchwichtigt. 
Grenzenlo8 war dagegen feine Freude darüber, daß bie 
liftige Berheimlichung über alles Erwarten gut gelang. 
Am 22. März 1571 warb in Brüffel ein Erkenntniß 
ausgefertigt, daß Floris de Montmorency, Herr von 
Montigny, mit Einziehung aller feiner Güter wegen 
Hochverraths verurtheilt worden fei, daß e8 aber ſeitdem 
dem Herzog befannt geworben, wie gedachter Montiguy 
in der Feſtung Simancas eines natürlihen Todes ge- 
ftorben (que ledit de Montigny seroit alle de vie a 
irespas, par mort naturelle), 61) Ä 
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Um fo ungetheilter nimmt Fray Hernando unjere 
Aufmerkjamkeit in Anſpruch. Im feinem jchlichten und 
unverfälfchten Chriftenfinn glaubte er es mit einem hals- 
ftarrigen Ketzer zu thun zu haben, und fiehe da, er hat 
einen unſchuldig Verurtheilten vor fi, der, jeder Zoll 
ein Edelmann im echten Sinn des Worts, mit der buf- 
fertigen Ergebenheit eine® armen Sünberd und unerfchüt- 
terlih feft in feinem vömifhekatholifhen Glaubens- 
befenntniß fich hinwürgen läßt, ohne eine Verwünſchung 
gegen feine feigen Mörder auf der Lippe. Eine foldhe 
Slaubensvemuth war in Spanien, wenn nicht überhaupt 
beifpiellos, jo doch bei dem hochfahrenden Wefen ver 
ſpaniſchen Nation eine Seltenheit: die Wirkung auf den 
frommen Dominicaner mußte um fo überrafchender und 
ergreifender fein, als biefer einem verwandten Gemüthe 
begegnete. Der nichts weniger als ftiliftifch tabellofe, 
dagegen um fo edler und freimüthiger gehaltene Brief 
Fran Hernando's läßt an einzelnen Stellen deutlich‘ 
genug durchblicken, daß bie religiöje Meberzeugung des 
Berfaflers eine andere war als die des Königs Philipp 
und feiner Helfershelfer, Namentlich findet fi eine An- 
fpielung auf das Prädeſtinationsdogma, wie Auguftin 
und nicht die Jeſuiten es auffakten. Und überhaupt 
wie ganz anders, wie unverfälſcht und gottinnig Flingt 
die Saite, welche durch den ganzen Brief, der unter dem 
frifhen Eindrud der gräßlichen That gefchrieben wurde, 
ſich hindurchzieht, im Vergleich zu dem, was in Spanien 
gewöhnlich für Frömmigkeit galt! Es ift bebeutfam 
genug, daß gerade jener fromme Myſtiker Tray Luis de 
Granada, mit defien Erbauungsfchriften Montigny ſich 
vorzugsweife gern beſchäftigte, aus dem er in jo reichem 
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Maße Troft und Ergebung ſchöpfte, neben Juan de 
Avila, dem Apoftel von Andalufien, Juan de la Cruz 
und ber heilige Tereſa de Jeſus, dem feßerriecherifchen 
Eifer der Inquifition gleichfalls nicht entging, obſchon er 
mit einer leichten Buße davonkam. 62) 

In der That hatten von ihrem Standpunkt aus die 
ſpaniſchen Inquifitoren jo unrecht nicht. So wenig 
Montigny ein Keger war in dem Sinne eined von ber 
römischen Kirche abgefallenen Proteftanten, fo wenig 
ftimmte feine nieberdeutfche Keligiofität mit dem Begriff 
ſpaniſcher Rechtgläubigfeit und den Zirkellinien des ver- 
ſtandsrechten Inquifitionsdogmas, und infofern mußte 
jogar die myſtiſche Richtung eines Fray Luis Verdacht 
erweden. Philipp II. gehörte in die Zahl derjenigen 
Slaubenseiferer, denen die Religion bloße Verſtandsſache, 
das reine Gegentheil einer Herzensangelegenheit ift, und 
nad) Anlage und Erziehung fonnte dies gar nicht anders 
fein, da er faum dem Namen nad ein Gemüth, folglich 
auch nicht die fittlihen Bebürfniffe, die einem ſolchen zu 
eigen find, befaf. Er war ohne Widerrede der Sklave 
feiner Beichtväter und der kirchlichen Würdenträger, 
jedoch nur inwieweit ihre gewaltthätige Unduldſamkeit 
mit feinen eigenen Neigungen und — politiihen An- 
fhauungen und Abfihten zufammentraf. So erklären 
fih mande Widerſprüche an dieſer verworrenen und un- 
faßbaren Perfönlichkeit.. Einer der abſtoßendſten Fana— 
tifer jener an Creigniffen und traurigen Xeligions- 
verwirrungen fo reichen Zeit, Fray Lorenzo, der wäh- 
rend eines längern Aufenthalts in den Niederlanden 
einen lebhaften Briefwechjel mit Philipp unterhielt und 
darin alles anſchwärzte, was mit den Reformbewegungen 
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in einem noch fo entfernten Zufammenhang ftand ober 
auch nur zu ftehen fchien, was foviel hieß als: fpanier- 
feindlich gefinnt war; ja, der es nicht einmal verfchmähte, 
den belgifhen Adel nad umlaufenden Klatjchereien der 
empörendften Berbrechen zu bejhuldigen, hat anderer- 
jeit8 do auh Muth genug, um (Segovia, 22. Oct. 
1566) an feinen König zu fchreiben: „Wenn Gott einem 
Fürften fo viele und fo große Reihe und Staaten be- 
Ihert hat wie Ew. Majeftät, jo geſchah es nicht, daß 
die Reiche ihm blos zu eigen fein follen, fondern daß er 
feinerjeit8 ebenfo wohl feinen Reihen und allen feinen 
Unterthanen zu eigen fei..... Wie die Unterthanen 
bie natürliche Verflichtung haben, welche vie Natur ſchon 
bei der Geburt ihnen mit auf ven Weg gab (obligacion 
natural, infundida da naturaleza en su formacion), 
zum Dienfte, der Erhaltung und Vertheidigung ihres 
Fürſten herbeizueilen, jobald es nöthig fein follte, fo 
bringen die Fürften, wenn fie geboren werben, nicht allein 
das Befig- und Herrjcherreht über ihre Länder und 
Staaten mit auf die Welt, fondern zugleich die von 
der Natur an diefe Würde gefnüpfte Berpflichtung, 
erforberlichenfalls zur Bertheidigung, zu Schu und 
Sicherftellung ihrer Bafallen und Unterthanen berbei- 
zueilen; und diefe Verpflichtung ift von beiden Seiten 
fo groß und ernft, daß fie, fowie fie den Unterthanen 
und Bafallen die Pflicht auferlegt, Gut und Blut für 
ihren Fürſten dahinzugeben, daſſelbe von den Yürften 
verlangt, die in der äußerſten Gefahr ihr Leben für ihre 
Unterthanen zu opfern haben.“ 

Es Tieße fi viel. darüber fagen, daß hier und ſo⸗ 
gar in dem Schreiben Fray Hernando's („la piedad. que 
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naturaleza enseña con los defunctos”) überall von 
ber „Natur“ und von „natürliden Anlagen und 
Berpflihtungen‘“ (obligacion natural, naturaleza) 
die Rebe ift, wo das tiefere religiöfe Gefühl des Nieder- 
deutſchen „göttlihes Wort und göttlide Gnade“ 
jegen würde: uns genügt e8, Act zu nehmen von ber 
Selbftbeherrfhung, die Philipp dadurd bewies, daß er 
‚dergleichen Vorhalte geduldig hinnahm, ohne deshalb in 
feinen Entſchließungen fi im mindeften irre machen, von 
feinen politifchen Anfichten ein Haar breit abbringen zu 
laſſen. Auch infofern war er ein unerreihbarer Meifter 
in der Verſtellung. So ähnlich er feinem Vater in man— 
ben Stüden war, jo hatte er wenigftens feinen Tropfen 
von deſſen deutſchem Blut, und an dieſer Abmefenheit 
aller von dem ſpaniſchen Wejen abweichenden Richtungen 
und Stimmungen, was ziemlich ebenfo viel heift als: 
an dem gänzlichen Uebergewicht der Falten Berechnung 
über das warme und innige Gefühl entfchien fih, man 
fann wohl fagen, das Schickſal Spaniens, wo nicht der 
ganzen damaligen Welt. Nicht blos Karl’s V. Regie 
rung ift über alle maßen veih an ben überrajchenbiten 
Wechſelfällen: feine gefammte geiftige Organifation ver- 
ſchloß in fi) großartige Gegenfäge, die den vom Schidjal 
fortwährend hin- und hergejchättelten Kaifer in jehr ver- 
ſchiedenem Lichte erfcheinen ließen und, nicht immer mit 
Recht, in den Augen aller Parteien verdächtig machten. 
Bon folden Widerfprühen war König Philipp aller- 
bings frei; er beſaß eine durch und durch einheitliche, 
conjequente Natur, leiver jedoch von einer Beichaffenheit, 
daß er auf hinterliftige Berechnung alles, auf eine hu- 
mane. Gefinnung gar nichts gab, und darum für Die 
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erpanfiven Regungen einer Hiberalen Denlweiſe auch 
niht das geringfte Berftändniß hatte. In feiner coer- 
eitiven Beſchränktheit war er völlig außer Stande, ben 
Nationalgeift als folhen gewähren zu laſſen oder auch 
nur feine Berechtigung anzuerkennen, und die unaus— 
bleiblihe Folge davon war, daß entweder das fpanifche 
Weſen duch den Machthebel des fpanifchen Regiments 
ben andern Bölfern aufgezwungen, oder aber daß Spa 
nien und das über dafjelbe verhängte Syftem in feine 
eigene Grenze zurüdgewiefen wurde In diefem für 
Spanien jelbft nicht blos nußlofen, ſondern geradezu 
tödtlihen Kampf, in welchem Ströme koſtbaren Bluts, 
recht eigentlih das Mark der Iberiſchen Halbinfel, ver- 
geubet wurden, ftand feineswegs die Autorität gegen bie 
Revolution, wie König Philipp und feine Minifter fich 
einrebeten, fondern die Tyrannei gegen bie reiheit, der 
Machtſpruch gegen das Gewiffen, und ſchon darum konnte 
der Ausgang nicht zweifelhaft fein, mit fo zäher Hart— 
nädigfeit fih auch der Riejenleib des fpanifchen Volks 
verblutete. 

Was daraus geworden wäre, wenn ein freiſinniger 
und willensſtarker Fürſt ſich der von Karl V. ſeinem 
Nachfolger hinterlaſſenen Aufgabe bemächtigte, iſt ſchwer 
zu ſagen: ſo wie Philipp ſich der Löſung unterzog, war 
der endliche Abfall der Niederlande eine nothwendize 
Folge der auf Befehl des Monarchen durd die Inqui— 
fition bewerfftelligten gewaltfamen Unterbrüdung der 
humanen und toleranten Gefinnung, die in der Idee der 
Reformation, wenn auch nur ausnahmsweife in ihrer 
geſchichtlichen Erfcheinung, fi ausſprach. Kaiſer Karl 
hatte fich dem Einfluß jener auf den ethifchen Grund— 
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harafter der firhlihen Ordnungen zurüdgehenden, ben 
verftopften Lebensquellen des Chriſtenthums nadhgraben- 
den Beitrebungen nicht zu entziehen vermodt: daß er 
aber gleihwol die Reformation als folhe, zumeift aus 
politifhen Gründen, hafte und durch einzelne Maßregeln 
bis auf den Tod verfolgte, war ein ſchwerer Irrthum 
darum, weil fein Nachfolger des Vaters antiproteftan- 
tiihen Eifer dahin misverftand, man müffe nicht blos 
die Proteftanten, fondern die ganze zu erneuerter Aner- 
fennung gebrachte fittlihe Weltanfhauung mit Stumpf 
und Stiel ausrotten. Karl war alles eher als Pro- 
teftant oder Förderer proteftantifcher Grunbfäge: nichts- 
beftoweniger befunbete er eine entjchieven ausgeſprochene 
proteftantifhe Aber in dem Nachdruck, womit er ben 
Mebergriffen der Päpfte in ein ihnen fremdes Gebiet 
wehrte, und nicht minder in feiner Vorliebe für die lau- 
tere Frömmigkeit, die nicht an äußerer Werfheiligfeit 
und der fie beftimmenben Furcht, ſondern an dem innern 
Drang eines in ber Idee der Sittlichfeit aufgehenden 
Herzens und der baffelbe befeelenden Liebe erkannt wird. 


4 


Anmerfungen. 


1) Gabrera, Felipe Segundo, Bud 7, Gap. 22. 

2) Prescott, History of the reign of Philip the Second 
(2ondon 1855), U, 497. 

3) de Floranes, Disertacion histörica sobre los archivos 
de Espana. 

4) Minutoli, Altes und Neues aus Spanien (Berlin 1854), 
1, 132. 

5) Ich citire nad der fpanifchen Ausgabe: Historia critica 
de la inquisicion de Espana, ®d. I, (Madrid 1822; die fpätern 
Bände find in Paris erfhienen). 

6) San: Miguel, Historia de Felipe II., I, 313. 

7) „Celui donc qui a espous€ sa nièce, ose me reprocher 
mon mariage. Celui lequel pour parvenir à un tel mariage, ® 
a cruellement meurtri sa femme tille et seure des rois de 
France. Comme je scai, qu'on en a en France les infor- 
mations. Or quel a &st6 le fondement de ceste terrestre 
divine dispense (päpftlide Dispenfation)? C'est, qu'il ne fal- 
loit pas laisser un si beau roiaulme sans heritier. Et voilä 
pourquoi a ésté adjouste à ces terribles fautes precedentes 
un cruel parricide. Le pere meurtrissant inhumainement 
son enfant et heritier, affin que par ce moien le pape eut 
ouverture de dispense d’un si execrable inceste abominable 
a Dieu et aux hommes. Quant à Don Carlos restait il pas 


102 Don Carlos von Spanien. 


nostre seigneur futur et maistre pr&sumtif? Et si le pere 
pouvoit alleguer contre son fils cause idoine de mort, estoit 
ce point & nous, qui y avions tant d’interest qu’ä trois ou 
quatre moines ou inquisiteurs d’Espagne ?’ 

8) Atriani, Istoria de suoi tempi (Florenz; 1583). 

9) Matthicu, Histoire de France (1606). 

10) de Thou, Histoire universelle, Bd. V. 

11) Zur Geſchichte des Don Garlos (Miener Jahrbücher der 
Literatur, 1829, XLVI, 227 fg.). 

12) de Gaftro, Historia de los Protestantes Espanoles (Gadiz 
1851), S. 356. 

13) Prescott, History of the reign of Ferdinand and Isa- 
bella (Neuyor? 1845), II, 284. 

14) Elogios de Don Honorato Juan (Balencia 1669). 

15) Locorum communium collectanea ex lectionibus Me- 
lanchthonis (Zranffurt a M. 1594), ©. 599. 

16) Gabrera, Bud 2, Gap. 11. 

17) Negociations relatives au regne de Francois II, 
S. 291. 

18) San: Miguel, I, 274. 

19) Brantöme, Oeuvres, Bd. V. 

20) van der Hammen, Don Juan de Austria (Madrid 1627). 

21) Gadard, Retraite et mort de Charles-Quint au mo- 
nastere de Yuste, II, 514. 

22) Ad Philipp mit feiner dritten Gemahlin, Ifabella von 
Zranfreih, zuerft zufammentraf, wußte er ihr, weil fie ihm fharf 
ind Geſicht ſah, nichts Schmeichelhafteres zu fagen, ald ob fie 
graue Haare an feinem Kopfe ſuche. 

28) Histoire d’Alexandre Farneze (Amfterdam 1692). 

24) Dumeönil, Histoire de Don Juan d’Autriche (1827). 

25) Minutoli, I, 155. 

26) Gadard, Correspondance d’Alexandre Farnese avec 
Philippe II (Brüffel 1853), I, 11. 

27) Nichts legt ein glänzenderes Zeugniß ab für den politis 
fen Scharffinn der venetianifhen Signoria, als daß fie ſchon 
von dem 13. Jahrhundert an ihren Gefandten regelmäßige Ber 


Don Earlos von Spanien. 103 


richte ſowol an den Senat als an den Dogen zur Pfliht machte. 
(Sadard, Les monuments de la diplomatie Venitienne 
in den Me&moires de l’Acad&mie Royale de Belgique, 
Br. XXVI) Daß diefe reihe Fundgrube für ältere und neuere 
Geſchichte fo lange in den Bibliotheken vergraben lag, bat feinen 
Grund zum Theil darin, daß Fein venetianifher Gefandter feine 
Berichte für ſich zu behalten berechtigt, vielmehr verpflichtet war, 
fofort bei feiner Ankunft in Venedig alle feine Papiere an ten 
Rath der Zehn auszuliefern. Die Relazioni degli amba- 
sciatori Veneli al senato (ed. Flor.) find mir im 8. und 
9. Band, worin die fpanifhen Berichte enthalten find, nicht zu 
Handen und ih citire nah Gadard, Relations des ambassa- 
deurs Venitiens sur Charles -Quint et Philippe II (1856). 

28) Gonzales, Apuntamientos para la historia del rey 
Felipe Segundo (Memorias de la Real Academia de la 
historia, VIl, 263). 

29) Mignet, Perez et Philippe U (Paris 1845), &. 37. 

30) Documentos ineditos para la historia de Espaüa, 
Br. XV. | 

31) Gadard, Correspondance, 1, 354. 

32) ‚Con un certo solito suo riso“ — wol ein krankhaftes 
Laden, der Begleiter oder doch Borbote eines geftörten Geiftes- 
vermögend, 

33) van Vloten, Montigny’s leven en dood in Spanje 
(1853), &. 35. 

34) „Ha dias que en esta parte yo estoy sin libertad por 
haverme prendado de manera, que aunque non estan dadas 
las manos, quanto dä mi no podria dar mas prenda de la 
que tengo dado.‘ Papiers d’etat du cardinal de Granvelle, 
IX, 543 fg. 

35) Raumer, Briefe aus Paris, I, 118. 

36) Groen van Prinfterer, Archives de la maison d’Orange- 
Nassau, I, 345. 

37) Carolus Hispaniarum princeps, ad disputandum pro- 
positus a J. D. Schroedero (Wittenberg 1687). 

38) Baltafar Porreno in den Dichos y hechos del rey Don 


104 Don Carlos von Spanien. 


Felipe II el prudente (Sevilla 1639) führt eine verwandte Aeuße⸗ 
rung an, wie Philipp die Fürbitte zu Gunften einiger verurtheil: 
ter Edelleute zurüdwied. „Gerade das adelihe Blut, wenn es 
befledtt ift, muß durd Feuer gereinigt werden; wäre mein Blut 
in meinem Sohne verunreinigt, ich wäre der erfte, der es ihm 
abzapfte!“ | 

39) M’Grie, History of the progress and suppression of 
the reformation in Spain (London 1829), S. 328. 

40) Strada, De bello belgico, 1, 185. 

41) Groen van Prinfterer, I, 434. 

42) la 200: „Como nros ministros de Flandes la aconse- 
jan, diziendo que su Mt. ha tratado hasta ahora sus vasal- 
los de Flandes como padre de familia, y que, viendo que 
la clemencia de que ha usado no aprovecha, ha de proce- 
der con todo rigor.” 

43) Strada: „Illos non armis sed beneficiis expugnari.‘ 

44) Gachard, Correspondance, I, 487. 

45) Ebend., I, 519. 

46) Raumer, ©. 124. 

7) Adriani, ©. 762, 798. 

48) Carta de Hernan Suarez al Principe, 5. 

49) De la prision y muerte del Principe Don Carlos. 

50) Documentos ineditos, IV, 485. 

51) de Zallour, Histoire de St.-Pie V, II, 19 fg. 

52) Schardius, Rerum Germanicarum, Bud IV. 

53) Gachard, Correspondance, 1, 535. 

54) Willemö, Mengelingen, ©. 329. 

55) de Bavay, Le proces du comte d’Egmont (Brüffel 
1854), S. 87. 

56) Traslado autorizado de la requisitoria y autos y 
confesiones del Baron de Montiñi, tomadas por el alcalde 
de corte Salazar en el alcäzar de Segovia ante el escri- 
bano Bernaldo de Izmendi ano de 1569. Documentos in- 
editos, V, 1—74. 

57) Gadard, Correspondance, UI, 160 fg. 

58) Documentos ineditos, IV, 551. 


Don Carlos von Spanien. 105 


59) Der cehrenwerthe Peralta hatte die Gicht und wird fid 
ſchon darum wohl gehütet haben, den ihm anvertrauten Gefange- 
nen allein zu bewaden, was ohnehin nicht feines Amts war, 

60) Motlen, The rise of the dutch republic (London 1856 ), 
II, 133 fg. 

61) Gadard, Correspondance, U, 171. 

62) Eine großentheild nah ihm verfaßte Erbauungsſchrift: 
Manual de diversas oraciones y espiriluales exercicios, sa- 
cados por la mayor parte del libro llamado, guia de peca- 
dores, que compuso Fray Luys de Granada, fteht auf dem 
Indice expurgatorio del cardenal Don Gaspar de Quiroga, 
arzobispo de Toledo € inquisidor general de Espaha (Mas 
drid 1583). 


5** 


Digitized by Google 
en 


Shriftoph Kaufmann, der Kraft: 
apoſtel der Geniezeit. 


Von 
Heinrich Dünher. 


Am wunderlich verworrenen Sternhimmel des Sturms 
und Drangs, der mit dem letzten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts alle ſich begabt fühlenden Geiſter ergriffen 
hatte, leuchtete auf kurze Zeit als einer der glänzendſten 
Irrſterne ein neuer Simſon, der Schweizer Kaufmann, 
den Lavater als ſeinen geweihten Apoſtel betrachtete, als 
einen auserwählten Mann, von dem er behauptete, er 
könne alles was er wolle. Wie ein ſo ganz leerer und 
flacher, einzig auf lügenden Schein geſtellter Abenteurer 
ſoviele der bedeutendſten Männer täuſchen und überall, 
auch an deutſchen Höfen, Eingang finden konnte, wird 
uns nur durch die Gewalt ſeiner äußerlichen Erſchei— 
nung, das alles hinreißende Feuer ſeiner Perſönlichkeit 
erklärlich, ganz ähnlich wie wir eine ſolche Herrſchaft 
über die Gemüther in dem gleichzeitigen Caglioſtro be— 
merken; kam dieſer der in der Zeit liegenden Sehnſucht 
nach geheimer Weisheit und übernatürlicher Kraft ent— 
gegen, durch deren ſchlaue Ausbeutung er die Geiſter 
feſſelte, ſo fand die von Rouſſeau angeregte Verehrung 
der reinen, kunſt- und bildungsloſen Natur in Kaufmann, 
dem naturwüchſigen Kraftmann, ihre vollſte Befriedigung 
und nahm den Glauben gefangen. 
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Das Bild dieſes Sternfchnuppens der Geniezeit müf- 
fen wir ung aus jehr vereinzelten Andeutungen in ben 
beſonders neueſtens jo zahlreich gefpendeten Briefjamm- 
(ungen und mehreren faft ganz verfchollenen Schriften 
der Zeit zufammenftellen. Auch haben wir freundlid 
entgegenfommender Güte die Mittheilung mandyes Unge- 
drudten zu verdanken.) Die gangbaren Nachrichten 
über unfern Kaufmann, wie wir fie bei Rotermund, dem 
Fortſetzer Yöcher’s, finden, find einem Bericht von Anton 
in ber „Lauſitziſchen Monatsfchrift“, 1795, I, 25 fg. ent 
nommen, der die Hauptangaben über fein Leben in 
Kaufmanns Papieren „wie verloren” gefunden haben 
will. Uns liegt handſchriftlich der Auffatz vor, welcher 
zum Andenken an den Hingefchievenen in der Brüder— 
gemeine verlefen wurde. Don feinem zwar nicht lan- 
gen, aber in vieler Rückſicht merkwürdigen Leben, heißt 
e8 hier, liege fein eigenhändiger Bericht vor, weshalb 
nur das mitgetheilt werden fünne, was feine liebe Ehe— 
gattin aus feinen mündlichen Erzählungen. davon behal- 
ten und jett aufgefett habe. Daß aber beide Berichte, 
befonders der Anton’d, gewiß durch Kaufmann's eigene 
Schuld, vurdaus nicht der Wahrheit gemäß find, wird 
fih unzweifelhaft ergeben, wodurch denn gar vieles fich 
ganz anders geftaltet. 

Chriſtoph Kaufmann wurde als jüngfter Sohn am 
14. Yug. 1753 zu Winterthur geboren. Die Taufe 
erfolgte, nad) dem dortigen Kirchenbuch, zwei Tage fpäter. 
Sein Bater, Chriftoph Adrian, im Jahr 1707 geboren, 
war damals Spitalfchreiber und Mitglied des Großen 
Raths; -1771 ward er Statthalter und Sädelmeifter. 
ALS feine Mutter nennt das Kirhenbud Anna Barbara 
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Wenmam. Kaufmam’s Gattin berichtet, ver Vater fei 
ein rehtichaffener und kluger Mann, Statthalter im 
Winterthur gewefen; die Mutter, eine geborene Weide— 
mann (sic), eine gläubige, bewährte Ehriftin, ebenfalls 
mit feltenen Naturgaben ausgerüftet, babe diefen Sohn 
erft in ihrem funfzigften Jahr geboren. In ven Supple- 
menten zu dem „Schmweizerifchen Lerifon“ von Leu wer- 
den drei Brüder aufgeführt, von denen der ältefte 1738 
geboren wurde, der zweite, ſechs Yahr jüngere, zu öffent: 
lihen Würden ftieg, bereits 1775 in den Großen, 1787 
in den Kleinen Rath gelangte. „Bon feinen Xeltern“, 
bemerkt Kaufmann’s Gattin, „erhielt er eine forgfältige 
chriſtliche Erziehung; beſonders waren ihm bie oft mit 
Gebet und Thränen begleiteten Ermahnungen feiner 
Mutter, die ihn, fowie er fie, ungemein zärtlich liebte, 
zu großem Segen und rührendem Andenfen für feine 
ganze Lebenszeit. Ihr Beifpiel gab ihm ſchon damals 
einen tiefen Eindruck davon, wie gut es jet, im jeber 
Noth an den einigen rechten Nothhelfer fich zu wenden. 
In einer ſchweren Krankheit pflegte er fie, ob er gleich 
nur erft im zehnten Jahr war, mit folder Treue, daß 
fie fih nicht dankbar genug darüber erflären konnte. 
Sein lieber Vater übergab ihn zeitig der Auffiht und 
dem Unterricht gelehrter Männer, die diefen viele Fähig- 
teiten zeigenden Zögling durch Erweckung des Gelbft- 
gefühls von eigenem Werth und durch Selbſtüberwindung 
jo früh als möglich zur Selbftthätigfeit zu beftimmen 
und ſchon in den Jugendjahren zum feiten Dann zu bilden 
trachteten.“ Inwiefern hier dem großfprecheriichen Kauf- 
mann jelbft oder deffen Witwe die Hervorhebung feiner 
trefflichen Jugendbildung angehöre, deren gerades Gegen- 
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theil ſein ſpäteres Leben bezeugt, bleibe dahingeſtellt. 
Letztere fährt fort: „In ſeinem vierzehnten Jahr ver— 
langten ſeine Aeltern von ihm eine poſitive Erklärung, 
und da ſein Plan mit dem ihrigen nicht übereinſtimmte, 
indem bei ihm die Neigung zur Arzneikunde unwider— 
ſtehlich war, ſie hingegen ihn dem Dienſt der Kirche oder 
des Staats widmen wollten, ſo begab er ſich in aller 
Stille nach Bern und machte daſelbſt den Anfang ſeiner 
mediciniſchen Studien mit Erlernung der Pharmacie. 
Hier kam er in Bekanntſchaft mit dem berühmten Haller, 
die in der folgenden Zeit ſehr vertraut wurde. Nach 
einigen Jahren beſuchte er ſeine Aeltern auf kurze Zeit, 
und entſchloß ſich, in Strasburg ſeine Studien zu voll— 
enden.“ Die heimliche Entfernung von Hauſe ſcheint 
ſeinem eigenwilligen Sinn ganz gemäß, das genaue Ver— 
hältniß zu Haller eine bloße Ausſchmückung, und daß 
ſeine Studien auf die Arzneikunſt gerichtet geweſen, 
dürfte nicht weniger willkürlich ſein, da er vielmehr ganz 
eigentlich die Apothekerkunſt erlernt zu haben ſcheint, die 
eine weniger ernſte Beſchäftigung forderte. 

Genaueres gibt Anton nad Kaufmann's eigenen 
Aufzeihnungen. In Winterthur und Zürich fol er von 
Sulzer und Geßner einigen Unterricht in der Naturlehre 
und Mathematik erhalten, in Bern, wohin er in feinem 
vierzehnten Jahr kam, den Anfang feiner mebdicinifchen 
Studien mit Erlernung der Pharmacie in der Knedht’- 
ihen Apothefe gemacht haben, aud von befondern Leh— 
rern in der Chemie und Botanif unterrichtet worden 
fein. „Ueber alles ſchätzbar war ihm aber ein von 
‚Herrn von Haller genoffener Privatunterriht in ber 
Phyfiologie und Pſychologie, und die Erlaubnif, denfelben 
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auf einigen Kleinen Alpenreifen in der franzöfiihen Schweiz 
und Savoyen zu begleiten. Von Bern ging feine lite- 
rarifche Wanderung nad) Bafel und Tübingen. Bon Bafel 
rühmt er befonders den Nuten, den er von Lachenal's 
und Stählin’3 Unterriht geſchöpft, von Tübingen aber 
den, fo er von Gmelin und Reuß gehabt habe. Er fam 
nun nad Strasburg, wo er Spielmann, Lobftein, Rö— 
derer und Hermann hörte, und mit legterm eine Reife 
durch Elſaß und Lothringen nad Nimes und Lyon 
machte, und unter mehreren Gelehrten auch Vitet und 
le Roi fennen lernte. Nad ihrer Zurüdfunft begleitete 
er den Fürften von Fürftenberg auf einer Reife nad 
Italien, bei welcher Gelegenheit er mit dem berühmten 
Spallanzani befannt ward. Nody im Herbft 1773 kam 
er über Innsbruck nad Freiburg zurüd, wo er feine 
medicinifchen Studien fortfegte und endlich über die Ver- 
befferung der Apothefen, um die höchſte Würde in der 
Arzneigelahrtheit zu erhalten, disputirte.“ Alle dieſe 
Nachrichten, beſonders was fie über feine Verbindung 
mit bedeutenden Männern 2) und feine Reifen enthalten, 
find mit höchſtem Mistrauen zu betradten. Auffallend 
ift es, daß er 1773 (und wol ſchon früher) bis 1775 in 
Freiburg ftubirt haben, fein Aufenthalt in Strasburg früher 
fallen foll, da er doch, wie wir aus zuwerläffiger Quelle 
wiffen, 1774 und 1775 zu Straßburg in einer Apothefe 
ftand. Bon einer Promotion ft nirgendwo eine Spur 
zu finden, wie denn aud in den fiebziger Jahren nie- 
mand unferm Kaufmann ben Titel Doctor gibt. Ein 
Dr. Knebel in Görlitz behauptete 1805 im „Intelligenz 
blatt zur hallifhen Literaturzeitung‘, Nr. 15, er wiſſe 
aus der fiherften Quelle, dag Kaufmann im Jahr 1794 
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beim Lanpphnfifat zur Görlig weder durch eine Promo- 
tionsfchrift noch durch ein Diplom ſich als Doctor der 
Medicin habe bewähren fönnen; fein Tod habe bald 
darauf dem Zwiſt ein Ende gemadt. Ohne Zweifel 
war er nichts anderes als Apotheker, der fich freilich mit 
mancherlei andern Dingen bejhäftigte und ſich wol auch 
an bebeutende Männer anzubrängen ſuchte. In Bern 
mag er ſchon jehr früh in eine Apothefe getreten fein; 
in gleicher Eigenfchaft ging er fpäter nad Tübingen und 
Freiburg. E8 wird uns berichtet ?), daß er in den Apo- 
thefen zu Tübingen und Freiburg den Kranken Arznei- 
mittel gegen alle Recepte componirt, weshalb man ihn 
fortgejagt, und man würde ihn, wäre er älter gemejen, 
eingefeßt haben — ein durchaus glaubhafter, weil jei- 
nem Charakter ganz entiprechender Zug. 

Ueber Kaufmann’d Treiben in Strasburg befiten 
wir den Bericht Mochel's und eine Anzahl Briefe, mit- 
getheilt in Schmohl’8 „Urne Johann Jakob Mochel's“ 
(1780)9 und in „Johann Jakob Mochel's Reliquien 
verſchiedener philoſophiſchen, pädagogiſchen, poetiſchen und 
andern Aufſätze“ (1780). Freilich war Mochel ſpäter 
auf Kaufmann erbittert, aber ein ſo durchaus rechtlicher 
Mann, wie der arme, treufleißige Mochel, mag wol im 
einzelnen übertreiben, die Farben etwas grell auftragen — 
und auch dies kann man von ihm kaum behaupten —, 
aber Thatſachen zu entſtellen oder willkürlich zu erdichten 
war ihm unmöglich; auch ſtimmt alles, was er berichtet, 
auf das trefflichſte zu den ſonſt überlieferten Zügen 
unſers Helden. Kaufmann ſtand ſeit dem Jahr 1774 als 
Apothekerburſche bei dem Doctor und Apotheker Spiel- 
mann im Dienſt und hörte zu gleicher Zeit mediciniſche 
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Borlefungen. Uber ihm war es keineswegs um eine 
gründliche Ausbildung, jondern nur um eine rafche, ein- 
flußreiche, glänzende Wirkſamkeit zur Befriedigung feiner 
phantafiifchen Ehrfucht zu thun. So hatte er den Kopf 
immer mit allerlei großen Planen angefült, war mit 
ben allerverfchiedenften Dingen überhäuft, durch die er 
fi) um die Welt verdient machen wollte: doch biejer 
hohe Zweck war ihm nur Nebenfache, e8 galt ihm blos, 
von fi) ſprechen zu machen, fid) in den Ruf eines gro- 
fen Geiftes, eines edeln Wohlthäters der Menſchen zu 
ſetzen, wobei er feine noch fo ſchlechten Mittel fcheute, 
wenn fie ihm nur zweckdienlich jchienen. Allein wie es 
ihm an eigenen Ideen fehlte, woher wir ihn faft nur 
das von andern Gedachte erfaflen und mit dem ihm 
eigenen Ungeftüm nicht fowol ins Werk feten als laut 
verkünden fehen, fo fehlte e8 ihm aud an wahrer Ein- 
fiht der Dinge und den wirklich einen edeln Zwed für- 
dernden Mitteln, wie an jener auf geradem Weg dem 
Ziel Har zuftrebenden männlidyen Ausdauer. Freilich 
hatte er für die Schwächen der Menfchen einen fein auf- 
fpürenden Sinn, wie er aud) die Kunft befaß, diefe mit 
Schlauheit auszubenten, aber jede höhere Welt- und 
Menſchenkenntniß ging ihın ab, und wenn er eine wahre 
Luft empfand, zu intriguiren und zu fabaliren, fo war 
er doch unklug genug, fich ſelbſt die entſchiedenſten Blö— 
Ben zu geben, die Unlauterfeit feiner Abfichten zu ver- 
rathen, fein Gewebe von Lug und Trug ganz dem Zu- 
fall zu überlaffen, da feine verſchiedenen, an verjchiedenen 
Drten vorgebrachten Erbichtungen ſich oft widerſprachen. 
Freilich ſchildert ihn Model als einen Menſchen von 
großen Talenten, einem fchnellen, tiefpringenden und 
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treffenden Bid des DVerftands, mit gleich feinem Sinn 
für die Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten ver Dinge, und 
einem Herzen von denfelben großen Anlagen, welches 
alles fein Gefiht und Körper abgefpiegelt, aber was er 
felbft von Kaufmann erzählt und was wir fonft wiffen, 
wiberftreitet diefer Schilderung und zeigt ihn uns als 
einen in hohen und hohlen Träumereien ſchwärmenden 
Phantaften, ver feinen Gott als feinen tollen Ehrgeiz 
fannte, nur groß in Einbildung, Anmaßung und Dreiftig- 
feit, ein praffelndes Feuerwerk ohne Sinn und Gehalt. 
Wie fehr auch Mochel enttäufcht war, das großartige 
Bild, das er fih im Anfang von Kaufmann gebildet, 
hatte auch noch jpäter manche Spuren zurüdgelafien, 
bie ihm feine ganz freie Anficht geftatteten, beſonders 
ba er ſich beftrebte, ſeinen wirklichen Vorzügen nicht zu 
nahe zu treten. 

Ueberall nach einer Gelegenheit ſpürend, ſich wichtig 
zu machen, hatte Kaufmann nicht ſobald von den geſeg— 
neten Bemühungen des vortrefflichen Pfarrers Oberlin 
zu Waldbach im Steinthal, dem elſäſſiſchen Sibirien, 
vernommen, dieſes traurige Thal aus dem Zuſtand ärg— 
ſter Armuth und roheſter Verwilderung zu erheben, den 
Einwohnern Liebe zur Arbeit, zu Bildung, Sitte und 
Tugend einzuflößen, als es ihm gleich einfiel, auch hier 
ſeine Hand ins Spiel zu miſchen. An guten Rath— 
ſchlägen ließ er es freilich nicht fehlen, die wol alle ent— 
weder auf der Hand lagen oder von anderer Seite ihm 
geäußert worden, aber daß er zur Ausführung derſelben 
nie Geduld und beharrende Energie genug beſeſſen, bezeugt 
ung Pfeffel.d) Zu gleicher Zeit ſpukte in feinem Kopf 
die Gründung eines Lorenzoordens von der hörnernen 
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Dofe. Der Dichter Jacobi war durch die befannte Er- 
zählung Sterne’8 von dem Franciscaner Lorenzo, deſſen 
hörnerne Doje PYorick gegen feine ſchildpattene erhielt 
und ald Mahnung zur Bejlerung und Beruhigung der 
leidenschaftlich errregten Seele ftetS bei ſich führte, auf 
einen derartigen Gedanken gerathen, den er auch öffentlich 
zu erwähnen nicht verfehlte. „Wir alle fauften uns eine 
Schnupftabadspofe von Horn‘, meldet er an Gleim, im 
erften Band der «Werke» (1770), „worauf wir mit gol- 
denen Buchftaben die Schrift fegen ließen, bie auf ber 
Ihrigen fteht (auf der äußern Dedeljeite Pater Xorenzo, 
auf der innern Yorid). Wir alle thaten das Gelübde, 
des heiligen Lorenzo wegen jedem Franciscaner etwas 
zu geben, ber um eine Gabe uns anfprechen würde. 
Sollte in unferer Geſellſchaft fih einer durch Hitze 
überwältigen laffen, jo halt ihm fein Freund die Dofe 
vor, und wir haben zu viel Gefühl, um diefer Erinne- 
rung aud in der größten SHeftigfeit zu widerſtehen. 
Wäre einer fo unglüdlih, daß dieſes nicht gleich den 
verlangten Eindruf auf ihn machte, fo muß er zur 
Strafe die hörnerne Dofe mit einer andern verwechſeln, 
bi8 er fie durch eine beſonders gutherzige oder janft- 
müthige That ſich wiebererwerben kann. Unfere Da- 
men, die feinen Tabad brauchen, müſſen wenigftend auf 
ihrem Nachttiſch eine ſolche Dofe ftehen haben; denn 
ihnen gehören in einem höhern Grade die fanften Em- 
pfinbungen, die wir aus ihren Bliden, aus ihrem Ton, 
aus ihren Urtheilen ſchöpfen ſollen. Nicht genug war 
es und, dieſe Verabredung in einem einen Cirfel ge- 
nommen zu haben, wir wünfchten auch, daß auswärtige 
Freunde fih uns darin gleichftellten. An einige fchickten 
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wir das Geſchenk, das Sie, lieber Gleim, befommen, 
als ein uns heilige8 Ordenszeichen; andern fol diefer 
Brief unfere Gedanken mittheilen.” 6) Kaufmann fand 
in diefem Gedanken ein höchſt glückliches Mittel, ſich mit 
manchen Perjonen auf gemüthliche Weife in Verbindung 
zu ſetzen, und er freute ſich der Ausficht, auf dieſe Weife 
einen Verein ftiften zu fünnen, den er bald zu beherr- 
chen gedachte. 

Biel lebhafter und nachhaltiger hatte ſich eine dritte 
Angelegenheit feiner Seele bemächtigt: die von Rouſſeau, 
in Deutihland von Baſedow, angeregte Umgeftaltung 
der Erziehung. Doch auch diefer Gedanke trat mehr 
außerlih an den von einem Plan zum andern ſchwan— 
fenden ehrfüchtigen Yüngling heran, als daß er aus fei- 
ner Seele ſich entwidelt hätte. Im Strasburg traf er 
nämlich auf zwei von dem Drang, ihr Xeben ver hei- 
ligen Sache der Erziehung zu widmen, glühende, zu 
einem folchen Unternehmen tüchtig begabte und gründlich 
gebilvete junge Männer, Johann Schweighäufer und Jo— 
hann Friedrich Simon, denen fi ein gewiſſer Johann 
Ehrmann, gleichfalls ein Strasburger, eine leicht beweg— 
liche, anmaßliche, aber unendlich ſchwache Natur, anſchloß, 
ven fein Bater zur Fortführung feines fleinen Schnitt- 
waarengeſchäfts bejtimmt hatte.) Da Kaufmann in 
Schmeighäufer und Simon neben der innigften Liebe zur 
Sache reihe Begabung, Bildung und Ausdauer, in Ehr: 
mann ein ganz gefügiges Werkzeug fand, fo glaubte ex 
auf dieſes hoffnungsvolle Unternehmen feine ganze Thä— 
tigkeit Hinwenden zu müſſen, fein Mittel zu deſſen Durd- 
führung unverfucht laffen zu Dürfen, von der anmaßen- 
den Ueberzeugung getrieben, duch fein feuriges, genial 
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aufgeregtes, ſtürmiſch fortreißendes Weſen diefe Männer 
zu willigen Werkzeugen zu machen, fie ganz zu be- 
berrihen. Um fie defto ficherer zu fejleln, erllärte er fi 
bereit, jein ganzes Vermögen, von dem er freilich Ihen 
viele Tauſende zum beiten der Menfchheit verwandt 
habe, einzig der Unterftügung ihrer Abfichten zu widmen, 
und er machte ihnen Hoffnung, auch feinen kinderloſen 
Bruder, der fein Vermögen von mehr als 30000 Gulden 
menfchenfreundlichen Zweden beftimme, dem Unternehmen 
zu gewinnen. Wirklich ließ er von Haufe hundert Louis- 
bor fommen, die er unter fie vertheilte, indem er ihnen 
ganz anheimftellte, das Geld zu gelegener Zeit zurüd- 
zuzablen. 9) Die Verbündeten ftellten ihre Abfihten in 
den 1775 von Iſelin herausgegebenen „Philanthropifchen 
Anfichten redlicher Jünglinge“ zufammen, an denen Kauf- 
mann, den Iſelin in den „Ephemeriden der Menjchheit‘ 
(1776, II, 29) mit unter den Verfafiern nennt, wol den 
allergeringften oder vielmehr gar feinen Antheil hatte; 
nur der Gedanke, fie von Iſelin herausgeben zu laflen, 
möchte ihm angehören. Schmohl jchreibt das Buch Si— 
mon, Schweighäufer und Ehrmann zu. Da Kaufmann 
bald merfte, daß die beiden erftern viel zu ſelbſtändig 
und in fi gegründet ſeien, um ſich von ihm beherrichen 
zu laſſen, jo mußte es-ihm höchſt wünjchenswerth ſchei— 
nen, noch einen andern, ganz von ihm abhängigen Mann 
berbeizuziehen, ver in Berbindung mit dem ihm völlig 
ergebenen, fo leicht lenffanen Ehrmann jenen das Gleich— 
gewicht Halte. 

Da mußte e8 ihm äußerſt willkommen fein, durch 
einen im bemfelben Haufe mit ihm lebenden Magifter 
Engel von einem im unterelſäſſiſchen Dorfe Scharrad- 
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bergheim verfümmernden Predigtcandidaten Model zu 
vernehmen, der aus niebrigfter Armuth fich durch geiftige 
Kraft emporgearbeitet, aber von dem Confiftorium wegen 
feiner freiern Ueberzeugungen und des in feinen Prebig- 
ten fo wie in feiner Befhäftigung mit Muſik, Zeichnen 
und Malen nicht weniger in allen Lebensverhältniffen 
hervortretenden Genie zurüdgehalten werde. Kaufmann 
eilte fofort zu Model nah Scharrachbergheim, ließ ſich 
fein Leben befchreiben, ſchwor ihm ewige Freundſchaft, 
und drang lebhaft in ihn, feinen elenden Aufenthaltsort 
zu verlafien, um in Strasburg in einen feiner würbigern 
Lebensfreis zu treten. Model, der dies zunächſt ab- 
lehnte, da er auf eine ihn und feine armen Xeltern ver- 
forgende Prebdigerftelle feine Hoffnung gefegt hatte, trat 
mit dem von Liebe, Güte und Hoheit des Geiftes und 
der Gefinnung überfließenden ſeltſamen Mann in Ber- 
bindung. In der erften und erhaltenen Antwort Kauf: 
mann’8 vom 19. März 1775 beſteht dieſer darauf, 
Mochel müfje nach Strasburg fommen. Der Schalt weiß 
fih, troß feiner Ungewandtheit im Haren, folgerechten 
Ausdruck, gefhidt in das Gewand eines für innigfte 
Seelenfreundfhaft warmglühenden, ebelmüthigen, viel- 
befchäftigten, bei allen großen Talenten und Unterneh— 
mungen befcheidenen Manns zu hüllen. Er beginnt mit 
einem hohlen Preis des wahren Glücks der Freundſchaft, 
diefes ehten Menjhengenufjes. „Freundſchaft — 
was ift fie anders als Menfchenfreude? Freund — was 
anders als ein Erfreuenner? — Gie, Sie fühlen es, 
mein Theuerfter, mehr als taufend fühlen Sie es — 
was es ift, vernünftige (nicht ganz verhunzte) Menfchen 
zu lieben und von ihnen geliebt zu fein, Menfchen zu 
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genießen und von ihnen genofjen zu werben — aber ad, 
fühlen Sie nicht jest auch diefe Mängel?” Daran 
nüpft fi) die Entfchuldigung, daß er Mochel's Brief 
jo lange unbeantwortet gelaffen. „Was wollte ic 
jagen? Ya, ob Sie mir jegt aber auch gern mein 
Zaubern verzeihen? ob Sie glauben, daß ich dabei mehr 
gelitten ald Sie? Sind Sie überzeugt, auch ohne die 
anzuführenden Gründe, daß es nicht Nadläffigfeit oder 
Kaltjinn gewefen? oder wollen Sie, daß ich Ihnen alle 
bie wichtigen Urfachen herfage: daß ich unendlich viel zu 
thun gehabt, daß ich faft die meifte Zeit verreift gewe— 
jen, daß ich auf diefe Bücher gewartet, daß ich franf 
gewejen u. ſ. w.?“ Er verübelt e8 Model, daß er 
feiner Einladung nad) Strasburg nody nicht gefolgt fei; 
jeine Predigten möge er body ja mitbringen, damit er 
fi derfelben erfreuen, auch andere redliche Seelen daran 
theilnehmen laffen fünne. Was man dem Freunde von 
feinem Malen und Zeichnen gejagt habe, fei übertrieben. 
„Es fann fein, daß ich mehr Kenner als Künftler bin. 
Ic habe es um der Phyſik, Mechanik, Mathematik u.f. w. 
erlernt, allein die Zeit erlaubt mir nicht, mid) darin zu 
üben und zu vervollfommmen, denn Genie hab’ ich wenig 
dazu. Meine Beweggründe waren ftarf, wenn id) wünfchte, 
von Ihren Zeichnungen zu befiten. Ich made eine 
Heine Sammlung, wobei ih nicht ſowol auf die Kunft 
al8 auf das natürliche Genie ſehe. Warum jollte ich 
nit wünſchen, auch Sie, mein Freund, unter dieſer 
Sammlung zu haben? Ya, noch ein Grund, den id), 
um Ihre Beſcheidenheit nicht zu kränken, verſchweigen 
will — genug, es iſt Freundſchaft, wenn Sie mir etwas 
von Ihrer Arbeit zukommen laſſen.“ Vor allem aber 
Siftorifches Taſchenbuch. Dritte F. X. 6 
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beſchwört er ihn, das finftere Scharrachbergheim zu wer: 
laffen; die Welt jolle ihn kennen lernen, und er könne 
der Welt recht nüslich fein. „Für Koft jorgen Sie 
nicht; für ein paar Informationen, dabei Sie nicht nur 
phyfifchen, fondern auch moralifhen Nuten haben könn— 
ten, wollen wir aud forgen; oder ich weiß einen ge- 
ſchickten Freund, der ſich glüdlih ſchätzte, Ste ganz zu 
befigen.” Das letztere, was wie ein augenblidlicher, 
glüdliher Einfall nachlommt, war ohne Zweifel reine 
ruhmredige Fabelei. Noch bittet er ihn um eine Furze 
Schriftliche Beſchreibung feines Lebenslaufs; in jo furzer 
Zeit fo viel gethan zu haben, jei ein Wunder. „Gott, 
deſſen Liebling Sie gewiß find“, jo jchlieft der Brief, 
„belebe Ihr edles Herz zur Erquidung Ihres redlichſt 
ergebenften Freundes.” In einer Nachſchrift entſchuldigt 
er noch feine Eilfertigkeit mit feinen vielen Gejchäften. 
Model wird bald darauf zum Beſuch nad) Stras- 
burg gekommen fein, doch hielt e8 ſchwer, ihn aus feinem 
Dorf und feinem Beruf herauszuziehen, worin er durch 
eine baldige Anftellung das wolle Glüd feines Lebens zu 
finden hoffte; daß er ihn um dieſes jtile Glück gebracht, 
durfte er fpäter mit Recht Kaufmann vorwerfen. Diefer 
ließ nicht nach, Mochel zu beſtürmen, der, burch die neu- 
eröffneten Ausfichten und das wunderliche Wejen feines 
jungen Beſchützers geblendet, enblih am 16. Aug. in 
Strasburg einzog, wo fidh bald ein inniges Verhältniß 
befonders zu Simon uud Schweighäufer bildete. Sein 
reger Geift wandte ſich mit entſchiedenſtem Eifer den 
von den Freunden betriebenen Erziehungsplanen zu, in 
die er bald ganz eindrang. Daneben benutte Kaufmann 
ihn zur thätigen Einwirkung im Steinthal. 1%) Aber 
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unfer abenteuerlicher Held hatte ſich jehr verrechnet, wenn 
er in Model ein zu allen Dienften bereite blindes 
Werkzeug feiner Plane, einen willenlos hingegebenen 
Bewunderer feiner Größe gefunden zu haben glaubte, 
wie in dem ſchwachen Ehrmann; daß Mochel hierzu eine 
viel zu felbftändige, durch ein hartes Leben noch viel 
ftarrer und nüchterner gewordene Natur fei, hätte er 
bei irgend tieferer Menſchenkenntniß vorausſehen müffen. 
Kaufmann wußte allmählich alle Anfihten Mochel's aus 
biefem zu erhorden, um das, was ihm bdienlich fein 
fonnte, für fich zu benugen und in feine Weife umzu— 
prägen; denn fein eigener Ideenvorrath war ein höchſt 
beſchränkter. Doch bei manden Punkten ſprach Kauf: 
mann aud eine entjchiedene Misbilligung im fchärfiten 
Ton aus und fuchte fi den Anfchein eines ihn weit 
überfehenden, mit ureigenftem Gefühl für Recht und 
Wahrheit ausgeftatteten Oeiftes zu geben. „Meine beften 
Freunde, fonderlid Herr Kaufmann“, ſchreibt Mochel im 
Jahr 1776 1%), „haben in fehr freundfhaftlihen Unter- 
haltungen meine Grundſätze von mir herausgelodet, als- 
denn ein bischen übel genommen, und wenn fie nicht 
wohl aufgeräumt waren, welches bisweilen geſchah, wenn 
fie nicht gefchlafen Hatten oder ihnen ein Project fehl 
ſchlug oder fonft etwas nicht recht nach dem Kopfe ging, 
mi jogar einer Niederträchtigfeit bejchuldiget, meine 
Grundfäge für abſcheulich erklärt.” Bon einer orbentli- 
hen Berhandlung konnte bei dem zu ftrengem Denfen 
nicht geichaffenen noch gebildeten, wild auffahrenden, 
feine Anfichten ohne Begründung behauptenden Kauf- 
mann feine Rebe fein. Daß diejer durch das leere Ha- 
fhen nad) immer neuen Planen, nad) einer unermeßlichen 
6* 
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Wirkſamkeit fich jede wirkliche Thätigkeit unmöglich mache 
und ſich felbft zu Grunde richte, daß feine Vielgefchäftig- 
feit nur ein tolles, jeder Folgerichtigfeit entbehrendes 
Treiben fei, daß manche feiner Handlungen den Grund- 
fägen reiner Gittlichfeit zumiderliefen, konnte Mochel 
unmöglich entgehen. „Menſchen- und Freundespflicht 
trieb ihn, demſelben mehrmals gegen feine Hanblungs- 
art ernftliche Borftellungen zu thın. Kaufmann, deſſen 
Ambition fo blind war, daß er, wenn er fid) durch einen 
unbefonnenen Sprung ins Feld Arm und Bein gebroden 
hätte, fähig gewefen wäre, die frumme Erde oder einen 
vorübergehenden Menjchen als die Urſache zu verfluchen, 
fonnte überhaupt feinen Tadel von feinem Menſchen er- 
tragen; wie viel weniger von Model, gegen den er ſich 
wie einen Patron gegen einen Clienten fühlte. Er jah 
es als fhwärzeften Undanf oder doch als elendes Rai— 
fonnement eines zum Wirken fraftlofen Menjchen an.“ 12) 
Diefe naturwüchfige Thatkraft war e8, auf die Kauf— 
mann ben höchſten Werth legte, als deren eingeborenen 
Sohn er fi, ſelbſt betrachtete; ſich dieſen Schein zu 
geben und venjelben zur Erfüllung feines herrſchſüchtigen 
Ehrgeize8 zu benußen, war das Ziel aller mit dem gan- 
zen Aufgebot einer zu Trug und Ränfen neigenden Seele 
verfolgten Beftrebungen. Hierbei fam eine in feinem 
Weſen liegende gewiffe hinreißende Natürlichkeit und ſtür— 
mifhe Glut ihm ſehr zu ftatten, welche eine große Macht 
auf die Menfchen übte, ſodaß fie, ſelbſt troß Flarfter 
Einfiht in feine Schwächen und Gebrechen, fich eines 
wunderbaren Gefühls von höherer Begabung und herz- 
licher Innigkeit nicht erwehren fonnten. Daß unjer 
Abenteurer auch ſchon damals auf Frauenherzen zu wirken 
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und fie zu umſtricken bedacht gewejen, wie benn foldhe 
Leute gewöhnlich von einer pridelnden Neigung zu ben 
„Weiblein“ getrieben werden, beweift uns fein Verhält— 
niß zu einer ftrasburger Dame, in welche außer Kauf: 
mann auch Schweighäuſer und Ehrmann verliebt waren. 
In einem uns erhaltenen Brief Mochel’8 an jene Dame 
aus dem Anfang des folgenden Jahrs 13) bittet er diefe, 
nur ja in feinem ber drei Freunde eine Hoffnung zu 
nähren, die fie nicht zu erfüllen vermöge. Schweighäufer 
fet der Mann, den er ihr geben würde, weil er über- 
zeugt fei, daß fie in der Verbindung mit dieſem, dem er 
felbft auch am meiften gut fei, das größte Glüd finden 
werde. Am menigften fünne feinem Gefühle nad) Ehr- 
mann ihrem Herzen genügen; ihre Weigerung, dieſen zu 
beglüden, werde für ihn freilich traurige Folgen haben, 
aber e8 ſei died nun einmal nicht zu ändern. Kauf- 
mann werde am meiften zu bedauern jein, wenn fie ihm 
nicht angehören fünne, da es ſchwer halten würbe, feine 
Liebe zu erftiden, er ein Werther werden müſſe, wenn 
diefe Leidenfhaft in ihm genährt werden follte, ohne 
Befriedigung zu finden. Kaufmann, für den die Freun— 
din nicht wenig eingenommen gewejen zu fein fcheint, 
wird hier mit befonderer Auszeichnung behandelt. „Ich 
kann Ihnen vor Gott verfichern‘“, ſchreibt Mochel, „ich 
habe noch feinen Menfchen kennen gelernt, den id, höher 
als Kaufmann ſchätzen könnte. Seine Fehler ftören 
immer mehr fein eigenes als feiner Brüder Glück, dem 
er alles aufzuopfern bereit ift. Er wird mid) nur mehr 
lieben, wenn er in Zufunft einmal erfährt, was ich ge- 
tban habe. Freilich jest dürfe Kaufmann noch nicht 
erfahren, was er der Freundin gejchrieben, er würde ſich 
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darüber äußerſt beleidigt fühlen. Bon ber Verbindung 
und dem Plan der vier Freunde hoffe er unendlich viele 
Bortheile zum Glück der Menfchheit, nur müßten fie 
glüclich fein, ſonſt jet nichts davon zu erwarten; und 
deshalb gerade lege er der Freundin die Sache ans 
Herz, da freilich einer den andern aus Großmuth, aus 
Edelmuth auch eine lang genährte Leidenſchaft aufopfern 
würbe, aber fie würden dann aud) fich ſelbſt aufopfern 
und ſomit unglüdlid, fein. 

Mit den unter dem Actnar Salzmann zu Straßburg 
verbundenen Männern 1%) jcheinen Kaufmann und feine 
Freunde in feine nähere Verbindung getreten zu fein. 
Lenz und Kaufmann, zwei in gleicher Weife zur Intrigue 
geneigte Geifter, dürften ſich eher abgeftoßen als an— 
gezogen haben. Unter den Mitgliedern der Salzmann'ſchen 
„Geſellſchaft zur Ausbildung der deutſchen Sprade“ 
finden wir feinen von ihnen aufgeführt, wenn auch frei= 
lich Profeſſor Bleffig, der fpäter unter ihnen erjcheint, 
mit Mochel befannt war. Im Sommer 1775 Tamen 
nacheinander der berühmte Arzt und Schriftfteller Zimmer- 
mann, die Grafen Stolberg mit Goethe, und der Herzog 
von Weimar nah Strasburg. Aber daß Kaufmann mit 
einem derfelben zufammengefommen, ift jehr zweifelhaft, 
am erften noch mit Zimmermann, der ihn wirklich per- 
fönlich gefannt zu haben fcheint; daß er Goethe feinen 
Freund nannte, deutet gar nicht auf eine wirkliche frühere 
Befanntihaft, da Kaufmann mit folhen Freundſchaften 
aufs Gerathemohl um fich warf. Auf dem Münfter be- 
finden fih im Innern der Pyramide der Uhr gegenüber 
in einer Einfaffung folgende Namen unmittelbar hinter: 
einander in neun Zeilen eingehauen: die Grafen Stolberg 
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(6. et F. comites de Stolberg ),- Goethe, Schloffer, Kauf 
mann, Ziegler, Lenz, Wagner, von Lindau, Herder, 
Lavater, Pfenninger, Häfeli, Bleffig, Stolz, Tobler, 
Röderer, Paſſavant, Kaifer, Ehrmann, Engel, mit ver 
Jahreszahl 1776. Die Folge der Namen und ihre 
Auswahl zeigt, daß wir hier fein Denkmal eines ver- 
bundenen Freundeskreiſes haben, fondern die Infchrift 
von jemand herrührt, der die Namen einiger der bedeu— 
tendften feit den legten fünf bis ſechs Jahren in Stras— 
burg anmefenden Männer hier vereinigen wollte, und 
fönnte man vermuthen, daß fie von dem vor ber Jahres— 
zahl in ver legten Zeile für fi allein mit feinem Vor— 
namen ftehenden Magifter Engel (M. M. Engel) herrühre, 
den wir oben als Kaufmann’ Bekannten fanden; fpäter 
ward er Pädagog im Klofter zu Strasburg. 

Im September 1775 begab ſich Kaufmann vorläufig 
nad feiner Vaterſtadt Winterthur zurüd, nody von dem 
Gedanken an die endliche glänzende Erfüllung der mit 
den vier Freunden burdzuführenden Erziehungsplane 
ſchwärmeriſch hingeriffen. Hier wollte er auf feine Weife 
für die allgemeine Angelegenheit zu wirken und Theil- 
nahme zu erweden, wie auch eine nähere Verbindung 
mit den bebeutendften Männern der Schweiz zu fnüpfen 
ſuchen. Nach einem kurzen Aufenthalt zu Freiburg fam 
er am Mittag des 11. Sept. zu Schaffhaufen an. Hier 
lernte er ein paar Frauenzimmer Fennen, bie ihn „ſtärk— 
ten”; er „warb eine edle Rekrutin an”, wie er den 
Freunden fchreibt 15); ein Mädchen von neunzehn Jah— 
ren, „edle Seele, wärmftes Herz‘, wurde in ihn und 
er in fie verliebt. „Zeit war, daß ich verreiſte“, fchreibt 
der ruhmrebige Phantaf. „An dem Tag, wo id in 
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der Stille wegſchlich, follte die ganze Familie zufammen- 
fommen und uns vereinigen. Ein wichtiger Vorfall, ver 
mir nod niht aus dem Kopf. Ehrmann und ich fol- 
len noch viele Freude davon haben. Euch, Simon und 
Schmweighäufer, wollen wir’8 mit genießen laſſen.“ In 
Winterthur Tieß es ihn nicht lange ruhen; es trieb ihn 
unwiberftehlich, fich perfönlich mit bedeutenden Männern 
in Berbindung zu feten, und fich zugleid mit Ideen 
und Senntniffen, woran e8 ihm fo fehr fehlte, ohne 
Mühe zu bereihern. Zunächſt ging er nad Bafel zu 
Iſelin, der fih durd feine „Geſchichte der Menfchheit 
und feine „Vermiſchten philofophiihen Schriften” einen 
bedeutenden Auf erworben und eben die „Ephemeriben 
der Menſchheit“ unternommen hatte. Diefem, mit dem 
er fich bereitS früher in Verbindung geſetzt, theilte er 
feine ſchwärmeriſchen Plane und feine wilden Gefühls- 
ftürme mit, deren inhaltlofe Berworrenheit dieſer wohl 
durchſchaute, wenn er auch einen tiefern Grund von 
Kaufmann's aufgeregtem Wejen zu ahnen glaubte. Auch 
ben trefflichen, mit den bebeutendften Geiftern der Schweiz 
in Berbindung ftehenden reihen Kaufherrn Jakob Sa— 
rafin fuchte er zu gewinnen und zu feinen Smeden zu 
ftimmen. In einem ungebrudten Briefe an Sarafin 
vom 28. Det. mitternadhts verabſchiedet fih Kaufmann 
von diefem, wobei er gelobt, „ver Tugend und den wah— 
ren Wiflenfchaften getreu zu fein und dem moralifchen 
Ideal mit neuem Muth nachzuſtreben, davon jeine Ima— 
gination beftändig in Bewegung komme“. Man fieht 
bier, was Iſelin und Saraſin ihm befonders empfohlen 
hatten. Bon Bajel eilte er, vielleicht auf Iſelin's Kath, 
nach Emmendingen zu Goethe's Schwager, Johann Georg 
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Schlofjer, diefem für freie geiftige Ausbildung fo ernftbe- 
geifterten, fittlich ftrengen Denfer und Weifen, deſſen ſchon 
1771 erjchienener „Katechismus der Sittenlehre für das 
Landvolk“ ihm unter den gemeinnigigen Schriftftellern 
der Zeit eine der erften Stellen angewiefen hatte. Wel- 
hen Eindruck der tüchtige, gründliche Schloffer auf den 
ehrfüchtig ſchwebelnden Abenteurer übte, wie er biefen 
wenigftend augenblidlih zum Bewußtſein feiner Ver— 
worrenheit und leeren Ueberfpanntheit brachte, ihn von 
feiner Schwachheit und der Nothwendigfeit wahrer Aus- 
bildung überzeugte, beweift folgender aus Emmendingen 
an die ftrasburger Freunde gefchtiebener Brief. 16) 

„1) Bitte immer von der Bruft weg zu reden. 2) Mich 
recht zu verftehen oder zu fragen. — 4) Was ung jebt 
uninterefjant vorfommt, wird uns in zwei, drei Yahren 
Licht geben. 5) Ich fchrieb an Iſelin, er habe mir 
unendlich viel genütt, befonders was das Herz anlangt. 
Allein da feine Seele felbft nicht ganz wohl geſtimmt 
fei, fo habe er unmöglich fo tief in die meinige binein- 
guden können, wie der ſcharfe, lebhafte empfindſame, 
feine Schloffer, der gewiß ein Mann tft, der in ber 
Stille weit fieht. : 6) Ich glaubte bald, ich hätte männ- 
liche Ideen, aber Freunde, ein Bub-bin id, von unten 
an will ich anfangen, will ſehen, ob meine überfpannte 
Seele fih noch in rechte Stimmung bringen laffe, ob 
ih nod Mann werden könne! — 7) Mein Gott, wie dürfen 
wir an Education, wie darf Iſelin an Menfchenverbefjerung 
denken, da feine Seele jelbft nody nicht recht in Ord— 
nung ift, er fie nicht kennt, nicht weiß, was gut oder 
nicht gut iſt? Wir fennen den Menjchen nody gar nicht, 


wiffen nicht, was er ift und mas er im diefer Epoche 
6*r* 
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fein joll. Einmal diefen Körper behält er, er foll Thier- 
menſch fein. 8) Wenn wir aud den beiten Yüngling 
bilden, jo fommt er wieder in die Welt heraus. Was 
wird er machen? wird er da fo arbeiten können, wie er 
wünfchte? wird er nicht unmuthig, Mifanthrop, vielleicht 
ſchlechter Kerl? — 9) Schloffer jagt, man mag nod jo 
ſehr an der Erziehung arbeiten, Berftand cultiviren, 
das madıt den Menſchen nicht beſſer noch glüdlicher. 
10) Wir müffen ihn wieder wahrhaft frei machen; ohne 
dies wird er fonft nur unglüdlih. An dem will ich 
arbeiten, den Fürften predigen; wenn wir iwieber 
Freiheit haben, jo machen wir Todes zu Schulmeiftern. 
13) Ich finde, daß unfer Herz mehr arbeitet als vie 
wahre Seele. 14) Unſere Ausjichten find fo einfeitig im 
Unglüd, das Iſelin nicht fühlt. 15) Wäre Goethe zu 
feinem wahren Zwed fommen, wär’ er ein ganz anderer 
Kerl. 16) Schloſſer nahm mich letzte Nacht um 12 Uhr 
mit männlicher Würde bei der Hand, fagte mir: Ich 
bitte euch, macht euch noch den Plan zu eurer Republik 
nicht für gewiß. Ich hatte vor zehn „Jahren gleiche 
Gedanken; allein jett finde ih, daß meine Seele noch 
zu ftumpf if. Vielleicht gelingt es euch Jünglingen 
beffer, ihr fommt eher zu wahren Quellen. Bielleicht 
könnt ihr als ehrliche Kerls doch Menjchenerzieher wer— 
den. 17) Meinem Kind (Schloffer) will ich nichts von 
Moral predigen. Gerechtigkeit und Wahrheit will ich 
ihm tief in die Seele legen, fein Gefühl jo viel möglich 
unverberbt erhalten, danı mag Trieb zur Mittheilung 
u. f. m.“ 

Die Abtheilung des Brief in einzelne Nummern, 
die nicht immer fachlich begründet ift, mit Ueberfpringung 
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mehrerer Zahlen, macht bei dem wilbverworrenen, an 
nichts weniger als an eine Mare Scheidung denfenden, 
aber von Schloſſer zur Ordnung angehaltenen Mann 
einen faft fomijchen Eindrud: man fieht, wie Schloffer, 
deſſen Ausjprüche er überall gläubig hinnimmt und als 
feine eigene Anficht mehrfach ohne weiteres hinftellt, ihn 
faft ganz aus fich ſelbſt gerüct hatte. Fehlte es ihm ja 
an wirklid eigenen Gedanken und wahrer Selbftänbig- 
feit durchaus. 
| Man vergleihe mit diefem Brief den Anfang von 
Schloſſer's „Erſtes Schreiben an Iſelin über die Phil- 
anthropinen” im erften Stück, 1776, von Iſelin's 
„Ephemeriden“. Iſelin hatte Schloffer gefragt, ob er 
die Anftalten von Salis und Baſedow fir die beften 
der vorhandenen öffentlichen halte. „Baſedow's und 
Salis’ Anftalten fommen den menſchlichen am nächften ”, 
ſchreibt Schloſſer, „aber fie thun den Forderungen der 
Menſchen noch fein Genüge, Es ift nicht ganz die Schuld 
der Anftalten, daß jie das nicht thun. Unſer Jahrhun— 
tert ift noch nicht veif dazu, und ich glaube, die Men 
ihen find von der Natur zu weit entfernt, daß je ein 
Jahrhundert dazu reif wird.“ Kine vollfommene Er- 
ziehung jei das granfamfte Gejchenf, das man einem 
Jungen geben fünne, weil er mit diefer fi in der fo 
befhränften und verborbenen Welt unglüdlid fühlen, 
überall anftoßen werde. „Ohne die großen Erziehungs- 
anftalten bat die Natur ung Männer gegeben, werth, 
Emile zu fein; aber was thun fie? Würde 8. (Rauf- 
mann) Erziehungsprojecte drechſeln, würde L. (Lenz) 
zwedlos in der Welt herumiren, würde G. 2. St. 
(Graf Leopold Stolberg) Bücher und Gedichte fehreiben, 
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wenn fie eine Nafur um fi finden (fänven), die werth 
ihrer Anftrengungen wäre? Wie nagt dumme Bosheit 
an Lavater, wie hat Pfaffenwis felbit Baſedow ver- 
folgt? warum jchreiben Sie und fo viele politifhe und 
ſittliche Männer, als nur fi doc einigermaßen gegen 
den Drud, in dem fie wirfen müſſen, ſchadlos zu hal- 
ten, um aus dem «aßlutdiſchy», in den fie nicht ſpran— 
gen, ſondern gejtoßen wurden, wenigſtens manchmal wie- 
der reine Luft zu athmen.” Den Bhilanthropiften ruft 
er zu: „Stimmt euch herab! Die größte Weisheit ift, 
fid) nad) feiner Dede zu ftreden.” Ein Inſtitut, wie 
die der Philanthropiften, könne er feinen Freunden für 
ihre Kinder nicht empfehlen. „Arme Buben, fol ich 
euch wohin ſchicken laffen, wo man euch zu Rieſen macht, 
bie hernach, wenn ihr in die Republifen fommt, bie 
Profrufteffe fo lang verftümmeln, bis fie in ihre Better 
taugen oder ganz den Geift aufgeben!‘ 

Iſelin unterließ nicht, auf Anlaß jenes im Brief aus 
Emmendingen erwähnten Schreibens von Kaufmann die- 
fen zurecht zu fegen. „Ich bevauere Sie, liebfter, vor— 
trefflicher junger Freund”, fehreibt er 17), „daß Sie fo 
hin- und hergezerrt werden. Ich begreife gar wohl, wie 
peinlich Ihr Zuftand fein muß, da Scloffer Sie dahin 
und Iſelin dorthin ziehen will, und da Sie vorherjehen, 
daß jeder, den Sie um Rath fragen werben, Gie 
auf eine andere Geite wird reißen wollen. Ich habe 
beshalben angeftanden, ob es nicht übel gethan fei, nad) 
Herrn Schloffer Ihnen’ wieder andere Anleitung geben 
zu wollen. Allein ich glaube dennoch, e8 werde befier 
gethan fein, Ihnen meine Gedanken noch ein mal kürzlich 
mitzutheilen. Ich beforge, wenn Sie bei Haufe fein 
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werben, werden Sie wieder nicht wiflen, was Sie aus 
Schloſſer's Epigrammen machen follen; denn für mas 
anders kann ic) feine Vorjchriften nicht anfehen.“ Als 
Zwed des Lebens und Lernens bezeichnet Iſelin, fich fo 
vollfommen zu machen, als Umftände und Fähigkeiten 
ed erlauben, um möglichit zur Vollkommenheit und Glüd- 
feligfeit der Mitmenfchen beizutragen. Seine befondere 
Beftimmung als Erzieher der Jugend fordere, daß er, 
fo viel als möglich, feinen Verſtand erleuchte, d. h. ſich 
richtige, vollftändige und beutlihe Begriffe verichaffe, 
feinen Wis, feine Einbildungsfraft und alle andern 
Fähigkeiten feines Geiſtes verfchönere und verfeinere, 
feine Begierden und Leidenfchaften, mit, Einem Wort 
feine ganze Empfindfamfeit ordne, mit ſich felbft und 
mit der Natur der Dinge recht harmoniſch mache, feinen 
Willen oder das Vermögen, fich nad) deutlicher, richtiger 
Einfiht des Guten in feinen Entſchlüſſen zu richten, 
recht feſt und ſtandhaft made, um andere Menfchen 
durch fein Beifpiel und Unterricht zu gleicher Vollkom— 
menheit zu bringen. Zu feinem Zwed müfje er fid) vier 
Jahre lang ernftlich vorbereiten, und von dieſer Zeit 
die eine Hälfte dem fuftematifchen, die andere dem un— 
inftematifchen Theil zumenden, worüber er ihm eine ind 
einzelne gehende Anweifung gibt. Zuerſt ſolle er einen 
furzen Ueberblick aller Wiffenfchaften, von Sulzer oder 
von d'Alembert, Iefen und ſich einen Entwurf machen, 
welche Zeit er jeder einzelnen berjelben nad) der nähern 
oder fernern Beziehung auf feinen Zwed beftimme. In 
philofophifher Hinficht empfiehlt er ihm die Wolffchen 
Handbücher; denn die dort herrichende Deutlichkeit der 
Begriffe und deren georbnete Darftellung und Entwidelung 
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fer für ihn und jeden Freund ver wahren Weisheit hoch— 
nöthig, um fich wider den hochfliegenden enthuſiaſtiſchen 
Geift und die verführerifche Affectation von Genie zu 
verwahren, welche feit einiger Zeit die bejten Köpfe hin- 
geriffen habe. Wenn er etwa anderthalb Yahre mit Ye- 
fung großer und Heiner Syſteme zugebradht, jo jolle er 
fih an den großen Baco madyen, dann alle Werke der 
großen Philofophen aller Zeiten nad) der Zeitfolge durch— 
nehmen nebft Bruders „Geſchichte der Philoſophie“; 
dadurch werde er fich ſelbſt „ein ſchicklich corpus doc- 
trinae” bilden und feinen Verftand im höchſten Grad 
vervollkommnen Fünnen. Auch müffe er gleichfalls nad 
der Zeitfolge alle übrigen bedeutenden Schriftfteller von 
Moſes bis auf Herder Iefen, und eine ausführliche Ge- 
ſchicht. Nur fo werde er der Mann werben, ber er 
werden könne, wogegen er bei einer unſyſtematiſchen 
Lefung Gefahr laufe, im Wirbel zu Grunde zu gehen, in 
welchen ſich unfere Literatur nun herumtreibe, Iſelin 
forderte auch Pavater, mit dem fid Kaufmann gleichfalls 
in Verbindung gefetst hatte, dringend auf, deſſen Enthu- 
fiasmus zu befanpfen. Den Brief Iſelin's, worin bie- 
fer, bei aller Anerkennung von Lavater's „Phyfiognomi- 
ſchen Fragmenten“, doc gejtand, daß ihn manches darin 
„in Befremdung oder etwas mehr‘ verſetzt habe, jcheint 
Kaufmann felbft an den züricher Freund gefanbt zu ha- 
ben, in ber Hoffnung, dieſer werde anderer Meinung 
fein und ihn von einer ſolchen läftigen Zumuthung frei- 
ſprechen. Allein zu feiner Verwunderung bemerkte dieſer 
am ande des Briefs, er billige diefen Plan und dieſe 
Anleitung fehr. „Vernachläfſigen Sie nie ſyſtematiſche 
und nie unfyftematifche Kenntniß und Lectüre — Bonnet 
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und Wolf's Schriften — Menvelsfohn, Garve, Sulzer, 
Abbt, aber nicht Formey, nicht Hennings, nichts Seich— 
tes, nichts Mittelmäßiges, bis Ste das Beſte gefchmedt _ 
und verbaut haben.” Wie aber hätte Kaufmann, der 
den Augenblid wirken, durch fein ſchwärmeriſches Wefen, 
feine geniale Naturmwichfigfeit, feine gewaltige Thatkraft 
die Welt zur ftaunender Verehrung hinreißen wollte, der 
alles von der Eingebung feiner Natur erwartete, auf 
einen jolhen Plan eingehen, mie hätte ver Schüler wer- 
ben fünnen, der fih anmaßte, alle Welt mit den Aus- 
ftrahlungen feiner Natur wunderbar zu erleuchten, als 
ein höherer Lavater durch eigene Begabung ber ftaunen- 
ven Menfchheit aufzugehen! Wie hätte er vier Jahre, 
in welcher Zeit er ſchon die Welt umgefehrt haben 
fonnte, fi in ferne Studirſtube zurüdziehen, fich zu 
ftrengem Denten, was ihm ganz zuwider war, ermiebri- 
gen fünnen! Er überfandte den Brief den ftrasburger 
Freunden mit folgendem höchſt bezeichnenden Zufage: 
„Lieben Freunde, diefer Plan will mir nicht allerdings 
gefallen. Ich fühle wohl, daß meine Seele noch feine 
Feftigfeit hat: leſe ich Sulzer, fo denke ich mit Sulzer; 
fefe ich Wolf, fo habe ich ebenfo wenig Stärfe, feine 
Roifonnements in meinem Gehirn zu widerlegen. Der 
meine Krankheit am beften gefannt, muß mir aud am 
beften rathen fünnen. Ehrmann (der zu Kaufmann nad) 
Winterthur kommen follte) mag Scloffer diefen Brief 
zeigen, der immer viel Schönes hat u. |. wm.” So be 
rief er fich jett Selin und Lavater gegenüber wieder auf 
Schloffer, der mit den Vhilofophen nicht zufrieden mar 
und vor allem auf freie Geiftesbildung drang. Die 
Sendung des Brief nah Strasburg begleitete er mit 


136 Chriſtoph Kaufmann, 


einem vom 23. Nov. datirten Schreiben 18), worin er 
bemerft, daß er jetzt feit lettem Donnerstag (dem 16.) 
in Winterthur lebe, doc nicht ganz vergnügt, weil er 
fürchte, fein Egoismus möchte fehr unbändig werben; 
wenn er nur das Maul auffperre, jo laufe alles, es 
fei alles, alles bereit, feinen Willen zu erfüllen. So 
habe denn auch fein Bruder ſich verpflichtet, fie mit dem 
nöthigen Geld zu verfehen. An manderlei Planen zu 
ausgedehnter Wirkfamfeit fehlt e8 aud) in diefem Brief 
nicht. Eine ftrasburger Freundin fol an eine vornehme 
Dame in Schaffhaufen, eine Freundin Lavater's, ſchrei— 
ben, daß fie durch dieſen von ihrer edlen Denkart ver- 
nommen, daß fie den Werth der Freundſchaft fühle und 
fih glücklich ſchätzen würde, ihr durch einen Briefwechſel 
über Erziehung, Haushaltung u. ſ. w. manchen ange- 
nehmen Augenblid zu verfchaffen. Für die Yandgeiftlichen 
der Schweiz will er ein halbes Dutend Predigten von 
Schweighäufer, Simon und Model haben, deren Gegen- 
ftand er angibt. „Wir wollen fie hernach Yavater zei- 
gen, eine große Zuſchrift an ihn machen, und fie unter 
dem Titel «Predigten einiger Paten» den Landgeiftlichen 
in der Schweiz zur Nachahmung übergeben.” Unmittel- 
bar darauf findet fi) der ganz in feiner Weife hohle 
und ungeſtüm übertreibende Ausruf: „Wir wollen ftu- 
biren, daß die Wände fchwiten.” Daß es ihm aber. um 
eine ſolche gründliche Vorbereitung gar nicht zu thun fei, 
fondern fein Kopf nur immer von den wunderlidhften 
Planen, auf die Welt zu wirken, erfüllt fer, ergibt fich 
aus der ohne weiteres ſich anjchliefenden Bemerkung: 
„Da uns einige Rathsherren unftreitig erfuchen werben, 
unferm Winterthur durch Errichtung eines Theaters 
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unter den jungen Leuten” nüßlicd zu fein, jo bitte ich 
euch, die beten theatraliihen Stüde u. |. w.’ Der 
arme Tropf, der felbft einer ordentlichen Zucht und Bil- 
bung fo jehr bedurfte, will gleich bei feiner Rückkunft 
auf die Landgeiftlichen und die Jugend wirken, wobei er 
nur den Plan angibt, den die Freunde dann auf feine 
Rechnung ausführen follen. 

Die ftrasburger Freunde hatten unterbeifen ſich ihre 
Sache ernftlich angelegen fein laflen. Simon und Schweig- 
häufer, welche fi) mit ganzer Seele der Erziehung zu 
widmen gedachten, wollten die Gelegenheit nicht verfäu- 
men, von Baſedow felbft perfönlich zur lernen, unter 
feiner Yeitung fi heranzubilden, um ſpäter felbftändig 
auftreten zu können und Baſedow's jegensreiches Unter: 
nehmen anderwärts zu verbreiten. Sie hatten ſich des— 
halb verpflichtet, nad) Deffau zu fommen und Baſedow 
beim Unterricht des Philanthropins thätige Hülfe zur lei— 
ften, ja fie hatten ihm zugleich auf Kaufmann und Ehr- 
mann, auch auf Model Hoffnung gemacht, wobei fie 
Kaufmann's Bedeutung und feinen werfthätigen, auch 
auf die Beihaffung der nöthigen Geldmittel hingerichte- 
ten Eifer jo gewaltig heroorhoben, daß Baſedow ganz 
lüftern ward, dieſen für fi zu gewinnen. Ehrmann 
kam nad Winterthur, während Simon und Schweig- 
häuſer fi) zur Reife nach Defjau rüfteten. Baſedow's 
dringende Einladung nebſt einem dieſelbe lebhaft unter- 
ftügenden Schreiben von Simon und Schweighäufer traf 
bald darauf in Winterthur ein. Kaufmann fandte die 
Briefe mit einem Circularfchreiben an Lavater, Iſelin 
und Schloſſer. „Sie, theuerjte Freunde und Wohl« 
thäter“, heißt e8 in dem von Kaufmann und Ehrmann 
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unterfehriebenen Brief vom 29. Dec. 19), „bitten wir 
aufs dringendfte, diefen Brief von unfern Freunden zu 
durdhlefen, ung Ihre Gefinnungen mitzutheilen, damit 
wir fähig feien, einen Entſchluß zu faſſen, der uns im 
anderer Wohl glüdflih machen fanı. Sowie wir Sie 
aus Handlungen Fennen gelernt, dürfen wir nicht zwei— 
feln, daß Sie uns nicht balveft durch Ihren Rath hel— 
fen werden. Wir werben uns immer bemühen, brave 
Kerls zu fein und wadere Menfchen zu werden, wenn's 
noch Menſchen möglich if. Wir ſegnen Sie alle und 
bleiben Ihre ergebenen E. und 8.” Dem albern 
großthuenden Brief fehlt auch nicht eine von berfelben 
armjeligen PBrahlerei eingegebene Nachſchrift Kaufmann’s: 
„Ich bin in fo viele Familien- und bürgerliche Gefchäfte 
verwidelt, daß id) nichts mehr jagen kann, was hierzu 
gehört." Wie mußte e8 dem aufgeblafenen jungen 
Mann jhmeiheln, mit einer jo dringenden Einladung 
Baſedow's ſich geehrt zu fehen! 

Keiner von den drei Freunden rieth Kaufmann, der 
Einladung zu folgen, was biefer wohl vorausfehen 
konnte, und ihm auch höchſt erwünfcht war: denn ehe er 
ſich zur Hinreiſe entſchloß, wollte er erjt noch dringender 
zu wiederholten malen eingeladen fein, und vorher ab- 
warten, wie ſich die Sauce entwidelte, ja, er hoffte wol 
auf eine ehrenvolle, ihn Baſedow zunächſt ftellende Be— 
rufung. „Ich freue mich innigft‘, fchreibt Lavater 29), 
„wenn Baſedow durd Hülfe auflebt, und die Auffor- 
derungen Ihrer Freunde follen nicht ganz umfonft fein. 
Baſedow foll getröftet werden, aber Model und Ehr- 
mann find genug. Sie find Ihrer PVaterftadt im 
mancher Abficht unentbehrlich, unentbehrlicher als dem 
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Philanthropin. Auchge fteh’ ich aufrichtig, daß mich das, 
was Baſedow Sie betreffend ſchreibt, jo ein wahrhaft 
findifch fingulärer Einfall dünkt, der feine Ueberlegung 
verdient. Ich kenne Baſedow ganz darin. inmal 
Ihnen, feuriger Jüngling, misrathe id) diefe koſtbare und 
am Ende Sie gereuende Reife. Mein Misrathen aber 
foll Ihnen die Hände nicht binden. Gewiß, mein 
lieber, Sie find glüdlicher im Vaterland. Werden Gie 
Ihrer Stadt zum ewigen Segen. Ich bitte Sie. Ihre 
Stadt lag mir ſchon lang auf dem Herzen.?!) Leben 
Sie wohl! Sanft, ftill, demüthig, chriſtlich.“ Kauf: 
mann’s Unwille, daß Yavater das von Baſedow auf 
ihn geſetzte Vertrauen als kindiſche Uebertreibung ver— 
fpottete und feine hochfliegenden Plane in das übe 
Winterthur einfperren wollte, fpricht ſich ganz in feiner 
ungeftümen, wild polternden, hartnädig auf feine Anficht 
ſich fteifenden Weife in den Worten aus, welche er unter 
Lavater's Brief leidenſchaftlich hinwarf: „Ich will meine 
Ohren verſchließen — einzig meiner Vernunft — mei— 
ner Empfindung — meinem Gefühl — Gehör geben. — 
Jeder hat ſeine Narrenkappe.“ Iſelin fand in 
Simon's und Schweighäuſer's Schreiben nicht nur einen 
zu lebhaften Enthuſiasmus, ſondern Schwärmerei, wo— 
bei etwas anderes herauskomme, als was ſie wünſchten; 
Ehrmann und Kaufmann ſollten nur ruhig noch einige 
Zeit in Winterthur bleiben. Am entſchiedenſten aber 
ſprach ſich Schloſſer aus, der mit ernſten Worten in 
Kaufmann drang und ihn zu ſtrenger Selbſtprüfung 
und gewiſſenhafter Erfüllung ſeiner Pflicht ermahnte. 
„Braver Junge!“ redet er ihn an.??) „Aus Deinem 
Schreiben, welches Du dem Brief Deiner Freunde beigelegt 
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haft, ſeh' ih, daß Dur noch nicht curirt biſt. Geh’ zu 
Baſedow und arbeite und lerne da, mas das heißt Kin— 
der erziehen. Eh’ Du's aber thujt, greif’ in Deinen Bu- 
fen, und frag’ Dich, was Du fie lehren willjt; weißt Du 
dann was mehr als andere, fo geh’ und lehre. Aber 
auch dann nicht, al8 wenn Dein Bater es will. Ich bin 
einen andern Weg ald Du, aber aud einen guten in 
guter Abfiht gegangen, ohne Willen meines Vaters, 
und mein Bater liebte nicht wie Deiner; doc reut’8 mic) 
auf der Seite ewig. Du darfit mit Ungehorfam gegen 
Deinen Bater nicht andern Kindern, denen Du Gehorfam 
einprägen follit, unter die Augen treten. Hilft das alles 
nicht, fo geh’ gerade nach Deſſau und laß Dich curiren. 
Ehrmann fenne ih nicht; wie kann ich dem rathen? 
Du kannſt den Brief Deinen Freunden ſchicken, Baſedow 
jelbft, wenn Du's zur Entſchuldigung brauchſt. Aber fag’ 
Baſedow, ich begreif’ ihn nicht. Ausgemacht: Männer 
werben feinen Plan kaum tragen; was fchreit er nad) 
Yünglingen ohne Erfahrung?“ 

Kaufmann blieb zunächft, von allen Seiten abgehal- 
ten, mit Ehrmann in Winterthur zurüd, indem er fei- 
nen Beſuch Deffaus auf eine fpätere Zeit verſchob. Die 
Mahnungen, daß er fich ſelbſt erſt bilden müffe, beftimm- 
ten ihn hierbei am allerwenigiten. Statt die ihm ge- 
gönnte freie Zeit zu wirklichen Studien zu benugen, gab 
er fid einer ſchwärmeriſchen Empfinpfamfeit hin, durch 
welche er ſich anziehend zu machen fuchte, und er würde 
fih felbft als Dichter verfuht haben, wäre ihm nit 
jede Anlage dazu völlig verfagt geweſen. Er verfenfte 
ih, ftatt feinen Verſtand zu bilden und feine bürftigen 
Kenntniffe zu erweitern, ganz in Goethe's Werke, bejonders 
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in „Werther und „Stella”, und fabelte von feinen 
eigenen Leiden, von der Theilnahmlofigkeit der Menjchen 
an den tief innerlihen Schmerzen, worüber ihm Mochel 
den Kopf zurecht zu fegen fuchte.2?) „Wenn Sie doch 
mih und Ihre Freunde kennten“, ruft er ihm zu, „und 
nur eine Stunde ruhig mit unparteitiicher Vernunft mein 
und anderer Betragen bei Ihren Leiden unterſuchten!“ 
Er deutet beftimmt genug an, daß nur das Leſen bes 
„Werther“ Kaufmann veranlaft habe, fi ın eine ähnliche 
Situation zu verfegen und der Welt zu zeigen, daß er 
auch zu den empfindfamen Seelen gehöre, und er hält 
es für Pflicht der Freundſchaft, ihm hier ſcharf entgegen- 
zutreten, da er nur zu wohl weiß, zu welden fchred- 
lihen Folgen ein folder empfindfamer Hang führe. 

Da Kaufmann zunähft von Deſſau zurüdgehalten 
wurde, jo jcheint er das näher gelegene Philanthropin 
von Karl Ulyfjes von Salis zu Marſchlins in Grau- 
bündten im Anfang des Yahrs 1776 bejucht zu haben. 
Döttiger, ein freilich nichts weniger als zuverläfjiger 
Zeuge, berichtet 2%), das Genie Kaufmann habe fih von 
Deſſau nad Marſchlins getrollt, wo er den Director 
Bahrdt ausgeftochen habe, aber bald jelbft zum Küdzug 
babe blafen müſſen. Bahrdt war auf Bafevow’s Em- 
pfehlung im Mat 1775 nad Marſchlins gefommen, wo 
er bis zum Eingehen der Anftalt, Mitte 1777, blieb, zu 
welcher Zeit Kaufmann noch nicht in der Schweiz zurüd 
war. Daß Kaufmann im Anfang des Jahrs 1776 
Salis geſprochen habe, ergibt fi aus einem jpäter mit- 
zutheilenden Brief vom 21. März. Wahrfcheinlich hatte 
er in Marſchlins gegen Bahrdt zu wirfen geſucht, war 
aber von dieſem geſchickt zurüdgebrängt worden. 
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So nun aud) dort zurüdgejchlagen, jcheint Kaufmann 
feine ganze Hoffnung auf Lavater geſetzt zu haben, ber, 
weil der Schwärmerei am zugänglichften, ihm won allen, 
auf deren Schultern er emporzufteigen gedachte, zu fei- 
nem Zwed am geeignetjten jchien. Schon am 27. Febr. 
berichtet Lavater an Herder, fie hätten in einem gewiſſen 
Kaufmann einen neuen edlen Yüngling, einen Mann 
von Gefühl, Willen und That gefunden, der zu ihm und 
feinen Freunden Pfenninger und Häfeli ganz pafje. Aus 
Lavater's Haufe („auf der Zinne des Tempels Lava- 
ter's“) erließ Kaufmann am 21. März ganz in Lava— 
ter’8 nur etwas vergröberter Weife an Model folgende 
bezeichnende Antwort auf den oben angeführten Brief: 2°) 

„Lieber Mocel! Niemand weiß, was in dem Men— 
ſchen ift als nur der Geijt, der in ihm ift — eine der 
größten Wahrheiten, uns allen zu Nut und Xehre. 
Alfo urtheile doch niemals übers Ganze — urtheile nur 
jo weit, als du gefehen haft. Ich weiß, empfinde, daß 
Du mid liebſt — und lieben mußt — das aber aud, 
daß Du mit allem Raiſonniren mid) nicht fennen lernen 
wirft — noch gar nicht kennſt. Ewig werde ih Wir- 
fen, Handeln, Thun allem andern vorziehen. Ich handle, 
jo gut id fann — wenn’s ein anderer beffer macht, fo 
ift’8 mir aud Freude. Du bleibft Model — und ich 
Kaufmann — wirft mid) niemals zum Mochel machen — 
ih Did nicht zum Kaufmann. Impertinenz iſt's, ein 
Reſultat zu machen — weil der meinem Rath nicht folgt, 
jo ift er ein Narr oder ein fchlechter Kert. Schreien 
alle — ichreiben ale — aber nur nicht gefordert — 
daß ich jedem nach feiner Pfeife tanze — font will und 
werde ich alle dieſe Pfeifen zerjchmettern. Habe einen 
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Gott in mir — verlange ſonſt von niemand feinen 
Willen — nur Meinung — nur Rath — den id an- 
höre, überlege — aber nur dann erequire, wenn ich den 


Bortheil empfinde. Handlungen ſollen mir ftatt Ent- 
Ihuldigungen dienen, Sei nur ruhig, Lieber, meinet- 
wegen. Wenn Du Kaufmann fiehit, wieder an Deiner 
Seite handelnd fühlft — hoffe, Du werdeſt befler mit 
ihm zufrieden fein als niemald. Diünft mich, daß alles 
der Bervollflommnung unterworfen. Wir find alle Men— 
ihen; die vor ung gelebt haben, waren’s, und die nad) 
fommen werden, werbden’s fein — Sünder von armen 
Siündern — Engel und Teufel in einem. Halt’ immer 
fürs bejte, wenn man nad) feiner Ueberzeugung handelt — 
ohne ſich den halben Tag den Kopf mit Vernunftſchlüſſen 
anzufüllen und die Kraft dadurch verringern. Dod 
jedem das Seine. Lavater findet in Schloſſer's Brie- 
fen 2°) einen gefimden, vernünftig denfenden Mann — 
fühlt viel mehr Kraft und Vernunft darin als ich. 27) 
Ehrmann wird jest in feiner phyſiognomiſchen Weber- 
jegung leben.) Herr von Salis wollte dir einen Plak 
verichaffen oder deinen Lebenslauf druden laſſen. Wird 
aber nicht nöthig jein, nicht wahr?“ 

Diejer leere, verworrene, wild um fich fchlagende 
und auf die eigene Kraftnatur pochende, jede Bildung 
des Geijtes und Herzens verwerfende Brief ftellt ung 
den abenteuerlich im Leben fich herumtreibenden, hohl an— 
maßlichen Menſchen deutlich vor Augen, der fi auf feine 
Thaten beruft, aber im Grunde noch nichts gethan als 
feine blinde Ehrjucht ind Spiel gejegt, ſich und andere 
betrogen hat. Model unterließ nicht, die Vorwürfe 
dieſes Briefs entihieden zurückzuweiſen, und dem von 
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Thatkraft fabelnden Freunde feine Schwädhe und Zoll 
heit zu Gemüth zu führen. „Der Lavater'ſche Anfang 
in Ihrem Brief, mein herzguter, Liebfter Kaufmann“, fo 
beginnt er in freundlichiter Weife ?°), „gefällt mir nicht 
allerdings. So fehr er Lavater kleidet, fo jehr verftellt 
er Kaufmann, der, wie ich ſchon mehrmal angemerft, 
feinen eigenen Weg zu gehen natürlihe Anlage genug 
hätte.” Niemals habe er über das Ganze geurtheilt, 
fondern nur über das, was er wilfe, und was aus jei- 
nem Gefühl der Wahrheiten, die fo feſt als die Natur 
der Dinge, unumſtößlich folge. Vielleicht meine er es 
befler mit ihm als alle Freunde, die ihm jett fo wohl 
gefielen und an feinem Yeiden theilnähmen. „Ihr Leis 
den wird doch wol einen natürlihen Grund haben, 
Sonft müßte ih den Himmel, die Natur, die Sie fo 
gebildet, anflagen. Und joll ich den juft da, gerade ba 
nicht fuchen, wo er zu finden ift? Ich laſſe Sie felbft 
wählen. Er liegt entweder in dem göttlichen Rathſchluß 
oder in ber Natur der Dinge oder in Ihren unbejon- 
nenen Forderungen an die Menjchen, in Ihren unflugen 
Unternehmungen, in Ihren alles Berhältniß zwifchen den 
Gegenftänden und ihren Eindrüden überfteigenden Em— 
pfindungen oder Phantafien. Ya beim Himmel, ent= 
weder Gott oder ber Natur, mir oder Ihnen, einem 
von ung vieren fteht der Kopf nicht recht. — Sie find 
Kaufmann, der leidende Kaufmann, der einmal, wenn 
ihm die Schuppen von den Augen fallen werben, faum 
einen Blid auf die Stufe der Seligfeit wird wagen dür— 
fen, die er mit feinen Talenten und Anlagen leicht hätte 
erreichen fünnen. Und das ift jo gewiß, als wir beide 
entweder verjchieden denken oder nur mit Worten, ohne 


ber Kraftapoftel ber Geniezeit. 145 


uns zu verftehen, miteinander fpielen. Sie müßten denn 
in das Leiden felbft eine Art von Seligkeit fegen. — Sie 
fönnten unftreitig glüdlicher fein, wenn Sie beffer wür- 
ben; aber wenn Sie nun das nicht wollen, und ich nicht 
im Stande bin, es Ihnen in die Empfindung hinein zu 
beweifen — fol ich Leiden? Ei, gehorfamer Diener! 
wo ftehbt das gejhrieben? Das mag der thun, ber 
vom Himmel feine bejondern Talente dazu empfangen 
bat. Wenn Sie reht nachſuchen, werden Sie in dem 
erhabenen Menfhenfreund Kaufmann ven misvergnügten. 
Menfchenfeind, den intoleranten Kaufmann finden. Denn 
was ift e8 anders als die feinfte Intoleranz, wenn man 
unglüdlich leidet, indem man entdedt, daß andere nidt 
nad unferer Pfeife tanzen, nicht auf unfere Weife glüd» 
ih werden wollen, wenn wir fehen, daß uns unfere 
Bemühungen, fie nach unferer Denfart zu mobeln, fehl 
Ihlagen? Ich fage die feinfte, aber eben deswegen bem, 
ber fie fühlt, die unerträglidhite. Sie find Kaufmann? 
Nein, ärger als ein Chamäleon find Sie. Iſt und 
Aner! und werden's noch ein paar Schod mal werben. 
Bei Goethe find Sie Goethe 3%), bei Iſelin Iſelin, bei 
Schloſſer Schluffer, bei Lavater Yavater; und ich habe 
die befte Hoffnung, daß Sie bei Baſedow in furzer Beit 
auch Baſedow fein werden. Pfui doch! ein Menſch mit 
folhen vortrefflihen Anlagen und Talenten, follte der 
nicht feinen eigenen Weg finden, fich nicht ſchämen, fogar 
in Reden und Briefen die Sprade und Schreibart feines 
Freundes, bei dem er ſich eben aufhält, nachzuahmen?“ 
Was er über Deſſau gefchrieben, könne er nicht billigen 
— wahrſcheinlich hatte er nach Schloſſer's Eingebung auf 
die dortige Schwärmerei gefcholten —, und e8 habe ihn 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. X. 7 
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Ueberwinbung gefoftet, feinen Brief dahin zu fchiden. 
Weiter deutet er auf ein Verhältniß Kaufmann's hin, 
das er nicht billigen fünne. „Wegen Sr. und der vier 
Jungfern wollte ich eigentlich nichts wiffen. Die Urfache 
der Frage fünnen Site fid leicht vorjtellen. Sie müß— 
ten denn glauben, daß Ihre Geheimniffe nahe an den 
Mittelpunkt der Erde vergraben lägen. Dies ift ent» 
dedt. Wollte Gott, man hätte nicht fo viel Züge, die 
gute Menſchen durchaus wider Sie einnehmen müßten.‘ 
Auch der „ſchrecklichen Unklugheit“, daß die drei Freunde 
fih in daſſelbe Mädchen verliebt haben und vielleicht 
nod alle drei diefe Neigung nähren, wird gedacht. Ueber 
Schloſſer's Brief hält Mochel feine eigene Meinung auf» 
recht, bis einer ihm dieſe widerlege. Ehrmann's Be— 
ſchäftigung mit der Ueberſetzung von Lavater's „Phy— 
ſiognomik“, worauf Kaufmann ſich etwas einbildete, 
misbilligte er durchaus, und er lehnt die Anerbietung 
von Salis ganz ab. „Hier haben Sie meine beſten 
Empfindungen ganz warm‘, ſchließt Mochel, „in ben 
nächſten zwo Stunden nad) Empfang Ihres Briefs nies 
bergejchrieben. Nun mögen Sie ſolche fieven oder bra— 
ten, wie fie Ihnen am beften jchmeden werben.‘ 
Kaufmann fühlte fih durch diefe freimüthigen, tief- 
ſchneidenden Aeußerungen beleidigt, und wollte Model 
recht zu erfennen geben, wie wenig er im Stande jet, 
einen Mann, wie er fei, zu beurtbeilen. „Ja! Mo— 
el!” beginnt der unwillig abwehrende Brief.?) „Alle: 
mal hat Kaufmann gefragt, wenn ex Briefe von Model 
erhielt, allemal hab’ ich mein Herz, mein Redlichkeits-⸗ 
und Wahrheitsgefühl gefragt, was hat Mochel für eine 
Abſicht — und im Anfang fagte mir immer mein Gefühl, 
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mein Sie mit Liebe umfaffendes Gefühl (oder wie's die 
falten Wefthetifer meinetwegen betäufchte Einbildungs- 
kraft, Wahnfinn — Raſerei — nennen wollen): Mo: 
chel's Abſicht ift, mic glüdlih zu machen. Jetzt aber 
feit einiger Zeit jagt mir kalte Vernunft (vielleicht babe 
ic, feine nah Ihrer Meinung), daß Mochel's Eigenfinn 
Betäufhungen madıt, Model über Saden Losftürmt, die 
zu fennen — ganz zu überfehen — zu fühlen — ihm 
feine Nerve gewachſen. Alſo, lieber Model, laſſen Sie 
mic jest einmal ruhig — Sie thuen beſſer. Hören 
Sie auf, fo dreift zu urtheilen — fo grob — fo um 
geihliffen — fo ohne wahre Menjchenliebe abzuſprechen. 
Verflucht jei jeder kriechende Nachbeter! Verflucht fer ih — 
wenn ich's bin! Gott fei Dank, daß tägliche Erfahrungen 
das Gegentheil zeigen! Wenn ich's der Mühe werth 
fände, fo dürfte ich Pavater, Schloffer — alle dieſe Götzen 
reden laſſen — ob manche Menſchen jo viel Wahrheiten — 
jo frei — ihnen herausgefagt als der genannte An— 
bänger Kaufmann. Es ift wahr — id) habe bei mei- 
nem heftigen Wirken unendlich viele Fehler begangen, bie 
ich jett jhon kenne — werde aud) mehrere begehen, und 
doch nicht aufhören, nad) meiner beiten, reinften, redlichen 
Ueberzeugung meinen Brüdern Gutes zu wollen — Gu— 
tes zu thun. Ich fehe, jo weit ich fehen fann — wirke, 
weil ich Bergnügen dabei habe — fordere — ſuche nur 
Theilnehmung — wo fie ift. Andere mögen lallen, fo 
lang fie wollen, ih bin zum Handeln — nicht zum lee 
ren Raifonniren geſchaffeu. Es wird auch noch die Zeit 
fommen, wo Model aufhört zu raifonniren. Wenn 
Model anftatt der großen Portion Phlegma mehr Elafti- 
cität, oder anftatt der viel raifonnivenden Trägheit mehr 
7 * 
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ZThätigfeitsgefühl hätte, und er würde dennoch fo raifon- 
niren, wie er jegt raifonnirt, Dinge von Kaufmann for: 
dert, die Kaufmann nie leiften fann, fo würde ich ihn 
einen lebendigen Teufel nennen. Aber jo jchweige ich 
Iteber und warte, bis das einfeitige Sehen aufhört, und 
das Ganze ſich in feinem wahren Licht darftellt — mit 
neuer reinen Klarheit hervorbligt. Wir alle find Men- 
Ihen — fehlen ale — aber aus ungleiden Quellen. 
Es braucht Raifonneurs und Acteurs zur Vollkommen— 
heit des Ganzen, Beide find ftrafenswerth, wenn fie 
ihre Rolle nicht gut fpielen. Lafjen Sie mid) handeln 
und leiden — aud Freude haben — vielleicht mehr als 
andere — fo gut ih kann. Ich laſſe Ihnen Ihr Schwagen 
und ewiges Raifonniren — fordere ja nicht einmal, daß 
Eie von Ihrem Stuhl aufftehen, wenn Sie nicht fönnen, 
Glauben Sie ja nicht, daß Sie kein ſchwärmeriſch Ge— 
fühl haben — e8 ift nur der Unterſchied, daß es fidh 
bei andern in Thaten zeigt. Wenn Model nicht ſchon 
lange eingejehben, daß die Herren Arbeiter in Dejjau 
ſchwärmen, fo muß ich bei mir jelbft jagen, Model raft. 
Sollten Sie mir ferners auf diefe Art zufchreiben, fo 
nehmen Sie nicht übel, wenn id) es fir beide Partien 
das Beſte halte zu ſchweigen — bin Ihnen hernach feine 
Rechenſchaft mehr jhuldig, wenn Sie für meine un- 
vollfommen menjfhelnden, gar nidht engelrei- 
nen Thaten blind find; beffer was Unvollfommenes 
als gar nichts u. ſ. w. Ih muß fort — habe aud) 
noch mehr zu ſchreiben — Donnerstags um 11 Uhr 
nachts.“ 

Die Trennung war hiermit entſchieden. Mochel 
dürfte den tollen Menſchen ganz aufgegeben haben, der 
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immer nur von Thaten ſprach, fi für einen zu gro 
ßem Wirken gefhaffenen, vom Himmel zum beiten ver 
Menfhen gefandten Kraftmann hielt, während er nur ben 
breifteften Ehrgeiz befriedigte, jede gründliche Bildung des 
Geiftes und Herzens als eine ganz ungehörige, feine 
hohe Natur verlegende Anforderung von ſich wies, 
Schmohl berichtet 2), Lavater habe Kaufmann gerathen, 
Mochel's Briefe unentfiegelt oder ungelefen zu zerreißen 
oder zurüdzufchiden; jedenfalls hielt er ven Briefwechſel 
für abgebroden, da er dem aus Scharradhbergheim durch 
ihn nad) Strasburg beförberten Mochel, der ihm, wie er 
meinte, zu ewigem Danf verpflichtet ſei, den er weit über- 
fehe, nicht das Recht zugeftehen wollte, ihm gute Lehren 
zu geben, die er faum von Lavater und Schloſſer ans 
nahm. In feinem Eigendünfel warb er nur zu fehr 
durch Lavater beftärkt, der in ihm das Ideal eines 
Kraftmenſchen ſah, vor allen aber durch den von ihm 
herangezogenen Ehrmann, ber vor ihm als dem gott- 
gefandten Geifte auf die Knie fanf. Erhalten ift uns 
ein höchſt bezeichnender Brief diefes gutmüthigen Schwäch— 
lings an Iſelin, der ihm zugemuthet hatte, Kaufmann’s 
wildftürmenden Geift wor MWeberftärzung zu bewahren; 
wie Kaufmann fi in das weiche Herz dieſes einzig 
geliebten Jüngers mit Euger Berechnung eingeprägt 
hatte, fpiegelt fih uns bier im fprechenvften Bilde. 
„Biel zu weit bin id noch davon entfernt“, fchreibt 
Ehrmann am 23. April 39), „bin nod) viel zu wenig 
das, was ich fein fol und kann, ale daß ich einen ans 
dern follte leiten können: am wenigften einen Kauf— 
mann! 3%) der mir an natürlicher und geübter Stärke, 
an Mannichfaltigfeit der Talente, an Geift und Herz, 
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an allem, was Natur und Erfahrung geben kann, weit, 
weit überlegen ift, ver auch feines wahren Standpunkts 
weit geficherter ift als ih, dem bie Meberlegenheit an 
methodiſcher Wiſſenſchaft wenig Gewalt über ihn gibt. 
Seine Kräfte werden durch Anmendung verpollfomntnet, 
bie Erfahrungen, die ihm feine Thätigkeit verfchafft, und 
der Umgang mehrerer in vielfachen Betracht großer 
Männer — find das, was feinen Geift mit zweckmäßi—-— 
gen Erfahrungen bereichert und zuſehends feiner Reife 
entgegenbringt. — Kaufmann, der zum Handeln, zum 
Schnellüberfhauen, zum Durchdringen geſchaffen ift, be— 
darf hierzu der ruhigern, methodifhen Studien nicht, und 
hat eben auch die entfchiedenfte Abneigung davor. Sch 
fann fein Feuer nicht anders als für eine unfhägbare 
Anlage zu großen, ausgebreitet nütlihen Thaten ans 
fehen, und darf es deswegen um jo weniger hemmen, da 
ihm ja mehr und mehr ein gewilfes Gefühl — zu mei- 
nem Erftaunen die wahren Gegenjtände, Ort, Zeit und 
Proportion ferner Wirkſamkeit anzeigt. Erfahrung ver- 
ſchafft ihm und wird ihm praftiiche Klugheit verſchaffen, 
die fih ſchon genugſam in edeln Thaten und im glüd- 
lichſten Erfolg zeigt. Wie kann ich hierbei anders ale 
fein großes, edles Herz innig lieben, feinen weitum- 
fangenden, fraftuollen Geift bewundern, und das, was 
davon auf mich paßt, mir zuzueignen ſuchen? Lehren 
Sie mid, theurer Ifelin, in meinen Schranfen bleiben, 
nichts ambitioniren, das meinen Kräften unangemefjen 
ift, und in meinem engern reife deſto thätiger, treuer, 
fefter fein!” Baft könnte man in Zweifel fen, ob 
Ehrmann Kaufmann oder diefer jenen mehr verborben 
habe. 
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Wie aber hatte fich unterdeffen das Verhältniß zu 
ben beflauer Freunden geftaltt! Schon am 2. Yan. 
1776 hatten Baſedow, als Fürforger des Philanthropins 
und Altbruder, Wolfe, fchon länger Baſedow's Haus: 
genoffe und Hülfsarbeiter, als erfter Lehrer, Simon und 
Schweighäufer, als folgende Tehrer, ſich „unter Anflehung 
des göttlichen Segens“ über die Einrihtung des am 
27. Dec., dem Geburtstag des Erbprinzen von Deſſau, 
eröffneten Philanthropins verabredet. Im zehnten Artikel 
biefer „Verbrüderung ber erften Viermänner“ (mit- 
getheilt im erften Heft des „Philanthropiſchen Archiv“, 
batirt vom 1. Febr.) werden als Lehrer außer Baſedow 
und Wolfe genannt: „Magifter Simon, 25 Yahr alt, ein 
junger Gelehrter von franzöfifcher Nation, in den Schul- 
ftudien mwohlerfahren und von vorzüglicher Pehrgabe, 
Schmeighäufer, dem Simon in Schulftudien gleich, Lehr: 
haft und geduldig zum Unterricht der Jugend, der auch 
vorzüglich fähig ift, als deutſcher Schriftfteller für das 
philanthropinifhe Wefen Gutes zu thun“, und Benzler, 
„ein junger Mann von 22 Jahren“. 39%) Diefe reichten 
zunächft zum Unterricht hin. „Aber um in Bereitſchaft 
zu fein, gefellen wir uns noch zwei Gelehrte zu‘, heißt 
es weiter, „Davon der eine nebft den Schulftudien, bie 
er hat, in dem mebicinifhen Fach, und ber andere, 
gleihfall8 bei den Schulftudien, im kaufmänniſchen Fach 
fehr bewanbert if,“ Es wird hierbei auf die „philan- 
thropifhen Ausfihten redliher Jünglinge“ hingewieſen, 
aus denen man Simon, Schweighäufer und bie beiden 
erwarteten Lehrer kennen lernen könne. In einer frühern 
Stelle des „Archiv“ (S. XV) werden als bie beiden 
Zehrer, die noch ankommen follen, Kaufmann und Erd» 
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mann (sic) genannt. Simon und Schmweighäufer hatten 
von Kaufmann nicht allein begeifterte Theilnahme, fondern 
auch Geldunterftügung erwartet, da fie ohne Mittel 
waren und auch in Deffau zum Theil für ihren Unter- 
halt felbft forgen mußten; allein diefer benutte die ſich 
ihm barbietende Gelegenheit, fih über das Philanthropin 
und feine Freunde zu ftellen, donnerte, von Schloſſer 
angeregt, über die Schwärmerei und Ueberjpannung, wel- 
her man ſich zu Deffau hingebe, und ſchlug jede Unter: 
ftügung ab. Da auch Baſedow ftarf auf Kaufmann 
gerechnet Hatte und viel von ihm erwartete, jo unterließ 
man nicht, dieſen dringend zu erfuchen, doch ſelbſt zu 
fommen, um mit eigenen Augen zu jehen; allein noch 
immer hielt diefer ſich zurüd, da er den rechten Augen- 
blick noch nicht gefommen glaubte, er ſich nod) viel drin— 
gender bitten laffen wollte. Iſelin nahm fich unterdeſſen 
im dritten Stüd der „Ephemeriden“ (im Märzheft) des 
Philanthropins gegen Schloffer warm an. „Kann ber 
Menſch“, äußert er, „anders als für ſich glüdlich und 
für andere nütlicy fein, der alle feine Bemühungen da— 
bin richtet, die Menge der zum Glück des menjchlichen 
Geſchlechts nöthigen Güter zu vermehren, die Vollkom— 
menbheit derjelben zu erhöhen, alles um ihn herum‘, ſo— 
viel e8 an ihm liegt, zu verſchönern, die gerechte Ver— 
theilung der Güter, die die Natur erzeugt, der Fleiß 
vermehrt und die Kunft vervollflommmnet, zu befördern, 
burch fein Beifpiel und durch feine Lehren die Liebe und 
bie Kenntniß des Guten zu verbreiten? Und bierzu 
follen unfere jungen Leute in Bhilanthropinen vorbereitet 
werden. Mir däucht alfo, wir können aud in dieſem 
Gefihtspunft die philanthropifchen Erzieher ruhig arbeiten 
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laffen, und unfer Kummer foll nicht fein, daß fie ihre 
Zöglinge durch eine zu hohe Tugend in die Gefahr ſetzen, 
ber Welt unerträglidy und fich felbft zur Laft zu werben. 
Dieſes wird denfelben vielleicht die größte Mühe verur: 
ſachen, zu verhüten, daß nicht durch die Einbildung einer 
höhern Tugend und größerer Einfihten, als fie wirklich 
befigen, die jungen Leute den Zwed verfehlen, den ihre 
Erziehung hat bewirken wollen.” Ebendaſelbſt bemerkt 
er, Herr Kaufmann von Winterthur und Herr Ehrmann 
von Straßburg feien im Begriff, fi, wie ihre Freunde 
Schweighäufer und Simon, mit Heren Bafevow zu ver- 
einigen. „Sie werden gewiß bei feinen philanthropifchen 
Beftrebungen feine gleichgültigen Mitarbeiter fein, und 
wenn die Anftalten in Deffau nicht den glüdlichen Fort- 
gang haben follten, der ihnen fo jehr zu wünſchen ift, 
fo werben diefe (vier) jungen Männer bei andern Er- 
ziehungsanftalten oder fir den Unterricht und die Bil- 
dung von vornehmen Kindern vortrefflihe Werkzeuge 
fein. Einen folden feurigen Eifer für Wahrheit, Tu— 
gend und Neligion habe idy nod) bei feinen andern 
Sünglingen angetroffen. Es würde ein wahres Unglüd 
fein, wenn ihre Talente und ihr guter Wille ungenutst 
blieben.” Iſelin fcheint jede Verbindung mit dem brau- 
jenden Kaufmann ganz aufgegeben, und um ihn von 
feinem durch Scloffer überfommenen Borurtheil gegen 
Deffau abzubringen, fih an Ehrmann gewandt zu haben. 
Den Anfang von Ehrmann's Antwort theilten wir oben 
mit. „Das Bhilanthropin in Deffau hat auch für ung 
(wie für Schloffer) viel Unerflärbares‘, heift es dort 
weiter. „Auch uns, theurer Freund, feheinen unfere 


dortigen Freunde den Menfchen zu überfpannen, für 
7 * * 
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eine Welt, wie die itige nicht ift, zu bilden. Da fie 
uns aber weder in öffentlihen noch privaten Schriften 
hinlänglihe Einjiht in ihre Handlensart verſchaffen, fo 
werben wir's auf den Augenſchein verjparen müflen, um 
näher zu erlennen, inwiefern fie im Idealiſiren zu viel 
thun, und inwiefern dieſem Uebel abzuhelfen jei. Aber 
wird’8 uns möglich fein, nur jo genau als nöthig, zu 
beitimmen, was die Natur hierin erlaube, was vie Ber: 
hältniffe erfordern? Wie unfähig find wir Jünglinge, 
wie unfähig ift, ic darf's jagen, unfer Zeitalter, hierin 
za entſcheiden? Bietet ung die Hände, erfahrene, em» 
pfindende Männer! mit Beifpiel und Rath. Der 
Hauptpfeiler unjerer Unternehmungen fann nur die Em: 
pfindung fein, daß eine allumfaffende Weisheit Gutes 
wirft, wo wir nichts, wo wir das Gegentheil ſehen.“ 
So hatte aljo Kaufmann den Plan, das Philanthropin 
zu beſuchen und dort als Richter über deſſen Wirkfam- 
feit fi in Anſehen zu fegen, noch nicht aufgegeben; 
alles, was er in Wirklichkeit dagegen zu bemerfen hatte, 
gründete fih einzig und allein auf Schloſſer's Anficht. 
Auf den 13. bi8 15. Mai hatte Baſedow die erfte 
große Prüfung der Philanthropiniften feſtgeſetzt, und alle 
theilnehmenden Freunde aus ganz Deutjchland auf biefe 
Zage nad) Deffau eingeladen, fic) dort perſönlich von ven 
Leiftungen des Philanthroping zu überzeugen. Ohne 
Zweifel erging auh an Kaufmann und Ehrmann eine 
dringende Einladung, und es ijt höchſt wahrſcheinlich, 
daß Baſedow hierzu ein bedeutendes Reiſegeld ſandte. 
Wir leſen nämlih in „Mochel's Urne” (©. 143 fg.), 
was auf Model’s Erzählung ſich gründen muß, Kauf- 
mann habe Keifegeld verlangt, um das Philanthropin zu 
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unterfuhen. „Und nachdem die Defjauer 200 Thaler 
aufgenommen und ihm gefhidt hatten, brachte er fie 
durch und Fam nicht, nahm zu den 700 ſchon für ges 
meinfchaftlihe Kaffe erborgten Neichsthalern, woraus 
Koſten beftritten worden, die er größtentheils mitgemacht, 
noch 300 von feinem Bruder anf, brachte auch die auf 
gemeinfchaftlihe Rechnung durch und fam nicht. Ends 
lic} verlangte er noch 50 Thaler, die erhielt er, und 
dann fam er!“ Jene 200 Thaler dürften die Deffauer 
gerade vor der Prüfung gefandt haben. Wirklich ſcheint 
Kaufmann mit Ehrmann im Mai feine Reife nad) Deutfch» 
land angetreten zu haben, auf der er aber längere Zeit 
fi} an verjchiedenen Höfen aufhielt, ehe er auf wieder: 
holtes Dringen nad Deffau fam, wo wir ihn erft im 
November eintreffen ſehen. Bor feiner Reife hatte er 
bereits die Bekanntſchaft feiner fpätern Gattin Anna 
Elifabeth Ziegler, der Tochter des Obervoigts aus dem 
Dorfe Hegi, drei Biertelftunden von Winterthur, gemadt, 
ja nad deren eigenem Zeugniß war Kaufmann jchon vor 
der Reiſe nach Deffau mit ihr verlobt. Ob die Abfich» 
ten des phantaftifchen Abenteurers anf eine ihn be 
fhränfende, nicht gar glänzende Ehe gerichtet geweſen, 
läßt fich freilich mit Bug bezweifeln. Ohne mweibliden 
Umgang konnte er nicht leben, und der hingebenben Be— 
wunderung der „Weiblein“ ſich zu entziehen, vermochte 
ttiemand weniger ald Kaufmann, dem es nichts Koftete, 
durch ein gegebenes Wort zu berüden. 

Wir haben Kaufmanns Treiben in Stradburg und 
ſeinen ſpätern Anfenthalt in der Schweiz big zu feinem 
apoſtoliſchen Zug durch Deutſchland nady den uns wor: 
liegenden zuverläffigen Quellen dargeftelt, moraus fid 
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unzweifelhaft herausftellt, daß dasjenige, was feine Gat- 
tin von ihm felbft vernommen und Anton in feinen 
Papieren fand, auf Lug und Trug beruht, ſodaß der 
Lügenprophet fi bis zu feinem Ende gleich geblieben. 
Erftere berichtet, ev habe fid) von Strasburg auf Reifen 
begeben und fi) an verſchiedenen deutichen Höfen auf- 
gehalten, wo er in große Bekanntſchaft und vielfadhe 
Berbindungen gefommen. Zu Ende des Jahrs 1775 
jei er in die Schweiz zurüdgefehrt, wo er feine Mut- 
ter ſehr krank gefunden habe, und den Troſt gehabt, fie 
bis an ihr Ende mit Eindlichfter Liebe und Treue pflegen 
zu können; ihr ungemein feliges Berfcheiden habe auf 
ihn für feine ganze Lebenszeit einen tiefen, gejegneten 
Eindrud gemadt. Der Krankheit und des Todes der 
Mutter finden wir fonft nirgends gedacht. Die Reifen 
an den deutſchen Höfen find offenbar verjchoben. Nach 
Anton, der genauere Angaben vorfand, wäre Kaufmann 
1775 als Leibarzt des Erbprinzen in heffen-darmftädtifche 
Dienfte getreten, und mit demfelben nah Rußland ge- 
reift, nachdem ihm der Landgraf den Hofrathstitel ver- 
lieben. Aber der Erbprinz Ludwig war eben aus Ruß— 
land zurüdgefehrt, nad) Beendigung des Türfenfriegs; 
1775 und 1776 ging er gar nit nad Rußland. Im 
Herbft 1776 fol dann Kaufmann ans Rußland zurüd- 
gefommen jein und vom Markgrafen von Baden ven 
Auftrag erhalten haben, den Prinzen Friedrih von 
Baden nad) Holland zu feinem Kegiment zu begleiten. 
Darauf erſt fehrte er in die Schweiz zurüd, wo er 
einige Zeit in Baſel hei Iſelin zubrachte, bei dem er 
auch Zimmermann antraf. Allein Tetterer hatte zur 
Zeit, wo Kaufmann nad) Bafel kam, ſchon die Schweiz 


ber Kraftapoftel der Geniezeit. 157 


verlaffen, um fie nie wiederzufehen. Mit Schloffer foll 
er dann eine Reife nad) Hannover und Göttingen 
gemacht haben, von dort zum Fürften von Deffau be- 
rufen worben fein. Schloſſer's Beſuch von Hannover 
und Göttingen ift rein erfonnen; diefer fam im Sommer 
1776 nad) der Schweiz, wo er Yavater, Iſelin und Sarafin 
perſönlich fennen lernte. Wie e8 mit der Berufung nad 
Deffau ſich verhielt, wobei der Fürft fi) gar nicht be- 
theiligte, haben wir geſehen, und e8 wird ſich fpäter er— 
geben, daß Kaufmann erft von Weimar aus, wo er fi 
längere Zeit aufhielt, Deſſau beſuchte. So liegt hier 
die willlürlichſte Erdichtung des eiteln Großſprechers zu 
Tage, der noch als Herrnhuter die Welt zu täufchen ge— 
dachte, mas ihm bis heute nach Wunſch gelang. 
Lavater's und Schloffer’8 befte Empfehlungen und. 
Wünſche geleiteten Kaufmann auf feiner abenteuerlichen 
Reiſe, die er zugleih mit Ehrmann unternahm. Schon 
in Winterthur foll er Bauernfrugalität affectirt haben 9); 
noch ftärker wird er dies auf feiner Reiſe gethan und 
fi) als urfräftigen Naturfohn und feurigen Thatmann 
überall dargeftellt haben. Es wird uns berichtet, daß 
unfer Kraftapoftel, in deſſen Blick ſich ftärmifches euer 
und unternehmende, allesbemwältigende Kraft ausprüdte, 
mit mähnenartig flatterndem Haar und langem Bart, 
die Bruft bis auf den Nabel nadt, in grüner Friesjade 
und gleichen Hofen (Charivaris), einen tlihtigen Knoten— 
ftod in der Hand, auftrat, und ber biderbe Schweizer 
auch an fürftlichen Höfen in einem foldhen Aufzug er- 
fhien. Auch wird feines Schimmels gebadyt, auf dem er, 
ein anderer Don-Quixote, feinen Zug unternahm. 97) 
Ueberall rühmte er fih, daß er nach Deſſau gehe ale 
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„Repräfentant der Menfchheit” 3%), um das Philanthros 
pin, an weldem er zwei Lehrer befolve, in Ordnung zu 
fegen ober zu zerftären, und daß er in Rußland ein 
neues Philanthropin auf eigene Koften zu gründen ges 
benfe. 39) 

Wohin fih Kaufmann zuerft gewendet habe, willen 
wir nicht, doc Dürfen wir vermuthen, daß Stuttgart 
zunächſt aufgefucht wurde. Kaufmann fand bort wol 
nicht lange feines Dleibens, da der Herzog Karl Eugen 
nicht der Mann war, bei dem unfer Abenteurer irgend» 
einen Einfluß hätte gewinnen können. Bon hier ging 
es zum Teufelsbeſchwörer Gaßner in Ellwangen, eine 
für Lavater's ſchwärmeriſchen Glauben an übernatitrliche 
Wirkungen höchſt bedeutende Erſcheinung, die ſchon län- 
gere Zeit deſſen geſpannteſte Aufmerkſamkeit erregt hatte. 
Lavater fchreibt an diefen im Mai, auf die Nachricht 
von Kaufmann's Beſuch: „Sie haben alfo meinen lie— 
ben Freund, einen Seher Gottes und der Wahrheit, 
gejehen? ES freut mich mit jedem Augenblid mehr, 
und ich weiß nicht, wie mir zu Muthe wird, wenn ich 
denfe: fo lebt doch zu gleicher Zeit mit div ein Mann, 
der mit Kraft zeuget von dem Leben Jeſu, und einer 
von den Menjdyen, denen ih am meiften glauben darf, 
hat mir bezeugt, daß er ift kein Gaufler, fein Betroge- 
ner, fein Betrüger.” Kaufmann muß fich diefes Beſuchs 
beit Gaßner berühmt haben. Voß, der den Abenteurer 
mehrere Monate jpäter fennen lernte, bezeichnet ihn als 
„Lavater's wellenhaarigen, um Gaßner gefchäftigen 
Kraftapoſtel“. 

Längere Zeit ſcheint er ſich am Hof des bildungs— 
reichen, für Kunſt, Wiſſenſchaft und edle Menſchheit 
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begeifterten Markgrafen Karl Friedrich in Karlsruhe ver 
weilt zu haben. Mocel, der kurz darauf nah Deffan 
berufen wurde umd auf feiner Reife zum Theil diefelben 
Höfe wie Kaufmann befuchte, vernahm in Karlsruhe, 
wie anberwärts, von den fcharfen Aeußerungen, zu denen 
fih der Tollfopf gegen das Philanthropin hatte hinreißen 
laſſen, an dem doch der Markgraf felbft jo Tebhaften 
Antheil nahm, daR er mehrere Penfioniften und einen 
Auffeher nah Deſſau ſchickte. Es habe fich hier, erzählt 
Schmohl *%), für Model und feine Freunde eine Aus- 
fiht zur Erridytung einer Erziehungsanftalt eröffnet. 
„Gewiß ift Kaufmann's Antiphilanthropifiren dafelbft 
fein Hinderniß geweſen. Denn ob er gleich mit bem 
lakoniſch nachdrücklichen Empfehlungsfhreiben von Hof— 
rath Schloſſer: Wer Schloſſer's Freund iſt, ſei 
auch Kaufmann's! hinkam, und deswegen über Ver— 
dienſt reſpectirt, zu allen Großen gezogen, den Prinzen 
und dem Markgrafen ſelbſt vorgeſtellt worden war, und 
er alle, ſelbſt den Markgrafen, zu Rittern ſeines Ordens 
von der hörnernen Doſe zu machen, noch die Verſicherung 
brauchte, Lavater hab' ihn geſtiftet u. ſ. w., ſo ſoll er 
doch durch ſein ſtolzes, unbeſonnenes Reden und Han— 
deln ſich ſelbſt Miscredit und Verlachung zugezogen 
haben.“ Den Spitznamen Gottesſpürhund, unter 
dem ihn der Maler Müller, Goethe und Voß kennen, 
möchte er gerade in Karlöruhe erhalten haben, in Ver— 
fpottung der Bezeichnung Lavater's, der ihn, wie wir 
oben fahen, einen Seher Gottes nannte. Model 
hörte, Kaufmann habe ven Markgrafen „die Regierungs- 
funft lehren wollen, ihm als Arzt mit brachmaniſcher 
Stirn das Fleiſcheſſen unterfagt, die Erbäpfel als die 
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einzige gefunde und befte Nahrung gepriefen, und felbft 
angerathen, feine Unterthanen in den einfältigen Natur- 
ftand, wo man fich hiermit begnügte, zurüdzuführen, 
ungeachtet der Antwort des Markgrafen, er hätte bisher 
mit Heinrich IV. geglaubt, feine Unterthanen nicht glüd- 
licher mahen zu fünnen, als wenn jeder Bauer bes 
Sonntags fein Huhn im Topfe habe“. 

Bon Karlsruhe, wo weder der Markgraf noch bie 
Markgräfin noch die Prinzen für das wunderliche Na— 
turevangelium des Don-Duirotifhen Schweizers empfäng- 
lich waren, ging e8 an den mufenfreundlichen Hof Karl 
Theodor's in Manheim Hier ſah ihn der Maler 
Friedrih Müller, der fi) durch die närriſche Erſcheinung 
veranlaßt fah, in feinem 1778 erſchienenen Drama 
„Fauſt's Leben” den Abenteurer zu verfpotten, der ſich 
auch durch feine von Lavater überfommene phyfiognomifche 
Kunft lächerlich gemacht zu haben fcheint. Die Scene 
fpielt zwifchen Eckius, Kölbel, Freunden von Fauft, und 
„Gottesſpürhund“. 

Eckius. Was für eine Erſcheinung? 

Gottesfpürhund. Eure Hand! Ihr feid Faufl. 

Kölbel. Wer fagt ihm das? 

Öottesfpürhund. Was man nicht fehen kann. Cigent- 
ih Phyfiognomif verfihert mich's. 

Kölbel. Ein Beweis, daß fie dich betrügen kann. 
Ih bin Fauft nicht. 

Eckius. Phyſignom? Ha! So fchaut mir doch aud 
'mal in die Fratze. 

Gottesſpürhund. Meine er haben euch vermech- 
ſelt. Du bift Fauft. 

Eckius. Herr! Nochmal fehl gefhofien. Bin fowenig 
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Fauſt als ich der Sädler bin, der euch eure langen Tols 
patſchhoſen genähet. 

Öottesfpürhund (dreht ſich nach feinem Lohnlaquais, der im 
Grunde ſteht). Wieder einmal durch foldy einen Schurken 
mid proftituwirt! Aller Effect jett hin. 

Kölbel. Outer Freund, diefer hier ift Edius, Doctor 
der Rechte, und ih Kölbel, Fauft’s Freunde. Darf 
ich jest fragen, wen wir vor uns haben? 

Gottesſpürhund. Bin Spürhund aus der Schweiz. 

Kölbel. Woher? 

Edius. Aus der Schweiz, fagt er. — Iſt der Herr 
ein Literator oder treibt er fonft ein Geſchäft? 

Gottesfpürhund. Bin Spürhund aus der Schweiz, 
mein Name und meine Beichäftigung find befannt. Ihr 
habt wol auch von mir gehört? 

Kölbel. Wüßte mid) nicht zu befinnen. 

Gottesſpürhund. Iſt nicht vor vierzehn Tagen ein 
Theologe hier dur, der bei Fauft und Fauſt's Freunden 
mein Kommen gemeldet? *1) 

Edins. Oho! Das war ohne Zweifel der zerfette 
Bettelpfaff, der fi für einen Sflavenerlöfer ausgab 
und fih um einen Schoppen Wein in der Wirthsftube 
mit den ftärfiten Doggen herumbiß. Recht, recht! Er 
fprady immer von einem gewiffen aus Zürih.... Ihr 
ſeid alfo der reihe Ochfenhändler felbft, Herr? 

Gottesſpürhund. Ich bin kein Ochfenhändler. (Bet 
Seite:) Die Bengel! (Geht ab.) 

Edius. Er logirt im Schwanen; ich ſah ihn heut’ 

früh auf einem Schimmel anreiten. 
| Um dieſe Zeit war aud die Feine Schrift erfchienen: 
„Wlerlei gefammelt aus Reden und Handjchriften be 
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rühmter Männer. Herausgegeben von Einem Reifenden 
E. U. 8. Erftes Bohn.” (Frankfurt und Leipzig 1776), 
deren Vorrede vom Juni batirt if. Der Gedanke der 
Auswahl und der Titel fcheinen Kaufmann anzugehören. 
E. U. 8. deutet fih einfah Ehrmann und Kaufmann, 
und daß fie beide zufammen als ein Keifender bezeichnet 
werben, ift ganz in Kaufmann's wunberlicher Weife. 
Bon Kaufmann felbft dürfte im Büchlein wenig oder gar 
nichts ſich finden, das meifte ift von Lavater und Pfen- 
ninger, die Anordnung wol von Ehrmann. Es wird ung 
berichtet 3°), Lavater habe das Büchlein mit einigen 
Freunden bei einem fröhlichen Mahle auf dem Lande 
gemacht. Don ganz anderer Hand erfchien im folgenden 
Jahr ein zweites Bändchen „herausgegeben von feinem 
Keifenden 8. U. E.“, mit dem befondern Titel: „Ver— 
miſchte Betrachtungen auf alle Tage im Jahr”. Der 
berbere und muthmwilligere Ton diefer Schrift veranlafte 
Lavater, ſich in einer Prebigt umd einem Briefe an Zim- 
mermann dagegen auszusprechen. *#°) Im entjchiedenften 
Gegenjat gegen das Genieweſen ftellten ſich die „Bre— 
loden ans Allerlei der Groß- und Kleinmänner” (1778), 
beren Borrede vom Yuli 1777. Die meiften Gedanken 
biefer Schrift kommen, mie e8 ©. 185 heißt, „von einem 
Manne, der tiefer blict als taufend andere, die ſich groß 
bünfen, der aber nur in feiner Fleinen Sphäre gekannt 
und geliebt iſt“. Meuſel nennt einmal Fichtenberg, dann 
aber den Candidaten des Prebigtamts Johann Sulzer - 
zu Winterthur als den Berfaffer ver „Breloden“. 

Bon Manheim ging der Zug unfers Kraftapoftels 
zunächſt nach Darmftabt, wohin er die beften Empfeh- 
lungen von Lavater und Schloffer hatte, beſonders an 
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Merk und das Haus des Geheimraths Heß, deſſen 
Schwägerin Herder’s Gattin war. Allein weder bei 
Merk noh am Hofe, wo Kaufmann befonders auf ben 
finnigen Erbprinzgen gerechnet haben dürfte, jcheint es 
ihm gelungen zu fein; auch war der damals allgewaltig 
berrfchende Minifter Friedrich Karl von Mofer, wenn er 
auch zu den Frommen hinneigte, zu einfichtig und ges 
wandt, als daß er fih von einem foldhen gaufelnden 
Übenteurer hätte hinters Licht führen laſſen. Zu gleicher 
Zeit mit Kaufmann befand fih Claudius in Darmftabt, 
wo er durch Herder's DVermittelung eine Anftellung ge— 
funden hatte; dieſem feheint Kaufmann, als Lavater’s 
Gefandter, ſchon damals nahe getreten zu fein. Welche 
andere Höfe in der nädften Umgebung Kaufmann ge 
fehen, wiſſen wir nicht; jedenfall® wird er Homburg nicht 
umgangen haben, deſſen Landgrafen Lavater den dritten 
Theil feiner „Phyſiognomiſchen Fragmente” widmete. 
Leicht könnte er den Rhein abwärts bis nad) Neumieb 
gegangen fein. 

Seinen eigentlihen Zweck, nad Deffau zu gehen, 
fcheint er bei dem Herumfchweifen an den Höfen, wo er 
durd fein fonderbares Weſen alle in Verwunderung zu 
fegen und gelegentlich zu einer einflugreihen Stellung 
zu gelangen gedachte, faft ganz aus den Augen gelaflen 
zu haben, obgleih ihm die Defjauer dazu 200 Thaler 
gefhicdt hatten, bie bereits durchgebracht waren, ſodaß 
er feinen Bruder um nene 300 Thaler angehen mußte. 
Ueber Baſedow und das Philanthropin dürfte er immer 
unwilliger geworden fein, da dieſe Iſelin als Curator 
und Mochel als Lehrer berufen hatten; erſterer lehnte 
ab, obgleich man ihm ein anſehnliches Reiſegeld geſchickt 
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hatte, letzterer aber folgte unverzüglih dem Rufe ber 
Freunde. Schloffer hatte fich unterdeſſen in einem zwei— 
ten Schreiben über das Philanthropin (vom 15. Juni 
1776) in Iſelin's „Ephemeriden“ in gefhärfterer Weife 
ausgelaffen, und dadurch Kaufmann neuen Stoff zu 
plumpen Ausfällen gegeben. Unfer Jahrhundert, äußerte 
er wiederholt, fei feiner ibealifirten und ganz guten Er- 
ziehung fähig. Frühe, meint er, müfje man die Jungen 
zu anhaltender Kopfarbeit gewöhnen, nicht, wie es Bafe- 
dow thue, von halb Stund' zu halb Stund’ mit dieſer 
und den Leibesübungen und der Bearbeitung der Talente 
abwechſeln. „Emile wollt ihr erziehen?” ruft er ihnen 
zu. „Die ftarfen Menjchen! und wagt’8 nicht, ihnen 
Stärke zu geben, länger als eine halbe Stunde fich mit 
Einer Sache zu beſchäftigen.“ Eher wolle er einen Schüler 
des halliihen Waiſenhauſes zu einem Menjchen machen, 
als einen ſolchen philanthropifhen Buben zu einem er: 
träglichen Arbeiter in einem einzigen Yad) der arbeitenden 
Gelehrſamkeit. In Bezug auf Salis, den Gründer des 
Philanthropins in Marſchlins, wünfcht er, dieſem nur 
einen Gehülfen jchaffen zu können, der fo redlich wäre 
wie er. „Zritt er mit dem etlihe Stufen zurüd, fo 
werben unjere Enfel ihn fegnen. 

Nachdem Kaufmann es an jo vielen Höfen vergebens 
verjucht hatte, jcheint er alle feine Hoffnung auf Weimar 
gefeßt zu haben, wo fi) ein ganz neues Leben zu ent— 
falten ſchien, wo eben Goethe durch feine Ernennung 
zum Geheimen Legationsrath mit Sig und Stimme eine 
ehrenoolle Stätte gefunden hatte, wohin auch Herder ala 
Seneralfuperintendent berufen war. Und hatten fich nicht 
mande andere borthin gewandt, hatte nicht manches zu— 
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funftsoolle Genie eine Wallfahrt nad) diefem Wunder» 
ort angetreten, wo e8 bald zu glänzen hoffte, da es ben 
Gott in feinem Buſen fühlte und fid) dem Dichter des 
„Götz“ und „Werther ganz ebenbürtig hielt! Schon 
im März war Lenz aus Strasburg über Darmftadt nad 
Weimar geeilt, wovon er fih große Folgen verſprach, 
bie fir das Vaterland wichtiger als für ihm felbft fein 
würden. *) Man ließ dort den geiftwollen, aber zu 
närriſchen Streihen aufgelegten, feiner entjchiedenen 
Thätigfeit und folgerichtigen Wirkſamkeit fähigen „lieben 
Jungen“, diefe „ſeltſame Compofition von Genie und 
Kindheit“, jo lange gewähren, als es anging. Ein paar 
Monate fpäter, am 24. Juni, war der männlich ernfte, 
aber ftarre Klinger eingetroffen und von Goethe mit 
innigfter Freude aufgenommen worden. Aud Wieland 
hatte diefen ganz hingeriffen, der größte Menfch, den er 
nach Goethe gefehen, den man fi gar nicht vorftellen 
könne, wenn man ihn nicht gefehen. „Hier find bie 
Götter!“ fchreibt er an einen Freund, „hier ift der Sit 
des Großen! Lenz wohnt unter mir und ift in ewiger 
Dämmerung. Der Herzog ift vortrefflih, und ich werd’ 
ihn bald fehen. — Es geht alles (hier) den großen fimpeln 
Gang. Sie werden mich hier ruhig machen; wo id 
binjeh’, ift Heilbalfam für meinen Geift und Herz.“ 
Leider follte diefe Hoffnung fid nicht bethätigen, da fein 
firenger, ftörriger, nad) Wirkſamkeit ringender Geift fih 
bald verftimmt fand und fi) in die Verhältniffe nicht zu 
fügen wußte. Am 24. Juli jchreibt Goethe: „Lenz ward 
enblih gar lieb und gut in unferm Wefen, fit jett (zu 
Berka) in Wäldern und Bergen allein, fo glüdlich, als 
er fein kann. Klinger kann nit mit mir wandeln, er 
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brüdt mid, ich hab's ihm gejagt, darüber er außer jich 
war, und's nicht verftund, und idy’8 nicht erklären konnte 
no mochte.“ Im September war Lenz auf dem Gute 
der Frau von Stein in Kochberg, während Goethe fidh der 
Anmefenheit des Erbprinzen von Heſſen-Darmſtadt er: 
freute. 

Auch Kaufmann Fam im September nad Weimar, 
und zwar in Begleitung von Herder’ 3 Schwager, des 
Steuerfecretärs Sigmund Flachsland, der für Herber’s 
Ankunft hier alle Anordnungen treffen ſollte. Die Em: 
pfehlungen von Lavater und Schloſſer verfchafften ihm 
bier leicht Eingang, doch ſcheint Goethe von Anfang an 
dem Menſchen nicht getraut und jeine Leerheit und nie- 
derträchtige Gefinnung, die ſich Hinter der genialen Kraft 
und Naturwüchfigleit verbarg, wohl geahnt zu haben. 
Das Berhältnig zu Klinger war ein immer peinlicheres 
geworden. „Lenz ift unter und wie ein franfes Kind“, 
äußert Goethe am 16. Sept.; „wir wiegen und tän— 
zeln ihn, und geben und lafjen ihm vom Spielzeug, was 
er will. — Klinger ift uns ein Splitter im Fleiſch, 
feine harte Heterogeneität ſchwürt mit uns, und er wird 
ſich herausſchwüren.“ Kaufmann’s Intriguen waren es, 
welhe den Bruch zwifchen Klinger und Goethe vollendes 
ten und legtern von Weimar trieben. Klinger jelbft 
berichtet Darüber in einem faft 40 Jahre fpäter (1814) an 
Goethe gerichteten Brief*°): „Das legte mal, da ic Sie 
fah, war in Weimar während des erften Sommers Ihres 
dortigen Aufenthalts, — Ich jchrieb damals im Drang 
nad) Thätigkeit ein neues Schaufpiel, dem der von Lavater 
(er ruhe janft!) zur DBefehrung der Welt abgefanbte 
Sefandte oder Apoftel mit Gewalt den Titel «Sturm 
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und Drang aufdrang, an dem fpäter mander Halbkopf 
ſich ergößte, #6) Indeſſen verſuchte diefer neue Simfon, 
ba er weder den Bart mit dem Meffer ſchor, noch Ge— 
gorenes trank, auch an mir vergeblid fein Apojtelanıt. 
Er rächte fid) dafür. Hätte ich mich bei meiner Abreife 
mehr als durch Blide des Herzens gegen Sie erklärt, id 
wäre Ihnen gewiß werther als je geworben, aber ich 
jollte e8 nicht vermöge deſſen, was Sie in mir erfannt 
hatten.) Am 1. Det. jpät abends kam Herder 
mit feiner Familie in Weimar an. Kaufmann wußte 
dieſen und befonders feine Gattin jo ganz für fich ein- 
zunehmen, daß fie vom volliten Glauben an feine hohe 
Naturbegabung und reine Herzensgüte durchdrungen wur- 
ben. Am 6. Oct. ſchreibt Herder’s Gattin an Gleim: 
„Meines Bruders Keifegefährte oder vielmehr fein Engel, 
Kaufmann aus der Schweiz, macht unfere erfte Glüd: 
feligfeit in diefen Tagen aus.” Kaufmann felbft verfündete 
an Lavater mit höchſtem Entzüden feine Bekanntſchaft mit 
dem einzigen Manne. „In Weimar alfo”, ruft Lavater 
am 19. Det. Herder zu, „bei Övethe, bei Wieland, bei 
— Kaufmann alſo. D dag Kaufmann Dich verfchlang, 
austranf und mir rief: «Das ift Duellmalfer!» — das 
ift Leben mir im Elend, in dem ic) fterbe.” Auch Wies 
land, der leicht entzündliche, jugendlich hitzige Mann, 
wurde ganz hingeriffen. Am 1. Nov. ſchreibt er an 
Yacobi: „Diejer Tag ift mir weggelommen, idy weiß 
felbft nicht wie, zwifchen Herder, der jett bei ung ifl, 
und Kaufmann, einem wunderbaren, aber ganz in feinem 
Centro ruhenden Mann.” 

Unmittelbar darauf begab er fih nach Deffau, wo 
wir ihn am 4. Nov. an ber fürftlihen Tafel finden. 
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Wahrſcheinlich hatte Baſedow, va er von Kaufmann's 
längerer Anweſenheit zu Weimar hörte, ihn auf das 
dringendſte eingeladen und ihm die obenerwähnten 
50 Thaler als Reifegeld gefandt. Die leichterregte 
Fürſtin nahm den Sraftapoftel in feiner wunderlichen 
Tracht mit innigfter Freude auf, und aud) der gutmüthige 
Fürft fchenkte ihm fein höchſtes Wohlwollen, da er von 
ihm eine neue Orbnung des ihm fo jehr am Herzen 
liegenden Philanthropins erwartete. Ganz Deſſau gerieth 
in Berwunderung über den ſeltſamen Gaft, der fih an 
der Spite der Philanthropiniften fehen ließ. „Ich ftaunte 
ihn wie ein wildes Thiev an“, erzählt Keil, der Lebens» 
befchreiber des Herzogs Friedrich Franz von Deffau, „und 
hielt ihn für einen Lappländer, den man habe kommen 
laſſen, die jungen Leute das Schlittfchuhlaufen zu lehren.“ 
Da es verlautet hatte, Kaufmann werde als Lehrer nach 
Deſſau gehen, jo hatte diefer nicht verfehlt, im Novem- 
berheft von Wieland’8 „ Merkur‘ befannt machen zu laffen, 
er unternehme die Reife „zu anderer Abſicht“. 

Ueber feine Thätigfeit beim Philanthropin, die er fo 
großfprecherifch vorausverfündet hatte, find wir faft ganz 
allein auf den in ber Hauptfahe gewiß zuverläffigen 
Bericht Mochel's hingewiejen. #7) Baſedow empfing den 
durch das auf ihn gejetste Vertrauen höchſt aufgeblafenen, 
aller gründlichen Kenntnif und Einfiht ganz ermangelnden 
jungen Mann — Bafedow war gerade 30 Jahre älter 
— mit freumblichfter Zuvorfommenheit und Adtung in 
der Mitte feiner Lehrer, zu denen noch Campe hinzu— 
getreten war. Er fehe ihn jet, bemerkte er, weder ala 
Freund noch Feind an, fondern als einen jungen Dann, 
der zur unparteiiſchen Unterfuhung gefommen fei; nur 
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wünjche er, daß er in den erften acht bi$ vierzehn Tagen 
außerhalb ihres Kreifes fid) gar nicht Über das Philan- 
thropin äußern möge, da ihm vielleiht am Anfang 
manches auffallend fcheinen dürfte, was er im Zufammens 
bang mit dem Ganzen durchaus anders beurtheilen werde. 
Kaufmann gerieth hierüber gleich in Hite und ſchrie heftig, 
er jehe nun, daß e8 wahr fei, was jedermann ihm vers 
fihert habe, man wolle allen Leuten, die zu ihnen kämen, 
Feſſeln anlegen. Das leide er nicht, fuhr er fort, indem 
er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug; frei ſei er, frei 
wolle er bleiben, und jagen, wem und was er wolle. 
Bergebens ſuchte ihm Baſedow bemerflih zu machen, er 
wolle feiner Freiheit nicht zu nahe treten, ſondern ihn 
nur vor einem übereilten Urtheil warnen; Kaufmann, 
der fi glei am Anfang recht zeigen wollte, lärmte 
und polterte und wollte von nichts hören. Unfähig, 
etwas Gründliches zu unternehmen, fuchte er fih nur 
einen Schein zu geben, als ob er wirklich etwas geleiftet, - 
wobei er bedadyt war, feine ehemaligen Freunde herunter- 
zufegen und mit Baſedow, Campe und Wolfe zu eut- 
zweien; denn er haßte jett biefe, und befonders Mochel, 
ben er beim Fürften als feinen Teufel, als einen „Kröten— 
ſpieß“ des Philanthropins bezeichnete. ??) Da von einer 
Gonftitution des Philanthropins mehrfach die Rede ges 
weien war, fo ergriff Kaufmann, um dod etwas zu 
thun, diefen Gedanken und entwarf eine ſolche auf eigene 
Hand. Mit diefer ging er zunächſt zu Baſedow, Wol‘e 
und Campe, indem er vorgab, er habe fie mit feinen 
Leuten (fo nannte er feine eljaffer Freunde) entworfen, 
und er forderte, daß fie die Conftitution unterfchrieben, 
da der Fürft e8 dringend verlange, wobei er es an 
Biſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 8 
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ſcharfen Worten nicht fehlen Tief. Nachdem er biefe 
endlich zur Unterfchrift bewogen, fam er damit zu Simon, 
Schweighäuſer, Model und den Übrigen, denen er vor- 
og, er habe diefe Beitimmungen mit Baſedow, Wolfe 
und Campe aufgeftellt; der Fürſt, fügte er hinzu, bringe 
auf die Unterfchrift, und wolle, wenn fie ſich derſelben 
weigerten, gar nichts mehr mit der Sache zu thun haben. 
So erreichte er durch Betrug umd Lift feinen Zwed und 
fonnte fih beim Fürften rühmen, die Parteien zu biefer 
Conftitution geeinigt zu haben. Und worin beftand diefe 
Eonftitution, deren er ſich als einer Heldenthat rühmte? 
Es war feineswegs eine genaue Feltfegung der ganzen 
Einrichtung der Erziehung und des Unterrichts, wie man 
fie beabfihtigte, fondern ein rein äußerlicher Vertrag. 
Bafedow, Campe und Wolfe machten fi) verbindlich, 
lebenslänglih am Philanthropin zu bleiben, den übrigen 
ſollte geitattet fein, ein halbes Jahr vorher zu kündigen, 
doch follte ihnen auch gekündigt werben fünnen. Dann 
wurde der Jahresgehalt eines jeden, ſowie die Glieder 
der Conferenz beftimmt. Bon dem innern lebendigen 
Zufammenarbeiten zu einem wirffamen, ſich immer kräf— 
tiger belebenden Ganzen war nicht die Nede. 

So unjhuldig und unbedeutend aud) die Conftitution 
auf den erften Blick fcheinen mag, fo hatte Kaufmann 
fie do zu feinem Zwede, Unfrieven und Störung zu 
veranlaffen, gar wohl berechnet. Was Baſedow bisher 
in feinem Eifer überjehen hatte, daß die elfaffer Freunde 
nicht gelommen waren, fi dem beffauer Philanthropin 
für ihre ganzes Leben zu widmen, fondern ſich zu tüch— 
tigen Lehrern vorzubereiten, um in ihrer Heimat eine 
aähnliche Anftalt zu gründen, das hatte Kaufmann fcharf 
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ans Licht geftellt, und ſchon dadurch allein Baſedow's 
inniges Berhältniß zu ihnen geftört. Dies gefhah noch 
viel mehr durch den Gegenſatz, in welchen durd die Con— 
fitution die elfaffer Freunde gegen Bafebom, Campe und 
Wolfe traten, denen das Recht gegeben ward, ihnen 
nah Gefallen zu fündigen, wodurd jene, bie früher 
als gleiche Mitarbeiter daftanden, zu Untergebenen ge 
macht wurben, was nothwendig auf die Behandlung be- 
jonder8 von jeiten Baſedow's um jo mehr wirken mußte, 
als Kaufmann auf offenem und verborgenem Wege 
Baſedow und Campe zu beftimmen wußte, mit denen er 
Brüpderfhaft trank und die ihn in allem gewähren ließen, 
weil fie durch feinen vorgeblihen Einfluß bei Fürften 
und Pornehmen reihe Gelomittel zu erlangen hofften. 
Kaufmann war nun aud mit dem durch feine Conftitution 
geordneten Philanthropin höchlich zufrieden, und wenn 
daſſelbe nody nicht ganz vollkommen fei (wirflihen Mängeln 
abzuhelfen wäre jeine Sache gewejen, hätte er von ber 
Erziehung und dem Unterricht überhaupt etwas verftan- 
den), jo liege dies in ber Natur der Sache. So ſchrieb 
er denn auch an feine Freunde, 50000 Thaler wären 
niht übel am Philanthropin angewendet. Die nädhfte 
entjchiedene Folge der neuen Conititution war, daß 
Baſedow felbft der Sache überbrüffig ward und bereits 
am 15. Dec. das Philanthropin an Campe ala Eurator 
abtrat, wie er angab, wegen geſchwächter Gefundheit, 
übler Laune und Abnahme des Gedächtniſſes. Wahr- 
Icheinlicy hatte Kaufmann aud hierauf den bedeutendſten 
Einfluß geübt; denn wie hoch jein Anjehen noch immer 
bei Baſedow ftand, ergibt fih aus dem dritten Stüd 
des „Philanthropiihen Archiv‘, wo biefer, nachdem er 
g* 
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geftattet, die an ihn ergangenen Anfragen zu beantwor- 
ten, fi) alfo vernehmen läßt: „Unfer Kaufmann weiß 
alles und wird zeugen. Unfer Kaufmann! Er ift in 
freundſchaftlicher Abficht für mid und das philanthropiidhe 
Wefen zu mir gefommen. Aber durd mein bißherig 
Schickſal zu neuen Ueberlegungen veranlaft, verfchiebt 
er feinen mit Freunden gefaften Vorſatz, ein den menſch— 
lichen Bedürfniffen angemeſſenes Erziehungsinftitut zu 
ftiften, und jehnt ſich herzlich nad) Vervollfommnung des 
beffauifhen, mit dem Wunſche, daß feine Freunde ſich 
entſchließen, demfelben nah Kräften aufzuhelfen, und 
bi8 dieſes zur reifen Vollfommenheit gelangt ift, alle 
Plane diefer Art an andern Orten ruhen zu laſſen; 
denn er felbft muß jett einem beftimmtern Berufe fol« 
gen.“ Und am Schluß des dritten Etüds heißt es: 
„Sollte in dem beiberfeitigen Plane der fernern Erziehung 
und Unterweifung (zu Dejjau und Marfchlins) eine er 
wünjchtere Lebereinftimmung unter uns bleiben oder viel» 
mehr gejtiftet werben, fo verfichern wir (und berfelben 
Gefinnung ift auch unfer beiderfeitiger Freund Kaufmann‘), 
baß wir auch bes verehrungswürdigen Salis wegen eine 
ausgehreitete Liebe des marſchlinsiſchen Inſtituts ebenfo 
aufrichtig wünfchen als die hülfreiche Liebe zu dem unferigen 
in Deffau.” So hatte der nieberträchtige Betrüger feinen 
Zwed volllemmen erreicht. Baſedow hatte ihn als höchſt 
beveutenden, fo einfichtsvollen als wohlwollenden, volls 
berechtigten Richter feines Philanthropins, als einen von 
wichtigen Berufsgeihäften in Anfprud) genommenen Mann 
Öffentlich dargeftelt, während Kaufmann feine frühern 
Greunde herabgebrüdt und ihre Trennung vom Philan« 
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thropin gefchidt eingeleitet hatte. Kaufmann hatte Baſedow 
auch veranlaft, in demfelben Stüd des „Archiv“ ſich 
gegen den Vorwurf zu vertheidigen, daß er gewußt habe, 
Simon, Schweighäufer, Kaufmann und Ehrmann hätten 
früher eine Berbindung gejchloffen, die mit ihrer Thätig» 
feit am deſſauer Philanthropin nicht beftehen fünne, wos 
durch jene beiden ſich verlegt fühlten, fovag Simon fid 
gemüßigt ſah, eine Erwiderung darauf in Iſelin's „Ephe— 
meriden‘ einrüden zu laffen. Seinen Freund Ehrmann 
hatte Kaufmann als Lehrer dem Philanthropin gelaffen, 
dur den er wol von allem, was weiter im Philan— 
thropin vorgehen würde, unterrichtet zu werden und fo 
auf feine Weife einzumirfen gedachte. 9%) Und dieſer 
Wohlthäter des Philanthropins entblödete fid nicht, troß 
ber ſehr beſchränkten Mittel der jungen Anftalt, ſich 
400 Reichsthaler „zur Belohnung feines Wirkens“ aus⸗ 
zahlen zu laſſen! 

Kaufmann's Ränke am Philanthropin fallen in den 
November. Von Deſſau ſcheint er ſich nach Leipzig ge— 
wandt zu haben, wohin ſich auch Goethe am 2. Dec. 
mit dem Herzog, vielleicht in Begleitung des Erbprinzen 
von Darmftadt, begeben hatte. Goethe reifte am 5. Dec. 
nad Deflau; unterwegs hinter Holzweißig wurde er von 
Herzog, dem Erbprinzen von Darmftadt und Kaufmann 
eingeholt; alle zufammen verweilten bis zum 20. Dec. in 
Wörlig. 51) In diefe Zeit fällt ver Beſuch, den aufs 
mann nad) feiner Oattin und Anton in Begleitung bes 
Fürften von Deffau, des Herzogs von Weimar und 
einiger andern merkwürdigen Perjonen, der Brüdergemeine 
zu Barby machte, „der in ihm, ob er gleich damals nod) 
feinen Sinn für die Sache hatte, doch einen lieblichen, 
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ahtungsvollen Eindrud zurückließ“. Auch Goethe und 
ber Erbpring von Darmftadt hatten ſich ohne Zweifel 
an dem Ausflug nad) Barby betheilig.. Daß Kaufmann 
in der vornehmen Gefellihaft feine Verdienfte um das 
Philanthropin in prahlerifchfter Weife herausgeftrichen 
haben wird, bedarf feines Zeugniffes, doch dürfte ſchon 
damals fern Anfehen bei Hofe fehr gelitten haben. Keil 
berichtet ung, „dieſes Univerfalgenie, wie ihn Lavater 
geftempelt, großſprecheriſch, binterliftig, gleißneriſch, ven 
Weiblein gefährlih, dabei roh und unfläthig‘, habe ſich 
bald bei Hofe wie in der Stadt höchſt lächerlih und 
verächtlich gemacht. Des Fürften Bruder, Hans Görge, 
der fo feingebilvete funftfinnige Freund des Fürften, Herr 
von Erdmannsdorf, und der Pagenhofmeifter Behrifch, 
Goethe's drolliger Leipziger Genoſſe, follen nad) Böttiger 
zuerft dem Herzog die Augen über ihn geöffnet haben, 
fodaß er defien Nichtigkeit und Nichtswürdigkeit durch— 
fhaute, was aber erft im folgenden März gejchehen fein 
dürfte, wenn er auch ſchon im December einen guten 
Theil der Achtung des Fürſten eingebüft haben wird. 
Goethe und der Herzog fehrten am 21. Dec. im 
Rurierritt nah Weimar zurüd. Kaufmann feheint da— 
mals die Abficht gehabt zu haben, gleih von Deſſau 
aus wieder nach der Schweiz zu gehen. Lenz, ver Ende 
November wegen einer „Eſelei“ Weimar hatte verlaſſen 
müffen, war zu Scloffer in Emmendingen gegangen, 
von wo er in der Chriſtnacht an Herver ſchreibt, Kauf: 
mann fei noch nicht da, und er zweifle, ob er ihn nod) 
bei Schlofler fehen werde. Auch fcheint Herder Kauf: 
mann's Rüdreife nah Darmitadt an Claudius gemeldet 
zu haben, ver am 14. Dec. gegen biejen äußert: „Es 
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ift meine Schuld nicht, daß id nicht felbft hinkomme 
(nad Weimar), die ſämmtliche dortige Einrichtung in 
Augenschein und den Meifter Kaufmann alldort in Em 
pfang zu nehmen”, und er fpridt die Bitte aus, Kauf- 
mann möge ihm einen gewijjen Balfam aus Jena mit- . 
bringen. Unſer Abenteurer fcheint ſich dem Erbprinzen 
auf der Rüdreife nad) Darmſtadt aufgedrungen zu haben. 
Wieland fragt am 13. Yan. 1777 feinen barmftäbter 
Freund Merd: „Wie gefällt Ihnen Kaufmann? Entre 
nous‘, eine Frage, worin fih der Unglaube an ben 
Großſprecher verräth, von dem er zehn Tage früher an 
feinen Robpreifer Lavater gefchrieben hatte, wenn er noch 
“zehn Jahre Erfahrung mehr haben, feinen Schäbel noch 
oft tüchtig angeftogen und ein paar mal kräftig auf feine 
Naſe gefallen fein werde, möge wol noch ein herrlicher 
Mann aus ihm werden. Auf Kaufmann dürfte auch 
wol die Yeuferung Wieland’8 im Brief an Merd vom 
27. Yan. zu beziehen fein: „Gott vergelte es Ihnen, 
daß Sie Ihrem eigenen Kopfe und Herzen mehr glau« 
ben als dem Schnardher, der Sie neulich befucht hat.“ 
Die Bezeihnung als „Schnarcher“ deutet auf feinen wild 
anfahrenden, derb polterden Ton; denn zu einem ver- 
nünftigen, anftandigen Geſpräch ließ fich der breift be- 
bauptende Kraftmann nicht herab. 

Erft in Darmftadt, wo Kaufmann ſich befonders an 
Claudius, Herber’s innigften Freund, gehalten zu haben 
f&heint, dürfte ihm der Plan zu einer Keife nach Peters: 
burg aufgegangen fein, wohin ihm ber Erbprinz bie 
beften Empfehlungen mitgeben konnte. Die große Fai- 
jerin, die fich freute, ausgezeichnete Männer an ihrer 
Seite zu haben und fie reichlich zu beſchenken, follte ex 
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nicht auf diefe einen gewaltigen Einfluß ausüben zu 
können hoffen, befonders da Lavater in feinem eben im 
Erfcheinen begriffenen dritten Bande der „Phyfiognomi- 
ſchen Fragmente” ihn in einer Weife geſchildert hatte, 
die ihn faft über alle Sterblihen zu erheben ſchien! 
Mir finden hier zwei mal das Bruftbild Kaufmann's, 
der, wie er fagt, in den innerften Kreis feiner Geliebten 
gehört, ein Yüngling, der Mann ift, unter deſſen Bild 
er die wol von Kaufmann felbft jtammenden Worte zu 
fegen wagte: „Man kann, was man wil. Man will, 
was man kann.“ Er nennt ihn einen abſonderlichen 
Mann, der fchnell und tief fühle, feithalte, zurüdftoße, 
wirfe, fliege — darftelle, wenig Menſchen finde, auf 
denen er ruhen fönne, aber ſehr viele, die auf ihm ruhen 
wollen. „Wenn ein gemeiner Menſch“, heift es beim 
zmeiten Bilde, „fo eine Stirn, fo ein Auge, fo eine 
Naſe (in ver Nafenwurzel Kaufmann's ſah er die meifte 
Kraft) fo einen Mund, ja nur fold ein Haar haben 
fan, fo fteht’8 mit der Phyſiognomik ſchlecht. Es ift 
vieleicht Fein Menſch, den der Anblid dieſes lebenden 
Menſchen nicht wechſelsweiſe anziehe und zurückſtoße — 
die kindliche Einfalt und die Laſt von Heldengröße! So 
gefannt, jo misfannt werden wenige Sterblidye fein kön— 
nen. Aber ja viel Sorgens ift, daß diefe Stirn ans» 
prallen müſſe? der Erfahrung nody viel bedürfe? Aber 
meine lieben Weifen — wird Erfahrung von zehn Jah— 
en 52?) von diefer Stirn ein Biertheil einer Meflerrüden- 
breite abrunden? — Alſo gefchehe der Wille des Herrn!“ 
Mufte Kaufmann nicht mit einem ſolchen Paß, welder 
ihn geradezu für den „Allergeliebteften und Allergefürd 
tetften‘ in einem mit folher Begeifterung aufgenommenen 
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Prachtwerk erklärte, bei der großen Katharina durchzu— 
dringen fih anmafen bürfen? Auf dem Weg nad) 
Darmftabt oder auf der Rückreiſe befudhte Kaufmann 
auch wol den braunfchweigifchen Hof; denn daß er, wie 
Anton beridtet, als Hofrath und Leibarzt des Herzogs 
Terdinand von Braunſchweig (der damalige Herzog hieß 
Karl, ver Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand) mit diefem 
nad Hofftein und Dänemark gegangen, ift eine Erdich— 
tung, deren Kern, wenn ein folder vorhanden, nur in 
einem Befuche des braunjchweiger Hofes und einem furzen 
Aufenthalt in Dänemark, wovon weiter unten, liegen 
wird. Mitte Februar finden wir Kaufmann wieder in 
Weimar, wo er aber diesmal weniger Glüd gemacht 
haben dürfte; Herder glaubte nod) an ihn, und auch mit 
dem Präfiventen des Oberconfiftoriums von Luynder 
Scheint er auf vertrautem Fuße geftanden zu haben; denn 
Goethe fchreibt am 19. Febr. an Lavater: „Kaufmann 
ift wieder da; ich hab’ ihn nur mit einem Blick geſehen; 
er fit bei Lynckern 5°) auf dem Gute.” Bon Weimar 
begab er ſich nad Deffau, wo wir ihn am 11. März 
an der fürftlihen Tafel antreffen. Diesmal wird ber 
Fürſt ganz über ihn enttäufcht worden fein. Vielleicht 
machte er erjt damals feine Forderung von 400 Reichs— 
thalern an das Philanthropin, dem er feinen Schimmel 
zurückließ. Er hatte fi) einen Neifewagen gefauft, ben 
er für ein Gefchent des Herzogs von Weimar ausgab. 
Bon Deffau führte ihn fein Weg zunächſt nach Berlin, 
wo er feinen Landsmann, den berühmten Afademifer 
Sulzer aufſuchte. Wie wenig diefer aber von ihm erbaut 
worden fei, zeigt folgende Yeußerung Zimmermann’s an 


Lavater, im September oder October 1777: „Sulzer 
8 * * 
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rabotire, fagft Du. Ich hingegen fage Dir, daß er 
fhon zwanzig mal an den Pforten des Todes war, und 
da doch immer noch foviel Vernunft hatte, als Ihr 
Genies alle zufammengenonmen. Er ſprach nicht nad 
vorgefahten Meinungen von Kaufmann, fondern nad 
dem, was Kaufmann ihm fagte.“ Ob er Mendelsfohn, 
Nicolat und andere berliner Gelehrte gejehen, willen 
wir nicht; nur vom Kapellmeifter Reichardt, einem ge 
borenen Königsberger, wird uns der Beſuch Kaufmann's 
berichtet. In Königsberg war er durch Herder, Claudius 
und Lavater beftens an Hamann empfohlen. °*) Diefer 
meldet am 18. Mai an Herber: „Den 18. April war 
Kaufmann hier, ich erfuhr es aber erft den Montag 
darauf (den 22.), und zugleid daß er Franf wäre und 
Profeffor Kant?) und den polnifchen reformirten Pre- 
diger den vorigen Abend bis elf Uhr bei ſich gehabt 
hätte. Ich Argerte mich über dieſe Gleichgültigkeit, da 
ih außer den beiden Empfehlungen von meinen beiden 
einzigen Gevattern im heiligen römischen Reich (Claudius 
und Herder) einen Brief von feinem Johann Caspar 
(Lavater) hier hatte. Nach vieler Ueberlegung fam ich 
auf ben feften Entſchluß, mid noch einen Tag um ihn 
nicht zu befümmern, fondern erft den 23. zu ihm zu 
gehen, da unfer Bußtag einfiel, mit dem Vorſatze, ben 
ganzen Tag mit ihm zuzubringen. Kaum war id) aber 
am 22. auf meiner Loge (Hamann war Padhofverwalter 
beim königlichen Licent), jo fragte ein Miethbedienter 
nah mir und händigte mir ein klein Billetvour von 
ihm ein. Ich lief zu ihm, er lag im Bett und klagte 
mir feine Noth in Königsberg. Ich nahm ihn mit mir 
a la fortune du pot, aß zwei Zeller Sauerfraut und 
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eine boppelte Portion geprekten Caviar, ohne daß er im 
Stande war, mir Beſcheid zu thun. Diefes gegebene 
Aergernig meines jauern und grimmigen Gefchmads hielt 
ihn nicht ab, den ganzen Tag dazubleiben. Wir wurden 
gegen Abend übereinander misvergnügt, und er blieb 
die ganze Nacht auf meinem Sopha fißen, unterbeffen 
ih ein wenig unruhig in mein Bett wider Willen ging. 
Mittwoch war unfer Bußtag, und ich führte ihn zu Kant, 
wo eben Kraus war, mit dem er bei dem Grafen Kay. 
ferlingt fpeifen ſollte. Donnerstags befuchte er mid 
morgens und nachmittags; unſer Nachtgeſpräch war aber- 
mals Widerfpruh, aber mit überlegener Laune von 
meiner Seite. Er ftredte fi) auf meinem Sopha und 
lag alſo ein wenig bequemer. Freitags nachmittags 
befuchte er mich sedentem in teloneo, und wir waren 
den Abend bei meinem Director. — Kaufmann fchlief 
wieder bei mir, wollte am folgenden Morgen abreifen, 
ſchenkte mir aber noch den ganzen Sonnabend. Sein 
ganzer Weg zu denken, zu empfinden und zu handeln ift 
fo alpenähnlih, daß Sie jich leicht vorftellen können, 
wie einem armen Manne dabei zu Muthe gemefen fein 
muß, der leider nichts als in leimigen, fumpfigen Ebenen 
zu waten gewohnt if. Da ich alfo ein paar Tage nach— 
ber im Florus (1, 7) monstrum pulcherrimum fand, 
fiel mir unfer lieber Kaufmann an.” 56, An den Sapell- 
meifter Reichardt fchreibt Hamann: „Unſer Freund Kauf— 
mann hat mir wenig von Ihnen zu erzählen gewußt. 
Er hat vier elende Nächte auf meinem Sopha zugebradt, 
und ift den 27. April des Morgens aus meinem Haufe 
verfchiwunden, da id mich vom Schlaf nicht ermuntern 
founte, weil ich ihm zu Gefallen bis auf den Schloß. 
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thurm gelfettert war und mid fein Umgang wie ein 
Spaziergang auf den Alpen erſchöpft hatte, daß ich 
meiner Sinne nicht mehr mädtig war und beinahe eine 
ganze Woche nöthig gehabt, mid zu erholen.” An 
Claudius hatte fihb Hamann gleih nad Kaufmann’s 
Abreife gewandt und ihm feinen Danf ausgeſprochen 
für die Zuweiſung diejes „Biedermannes“, deſſen Ge— 
nuß ein wahrer Leckerbiſſen für ſeine Neugierde und ein 
würdiger Gegenſtand ſeiner magiſchen Laterne geweſen, 
die nach Menſchen ſuche und nichts als Vegetabilien finde 
oder perpetua mobilia. Er habe, bemerkt er an Herder, 
den eigenen Mann, der im bürgerlichen Leben beinahe 
dieſelbe Rolle ſpiele, wie er ſelbſt in der Autorwelt, 
mehr nach ſeiner Abreiſe als bei ſeiner Anweſenheit ge— 
noſſen. Einige Monate ſpäter wünſcht er, der Sommer 
möge ihm noch Kaufmann mit ſeinem Man kann, was 
man will, man will, was man kann zurückführen. 
Sein Bild hing er neben denen von Herder und Lavater 
über ſeinem Bett auf. So hatte denn Kaufmann auch 
den ſonſt ſo mismuthigen Hamann durch den Schein 
„heiliger Einfalt“ und mächtiger Naturkraft ganz hin— 
zureißen gewußt, obgleich ſein Zuſammenſein mit ihm 
ein beſtändiges Kämpfen und Ringen gegen dieſe ſeiner 
Natur gerade entgegenſtehende ganz außerhalb des ge— 
wöhnlichen Menſchenkreiſes ſich bewegende Erſcheinung 
war, hinter welcher er um fo weniger flache Nichtig— 
feit und leeren Trug ahnen fonnte, als er von den drei 
ihm ſelbſt am nächſten ftehenden Freunden für ihn ein» 
genommen war. 

Wie ganz verfchieden fih Kaufmann bei verſchiedenen 
Perjonen darzuftellen, wie er fein Benehmen nad dem 
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Charakter derſelben einzurichten und ſich überall als einen 
ganz außergewöhnlihen Sterbliden darzuftellen wußte, 
erfehen wir aus einem Brief des geift- und kenntniß— 
reichen Chriſtian Jakob Kraus, der lange Zeit neben 
Kant eine Zierde der Fönigsberger Univerfität war, mo 
er nicht allein durch außerordentlich umfaffende Kenntniffe 
und eindringenden Scharffinn, fondern auch durch eine 
ganz ungewöhnliche Gabe glänzte, Talente zu erfennen, 
zu weden und zu leiten. Diejer, ver am 24. April die 
Auffiht über den neunzehnjährigen Sohn des kurz vor: 
ber in den Grafenftand erhobenen Kammerherrn Kayferlingt 
in Königsberg übernommen hatte (er war, wie Kauf 
mann, eben 23 Jahre alt), fehreibt am 29. Juli feinem 
Freunde Herrn von Auerswald 97): „Bor drei Monaten 
kam Kaufmann aus Deſſau bier an, war täglich bei 
uns und ſprach beftändig mit meiner Gräfin, die ihm 
nicht von der Seite ging, Minifter figen ließ und ſich 
mit ihm unterhielt. Er ift eigentlich Arzt, aber nod 
beffer würde ich Ihnen fagen, er ift ein Apoftel des 
18. Yahrhunderts, auf dem Lavater's und Hamann's 
Seit ruht, ein liebenswürdiger Schwärmer, der in 
Masfe alle Länder durchſtreicht, im Stillen Kranfe heilt, 
Menſchen jchüttelt, wie er ſich ausbrüdt, und das Ehri- 
ftenthum, wie e8 zur Zeit feiner Stiftung war, in ben 
Seelen derer, die dazu beftimmt find, fie mögen Fürſten 
oder Grafen fein, zu errichten fucht. Er fteht auch im 
dritten Bande der Lavater'ſchen «Bhyfiognomit» nicht 
weniger als fünf mal, theils in Kupfer, theild in Umriß, 
theild in Silhouette. Er ift reih. Sein Bater ift 
Schultheiß in Winterthur, und Sie wiffen, was dag 
fagen will, Er bat fih an verfchievenen deutſchen Höfen 
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aufgehalten, ift ein Bufenfreund Ihres Anhalt's 98%), wie 
fih Anhalt felbft in Briefen an meine Gräfin rühmt, 
und fteht überall in einer Achtung, die man gar nicht 
begreifen fann, wie er dazu gefommen. Er jchreibt nichts, 
und fann feinen Freunden, Herdern, Hamann, Lavatern, 
Klopftoden, Goethen u. ſ. w. alle Thorheiten vergeben, 
nur bie nicht, daß fie Autoren find. Er reifet, wie ich 
gejagt, mit Masken herum, zeigt ſich bald als Schiffer, 
bald als Fakir, und das blos um unbefannt zu bleiben, 
und das Gute, was er thut, den Augen der Welt zu 
entziehen, nicht aus Affectation, fondern aus einer un- 
erflärlichen Selbftverläugnung. Sein Charakter ift höchfte 
idealiſche Ehrlichkeit, ich habe davon eine Probe °°), und 
Einfalt und Liebe. Man fieht ihm beim erften Anblid 
ins Herz. Meine Gräfin hat, feitvem er weg ift, das find 
drei Monate, faft alle Tage von ihm gefprodhen, und wird, 
fo oft fih nur der geringfte Anlaß zeigen wird, nicht aufhören, 
von ihm zu fprechen, ihn zu bewundern, ihn zu lieben. 
Wenn Sie Anefooten von ihm haben wollen, kann ich 
Ihnen damit dienen; ich beforge nur, Ihnen ſchon zu viel 
von dem guten Manne gefagt zu haben. Sie können ihn 
einigermaßen fennen lernen aus einem Büchelchen, das 
diefe Mefje herausgefommen ift 69) unter dem Titel: 
«Allerlei, gejammelt aus Reden und Handſchriften be 
rühmter Männer, herausgegeben von €. u. 8.» (d. h. 
Ehrenmann und Kaufmann). Seine Freunde haben ihm, 
weil er fo ein Feind von Autorſchaft ift, den Streich 
gefpielt, und aus den Briefen, die er an fie fehrieb, 
Stellen herausgehoben und in diefe Sammlung feßen 
laſſen. Sie find ſchwer zu unterfcheiden, diefe Stellen. “ 
So hatte alfo der großſprecheriſche Prahler mit feinem 
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Lügengewebe auch den fonft Har ſchauenden Kraus ums 
firidt. Seiner mächtigen Gewalt über leicht erregbare 
Frauenherzen gewiß, hatte er ſich hier der Gräfin be- 
mäcdhtigt, deren Verehrung auf den jungen Erzieher ihres 
Sohns von höchſtem Einfluß war, fo daß diefer, wenn 
ihm alles auch ein unbegreifliches Räthſel ſchien, doch im 
keines feiner Worte Zweifel zu feßen wagte. Daß ein 
folder Mann, der fi als Freund von Fürften und den 
größten Männern der Zeit darftellte, der ald Wohl: 
thäter der Menjchen die Welt durchſtrich und insgeheim 
wirkte, allen Ruhm verachtete, fo zutraulich ſich ihm 
eröffnete, mußte dem aufjtrebenden Jüngling außerordent⸗ 
ih ſchmeicheln und feinen Glauben bald ganz gefangen 
nehmen, bejonders da Kaufmann die Kunft verftand, 
durch einzelne wohlberechnete Mittel feine Ehrlichkeit und 
Wahrhaftigkeit ins befte Licht zu fesen. An allem, was 
Kaufmann ihm fagte, war faum ein wahres Wort, faft 
alles aufjchneiderifche Großſprecherei. 

Bon Königsberg wandte fi) Kaufmann nah Riga, 
wo er von Herder und Hamann an den Buchhändler 
Hartknoch empfohlen war; derartige Empfehlungen hatte 
Kaufmann als das trefflichite Mittel erfunden, ſich in 
Anfehen . zu ſetzen und den Leuten Sand in die Augen 
zu fireuen. 

Bon Niga aus wendet fi Kaufmann am 6. Mai 
an Hamann: „Meine gereimten Klagen an dem Magus “ 
jchreibt er, „meine unverdaulichen Aventures von Königs- 
berg bis Riga follen Sie hören, wenn id) mich wiederum 
auf dem herrlichen Sopha wie ein Baurenfünfer aus- 
ftrede, und den Magus neben mir und feine Sprößlinge 
um mid) habe, oder wenn ich ihm treffe in's alten Boten 
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zu Wandsbek Hütte. Sa, Tiebfter Hamann, feit id) 
mid an dem heitern Sonntagmorgen nad) dem frohen 
Abend umd ber herrlichen Nacht von meinem Lager auf: 
raffte und von Ihnen weg in den Wagen eilte, hat mid) 
das liebe Glück verlaffen, und Unftern ijt mir gefolgt.” 
Bon dem Widrigen aber, das ihm begegnet, verräth er 
nichts; er will es perfönlih in des Freundes Bruft 
ausihütten. „In Mitau ſprach oder fonnte id) niemand 
ſprechen“, fchreibt er, „als Herrn Hofrath Schwender, 
Treimaurerlogenmeifter, der zuerft in Furcht war, daß 
ih ein Viaticum wollte, hernach änderte es fih. Er 
fonnte meinen Namen Kaufmann fat nicht glauben, 
endlich wurde er zufrieden und gläubiger, zeigte mir die 
Freimaurerbibliothef, und ich bedanfte mid. Bisjekt 
fonnte ich in Riga noch niemand fehen als den Bud): 
händler Hartknochen, der mir einige angenehme Augen- 
blide machte in Erzählung der muntern Dinge, die ge 
heben, die gar zu grob waren. Meine Faquinsuniform 
ftoßte den Kranken (Hartknoch) zurück, mußte ſie anziehen 
für den hieſigen Commandanten — ein verrußter Schweizer.“ 
Hartknoch ſchreibt auf denſelben Brief: „Kaufmann iſt 
ein guter Junge, hat aber gewiſſe Ausdrücke von Span— 
nung und Schlaffung der Seele, die er ſo oft anbringt, 
daß ſie nicht mehr das wirken, was er will. Seine 
mediciniſchen Räthe ſind vortrefflich; ich werde eins und 
das andere davon nutzen.“ Hamann ſandte den Brief 
ſofort an Ehrmann, „genannt Ehrenfried, freien Lehrer 
am Philanthropin“, den „vertrauten Freund ſeines lieben 
Kaufmann's“, um ſich dieſem ſo kurz und gut zu em— 
pfehlen, als ihr systema harmoniae praestabilitae gewähre, 
und er lud ihn ein, „bei einer eventuellen Reiſe durch 


ber Kraftapoftel der Geniezeit. 185 


Königsberg in Preußen fi bei ihm gebührend zu 
melden“. 

Der Zwed von Kaufmann’s Reife fcheint dahin ge 
gangen zu fein, bei einem ruffifhen Großen irgendeine 
Rolle zu fpielen und wol auf defjen Koften ein größeres 
Unternehmen auszuführen; denn wir finden ihn bald 
hernad auf den Chwaſtowiſchen Befigungen zu Salo 
Weina. Aber wie wenig es ihm bier gelungen, zeigt 
ein ung vorliegender Brief an Hamann, am 15. Juni 
aus Narwa gefchrieben, wo er klagt, daß er um fein 
Geld gekommen, den garftigften Verdruß gehabt, und 
doch der Vorfehung danke, die ihn bald aus feiner Ber- 
legenheit geriffen. Schon damals ſcheint er e8 auf den 
zu frommer Beſchaulichkeit hinneigenvden Freiherrn Kurt 
von Haugwig, den ſpätern preußiihen Minifter, damals 
auf feinen Gütern in Oberfchlefien, abgejehen zu haben; 
denn einen Brief an diejen legte er Hamann zur Bes 
forgung bei. Diefer, feit furzem mit einer Tochter des 
Seneralinfpectors von Breslau, des Generals Grafen von 
Tauenzien, vermählt, hatte im vorigen Sommer mit den 
Stolberg und Goethe in Zürich Lavater's Bekanntſchaft 
gemacht, und war mit diefem wol in brieflide Berbin- 
‚ dung getreten. Bon Narwa aus begab fih Kaufmann 
nach Peteröburg, wo er jo lange bleiben wolle, fo jchreibt 
er an Hamann, bis e8 Zeit fei wegzureifen, um Ende 
Juli fiher und gewiß nah Lübeck zu kommen, da er 
um biefe Zeit bei dem nad Wandsbek zurüdgeflücdhteten 
Claudius zu fein hoffe, wohin er aud Hamann auf das 
dringendfte einlud. Vielleicht werbe er dann mit ihm zu 
Herder oder zu feiner Elife reifen oder fid) nach Amerika 
einfchiffen. Daß er fo ganz zwedlos nad) Petersburg 
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gegangen, iſt ganz unglaublich; wahrfcheinlich hoffte er 
auf die Kaiferin zu wirken, die aber fih vor folden 
Betrügern wohl zu hüten wußte; hatte fie jelbft ja brei 
Luftfpiele gegen den angeblihen Grafen Caglioſtro ge- 
fchrieben. 6) 

Hamann fandte Kaufmann's Brief nicht ohne Zeichen 
der Verwunderung an Ehrmann, ber am 13. Juli er 
wibert: „Mehr Ahnung ald Kombination jagt mir, Die 
Reife nach Amerika werde wol nicht gefchehen. Kauf- 
mann trifft vielleicht in Hamburg Lavater'ſche Briefe an, 
die ihn für Europa determiniren. Blos wegen Kauf: 
mann’d Freunden und in specie feinem Weibe bangt 
mir vor der Seefahrt. Ich Hoffe fie mitmachen zu 
bürfen; neben Kaufmann ift mir nichts abfchredend, obs 
fhon meinem eigenen Charakter nad) alles, was Entre- 
prife heißt, mir Taumel und Screden verurſacht. — 
Das Ganze von Kaufmann's Beftimmung, Plan zc., 
fowie von feinem Charakter bin ich fchlechthin unfähig 
zu überfchauen, und wo Sie, befter Hamann, nicht ver- 
ftehen, was will ich einfehen künnen? Doc befenne ich 
frei, daß das bewußte Motto: „Man kann ꝛc.“ mir als 
Symbolum der treuen Befolgung der Naturtriebe, ber 
Harmonie zwifchen Können und Wollen, welches beides 
der Natur nach reciproque fein fol, verftändlich bleibt. 
Ih halte Kaufmann für einen foldhen treuen Befolger 
aller Winfe ver Natur, und habe deswegen einen be- 
fondern Ölauben an alles, was er thut.“ Auch er lud 
Hamann auf das dringendfte nadı Wandsbek ein, wohin 
er jelbit auf Kaufmann's Ruf Ende Yuli gehen werde. 
Uber Hamann folgte diefer Einladung ebenfo wenig, als 
einer jpätern, die Ehrmann im Namen von Claudius 
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und Kaufmann am 8. Aug., gleich nad Kaufmann's 
Ankunft, an ihn richtete. Kaufmann hatte wahrfcheinlich 
die Reife über Kopenhagen gemacht, da in feinen Pa- 
pieren von einem Beſuche Holfteins und Dänemarks, 
freilih in Begleitung des Herzogs von Braunfchweig, 
bie Rede ift. 9°) Widrige Winde hatten feine Ankunft 
verjpätet. 

In Wandsbed wurde Kaufmann von Claudius auf 
das freundlichſte aufgenommen, der ihn aud mit feinem 
vertrauten Nachbar Voß befannt machte. „In diefer Zeit“ 
(im Sommer 1777), erzählt Erneftine Voß 63), „traf 
der Schweizer Kaufmann (in Wandsbek) ein, von dem 
Lavater in feiner «Phyſiognomik» fo großes Wefen ges 
macht, und ihm, ich meine, den erften Pla nach Chrir 
ſtus gegeben bat. Es war ein jchöner, ſehr Fräftiger 
Mann, des alles, was er revete, in bunfle, oft berbe 
Worte hüllte, und doch alle einzunehmen wußte. Aus 
feinen Reben follte man den Schluß ziehen, daß er, trog 
- feinem jugenblihen Anfehen, jchon mit einem Menjchen- 
alter vor uns in Berührung geftanden, und beflimmt 
fei, nody lange nach dem jegigen Geſchlecht fortzuwirken. 
Er behauptete, faſt gar feinen Schlaf zu bedürfen, aß 
nichts als Begetabilien und trank nur Mil und Waffer. 
Er hatte einen jungen Mann (Ehrmann?) bei fi, der 
in feiner Gegenwart nicht veben durfte und den ganzen 
Tag fchreiben mußte, weil fih bei Kaufmann die Ge« 
banken fo drängten, daß er nur dictiven fonnte. 6%) Cine 
Menge Briefe hatte der Bote jeden Tag nad) Hamburg 
zu bringen und zu holen. Auch Arzt behauptete er zu 
fein, dem fein Kranker, der Zutrauen hätte, ftürbe, und 
wirflih machte er einige Euren, die in Verwunderung 
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festen. Bon feinen Helventhaten in Perfien erzählte er 
gern; daß er auch in Weimar Beifall gefunden, Tonnte 
ein ihm vom Herzog gefchenkter Wagen beweifen. Wir 
glaubten dies und manches andere, was wir fpäter zu 
glauben aufhören mußten. Merfwürdig war es mit 
anzuhören, wie Boß und Claudius fi oft allerlei Zwei⸗ 
fel über diefen Wundermann mittheilten, und wie doch 
jeder befliiien war, ihn gegen ven andern in Schuß zu 
nehmen.“ Hier haben wir das anfhaulichfte Bild der 
Mittel, welche der Kraftapoftel in Anwendung brachte, 
fein Evangelium, man fünne, was man wolle, zu bes 
wahrheiten. In ihm follte man den eigentlichen Kraft 
und Muftermenfchen bewundern, der durd natürliche 
Begabung alles vermöge; die Natur follte in ihm ihre 
vollendetfte Blüte getrieben, in ihm den Beweis geliefert 
haben, daß ihr allein das Höchfte gelinge, daß That 
und Wirken alles, Denfen und Sinnen nichts fei. Darım 
biefe räthjelhafte, an St.-Germain und Qaglioftro 65) 
erinnernde Umhüllung feiner Perfon, darum das Ber: 
werfen aller dem reinen Naturmenjchen fremden Bedürf— 
niffe, darum der große Briefwechfel mit fovielen zum 
Theil bedeutenden Männern, die ihn von manchen Dingen 
in Kenntniß festen und, durch feine Lügenberichte zu 
ftaunender Bewunderung hingeriffen, feinen Ruhm vers 
breiten follten, obgleich der überaus große Briefwechſel 
doch gewiß eine Erdichtung war. Daneben ſuchte er 
burd) eine natürliche Einfalt und Kindlichkeit anzuziehen, 
womit e8 ihm fo wundervoll bei den meiften gelang, 
daß felbft Diejenigen, bei welden fein tolles Prahlen 
und gaufelndes Aufſchneiden Argwohn erregten, fid von 
ibm gefefjelt fühlten. 
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Durh Claudius dürfte Kaufmann auch mit ben 
geiftigen Größen Hamburgs befannt geworden fein, be 
fonber8 mit Klopftod. Bon Hamburg wollte Kaufmann 
fi) nad) Berlin begeben, und da Voß zu feinem Vater 
zu reifen beabfichtigte, fo entfchloß er fih, mit ihm über 
Medlenburg zu gehen. „Recht viel Abenteuerliches“, 
erzählt Erneftine Voß, „erlebten wir auf biefer Reife; 
denn Kaufmann hatte auf jeder Poft Händel.“ Ueber 
feinen Aufenthalt in Medlenburg, wo er auch wol am Hof 
zu Schwerin fein Wefen zu treiben verfuchte, fehlen un 
alle Nachrichten. Er hatte diesmal feinen unterthänigen 
Freund Ehrmann nad) Berlin vorausgeſchickt, wo fie am 
10. Sept. zufammentrafen. Kaufmann, der eigentlich 
durdhreifen wollte, aber durch einen Zufall ein paar Tage 
zurüdgehalten wurde, jah diesmal nur wenige Perſonen, 
meist war er bei Chodowiech, Ehrmann vernahm bier 
eine „wunberlich fatale” Anefvote über Kaufmann, über 
bie er von Hamann ſich Auffchluß erbat; er felbft war 
zu Angftlid), feinen Herrn und Meifter darüber zu ber 
fragen. In Königsberg folle er nämlich erzählt haben, 
fein Vater habe ihn in der Yugend zum Scharfrichter 
bejtimmt, auch habe er feine dreijährige Lehrzeit darin 
ausgehalten, wodurch er fehr blutgierig geworden, darauf 
fei er drei Jahre bei einem Bauer gewejen, wo er hinter 
dem Plug gegangen. Solche wunderbare Erzählungen 
waren Kaufmann durchaus gemäß, der auf jede Weife 
fid) merkwürdig zu madyen ſuchte. Am 9. Sept. kamen 
fie auf dem Gute des Freiheren von Haugwitz zu Krappitz 
bei Oppeln an, ven wo Ehrmann am 18. an Hamann 
fchreibt: „Wir werden uns wahrfcheinlidy einige Wochen 
in Krappitz bei einem ber herrlichften Ehepaare aufhalten. 
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Ih hoffe, Kaufmann werde bei diefen reinen Seelen‘ 
ausruhen und ſich erholen von ver allgemeinen Ver— 
ftimmung der heutigen Menjchheit, die jedem Eplern 
(ohne Zweifel, Beſter, aud Ihnen) fein tägliches Kreuz 
und Wermut if. Ich finde zwar täglich mehr, daß 
Kaufmann in feinem einzigen Menſchen außer ſich Ruhe 
und Zuflucht haben kann, fondern daß die Kraft Gottes 
in ihm fein Ein und Alles ift und ewig bleiben wird. “ 
Indeſſen ſcheint die Sache in Krappig ein rafches Ende 
genommen zu haben. Nach Böttiger’8 Bericht foll er 
fih in die Gattin von Haugwitz verliebt, und Tauenzien 
ibm gejhworen Haben, ihn, wenn er feiner habhaft 
würde, vor der Hauptwache ausfuchteln zu lafien. Daß 
unfer Abenteurer auf die Frauen beſonders fein Augen- 
merf richtete, lag durchaus in feiner ſchlau berechnenden 
Weile, ganz abgejehen von feiner jtarfen finnlichen Nei: 
gung. Sein Verhältniß zu der Oattin von Haugwig 
mag manches Gerede verurſacht und feine Abreife be- 
ſchleunigt, TZauenzien, als er davon vernahm, in wüthende 
Erbitterung verfett haben; aber Haugwitz, der mit Kauf- 
mann auch ſpäter in Verbindung blieb, war von feiner 
Unſchuld überzeugt. 

Im October Fehrte Kaufmann nad) der Schweiz 
zurück. Wenn Wieland fchon am 22. Sept. von feiner 
Rückkehr wiffen wollte, jo beruhte dies auf einem ber 
vielen Gerüchte, womit man ſich über Kaufmann trug. 66) 
In Weimar war man außer Herber allgemein auf Rauf- 
mann erbittert, befonder8 Goethe, der manches von 
feinem tollen Treiben und feiner niederträchtigen Prahlerei 
vernommen haben mochte. „Bor Kaufmann, der einen 
noch drei mal größern Weberbaum führt als Leffing, 
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ſcheuen Sie fih nidt, wenn Sie fonft Luft haben, 
Goethen eine Freude zu machen“, fchreibt Wieland an 
Merd. Lavater, den Kaufmann bald darauf heimfuchte, 
war noch von fenrigjter Begeifterung für feinen Kraft 
apoftel erfüllt, in deſſen Worte er ven volliten Glauben 
ſetzte, ſodaß er auch feine perfifchen Großthaten be- 
wunderte, und in wunbderlichfter Weile fich gegen Zim— 
mermann äußerte. Diejer meldet am 26. Det. feinem 
Freunde Herder: „Geftern hatte ich einen Brief von 
Lavater, worin er fagt, daß Kaufmann eben von Aftrafen 
in Züri angekommen jei, von Aftrafan bis Züri) 
feines Gleichen nicht habe, ein herrliches Mädchen hei- 
rathen, als Landwirth leben und Großes wirken werde.“ 
Zimmermann aber unterlie nicht, Lavater auch diesmal, 
wie es im feiner Art war, derb die Wahrheit zu fagen. 
„Ich gratulire Dir zur Ankunft des Kraftfoloß Kaufmann 
von Aſtrakan“, fchreibt er. „«Sei froh», fagft Du, «daß 
er Dir nicht zu nahe fam; denn, Lieber, feine bloße ftille 
Gegenwart würde Did) tödten, und ein Wort von ihm 
Deine Gebeine zerichmettern.» — Lavater, bift Du toll? 
— Du fagft ferner: «Warum Kaufmann (als Arzt) 
unbefannt fein will? Weil alle befannten und berühmten 
Aerzte Pedanten und Philifter werden.» — Lavater, bift 
Du toll? Bon zwei Dingen wähle eins. Entweder 
geftehe mir Deine Tollbeit, damit ich Meitleiven mit Dir 
babe, oder ich zeige Div und ganz Deutſchland öffentlich 
mit meines Namens Unterfchrift, ob der Student Kauf 
mann (man erkennt den Student an feiner Sprade) 
vermögend fei, durch feine ftile Gegenwart mich zu 
töbten, oder burch ein Wort meine Gebeine zu zerfchmet- 
tern. Wählt Du das letztere, fo thut es mir leid, 
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weil dabei unfere Freundſchaft, die in meinem Herzen 
Wurzeln zur Ewigkeit hatte, in Trümmern geht. Es 
thut mir leid, daß Du fo ganz unerwartet und fo ganz 
ohne Noth nicht nur äußerſt grob, fondern auch äußerſt 
windigt wirft.“ Lavater aber war fo leicht nicht zur be» 
fehren und von feinem Glauben an Kaufmann's „Man 
fann, was man will“ und feine außerordentlihe Sen- 
bung abzubringen. Ganz anders werben die meijten 
übrigen Belannten des Abenteurerd geurtheilt haben, wie 
Sarafın in Bafel. An ven legtern fchreibt Pfeffel am 
24. Nov.: „Lenzens Unfall (er war in Zürich von einer 
Art Wahnſinn befallen worden) weiß ich feit Freitag 
von Mocheln. 6) Gott wolle vem armen Menjchen 
beiftehen! Ich geftehe Dir, daß dieſe Begebenheit weder 
mid) nod) meinen Lerſe ſonderlich überraſchte. Ich wünſche 
Kaufmann Glüd zu feinem Entſchluſſe, eine feſte Lebens» 
art zu wählen. — Singularitäten, Bruder, oder Para- 
borien machen immer unglüdlih.“ Im December war 
der unglüdliche Lenz, auf kurze Zeit hergeftellt, in Wins 
tertbur bei Kaufmann, wo freilid feine Seelenkräfte 
feine Stärkung gewinnen konnten. Von hier ging Lenz 
im folgenden Januar nad) dem Elſaß zurück, wo er aud 
den Pfarrer Oberlin aufjuchte; daß Kaufmann dieſem 
feine Andeutung von Lenz’ Zuftand gegeben, wird von 
Pfeffel mit Recht getadelt. 69) 

Kaufmann hatte nun endlich erfannt, daß all fein 
Gaukelweſen ihm zu nichts helfe, und fo ſchien es ihm 
denn am gerathenften, da er als Heiland der Welt Feine 
nachhaltige Anerfennung finden, noch weniger zu einer 
glänzenden Stellung fih emporſchwingen könne, zunächſt 
an eine eheliche Verbindung zu denfen, die ihm eine 
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fihere Stätte bereite. Und fo hatte er denn nichts 
Dringenderes zu thun, als die Verbindung mit feiner 
Verlobten auf jede Weife zu beeilen, und fih auch da— 
durch das Anfehen zu geben, als fei er des Welttreibeng 
müde, und wolle in ftillem Kreife jest fih, der Natur 
und dem Beften feiner Nächften allein leben. Yu einer 
Sammlung jatirifher auf Winterthur bezügliher Zeich— 
nungen des Malers Schellenberg mit lateinifchen Ueber— 
ihriften und Knittelverfen von Rector Hegner findet ſich 
unfer Kaufmann abgebildet, vor dem ein hochſchwangeres 
Mädchen aus Hegi fteht, von dem er weinend Abfchied 
nimmt. Auch, hat jich in feiner Baterftadt noch die Sage 
erhalten, daß Kaufmann eines gefchlechtlichen Fehlers 
wegen bewogen worben, feine Baterftadt zu verlafjen. 6°) 
Jedenfalls hatten fih zu Winterthur ärgerlihe Gerüchte 
verbreitet. In einem Briefe an Saraſin aus dem Ans 
fang. des Yahrs 1778 Fündigt Kaufmann dieſem feine 
baldige Berbindung an. „Ich habe lange gejchwtegen 
und entjhuldige mich bei Ihnen nicht“, jchreibt er, „Die 
Sade foll fpreden. Nun iſt's entſchieden, daß ber 
2. Hornung der feierlichfte Tag meines Lebens jein wird 
— der Tag, an melden id) mit meiner Elife, die 
ich jahrelang Tiebte, mic, öffentlich vor dem Altar in 
reiner, fefter, ehelicher Liebe verbinde, das fanftefte Jod) 
des Lebens zu tragen. Auch Ihnen, mein Sarafin, tft 
es heilig; auh Sie bliden mit Ihrer Gehülfin zum 
Bater in der Höhe, flehen Segen herab für uns beide? 
Ja, ja, das weiß ich, und dies bewegt mich, Ihnen 
weiter zu fagen, was ich wünſchte. Ich muß Schloſſern 
bejuchen, ziehe deswegen künftigen Donnerstag mit Lenz, 
Ehrmann und Boshardt 7%) zu Fuß die a nach 
Hiftoriihes Taſchenbuch. Dritte F. X. 


194 Chriſtoph Kaufmann, 


Emmendingen, bleibe einige Tage allein bei Schlofier, 
dann fommt men Mädchen, und wir fahren nad Frei— 
burg und nad Strasburg, um ihr unfer zufünftiges 
ſtilles Glück in häuslichen Genuß beim Taumel des 
Städters lebhafter fühlen zu laffen u. f. w. Weg von 
dem Lärm wallfahrten wir nad) Strasburgs unerbautem 
Heiligtum und endlich zu 's Steinthals frienlichen Be— 
wohnern wieder zurüd, und fehnell bei Bafel vorbei nad) 
Zürich, in welcher Gegend ich einen paritätifchen Tempel 
juhe und beim Altar mi durch Priefterhand ehelichen 
laſſe. Diefen Tag lebe ich allein mit meiner Frau, den 
folgenden im Geräuſch der Verwandten und im Genuß 
der Frau, den dritten im gereinigten Freundſchaftsgenuß. 
Bei diefem allen möchte ih Sie und Ihre liebe Hälfte 
an unferer Seite haben, wenn's möglih, von Emmen- 
dingen an, oder zum allerwenigften fuchen wir Sie in 
der Gegend von Bafel; denn wenn ic Sie beide und 
ZToblers habe, jo weiß ich jett nichts in Bafel zu fuchen. ” 
Einen ausführlihen Bericht über die Trauung und die 
Iuftige Hochzeit, mitgetheilt von Gildemeiſter in, Hamann’s 
Leben”, II, 253 fg., fandte Ehrmann am 16. März an Ha- 
mann. Lavater felbft vollzog am 2. Febr. die Trauung 
in einem Dorfe zwei Stunden von Baden in einer halb- 
katholiſchen Kirche. Am Abend wandelten fie nad Zürich, 
wo fie bei Lavater ein friedliches Mahl genofien. Am 
3. kamen fie nady Winterthur, wo man die Hochzeit auf 
der Zunftftube außerordentlich fröhlich feierte; am folgen- 
den Tage wurde auf dem Schloffe Hegi, wo Kaufmann 
vorab wohnen follte, ein feftlihes Mahl gehalten. 
Lavater, Schloffer, Lavater's Freund, Pfenninger, Kauf: 
mann's neuer Schwager, waren von der Gejellichaft. 
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Die Freunde ſcheinen nicht ohne Beſorgniß auf dieſe 
Ehe und die neue Wirthſchaft gefhaut zu haben. Am 
6. Febr. ſchreibt Pfeffel an Sarafin: „Meiner beiten 
Zoe (Sarafin’s Gattin) will ich künftige Woche ant- 
worten. Wir wollen ihren Kaufmann Gemahl und Va— 
ter werben lafjen, und ruhig die Erfüllung ihrer Weifja- 
gung erwarten.“ Die deflauer Freunde hatten unter- 
deſſen ſämmtlich im vorigen October das Philanthropin 
verlaffen und waren nad Strasburg zurüdgefehrt. Mit 
Kaufmann hatten fie jede Verbindung abgebrochen, da- 
gegen fuchten fie den mit blinder Bewunderung noch 
immer an Kaufmann hängenden Ehrmann fich ſelbſt und 
feinen eltern wiederzugeben. Ein barauf gerichteter 
Brief, den Model in feinem und der Freunde Namen 
an Ehrmann jchrieb, ift uns erhalten. ”!) „Du weißt, 
Lieber”, ſchreibt Mochel, „unfere [hwärmerifhen Plane 
zur Berbefferung der Menjchheit im Erziehungswejen 
haben Dih aus den Armen Deiner Familie gerifjen, 
Deiner Xeltern Abfihten mit Dir vereitelt, Did von 
Deiner Beitimmung und Lebensart ab in unjere Ber: 
bindung gerufen. — Höre, Vieber, was Deine erſten 
Freunde, deren Thätigfeit durch jede Deiner fünftigen 
Leiden gehemmt werben wird, wenn fie nicht alles ver: 
judhen, was fie in Küdficht auf Deine Entſchlüſſe, die Dir’s 
zuziehen möchten, zur Verhinderung vermögen, aus Noth 
gebrungen, als eigenes Kettungsmittel Div jagen müſſen. 
Jede Möglichkeit, wie Du mit Kaufınann einft ein Schid- 
fal erleben kannſt, deſſen Deine Familie fih freuen und 
froh werben könnte, ift zu weit aus ihrem Blick entrüdt 
und in büfteres Dunkel gehüllt. — Wähnft Du Kauf- 
mann folgen zu können? oder glaubft Du, er werde 
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Dich mit ſich auf die alles verachtende Höhe hinauf— 
ihleppen, um fih in Gefellfhaft mit Dir in den Ab- 
grund Hinunterftürzen zu fönnen? Wer begreift dies? 
Mo mirft Du einft ftehen, wenn Berzweiflung ober 
Schickſal Dir einft Deine Stütze wegreißt? aus Deinem 
Umgang, Deiner Gegenwart ben Menfchen Hinwegnimmt, 
den Du Deiner Eriftenz unentbehrlich gemacht haft? 
Glaube Deinen Freunden, wenn etwas Reelles in Kauf- 
mann’s Thätigfeit wäre, fo müßte ihm nad) zehn Jahren 
Chriſtus weit nachftehen. Du meint, er ift jeßt gebef- 
jert? Glaube, bleibende Gefühle werden in fo furzer 
Zeit nicht erregt, der Sinn fürs Gute nicht viel weiter 
ausgedehnt — und nur jo weit ift der Menſch gut, als 
er Sinn dafür hat. Werd’ die Hand um — ift Feine 
Bekehrung. — Wenn der ausgefahrene unfaubere Geift 
wiederfommt, findet er das Haus mit Bejemen gekehrt, 
aber fieben ärgere darin wohnen, al8 er war! Kaufmann 
wird einſt von allen Seiten zurüd, in ſich bineingejagt, 
fih in der weiten Gotteswelt eingeengt finden, ſich thätig 
nach andern, wielleicht jenfeits diefer Welt hinfehnen, und 
Ehrmann fo verzweiflungsvoll, als er von ihm wegeilt, 
zurüdlaffen, oder doch ein unerträglicher Menfchenfeind 
werden, der höchſtens einige Geniesfhurfen vergöttern 
fann und alles Uebrige für entnervte Teufel hält. — 
Nah unferer Ueberzeugung hat Did niemals ein Menſch 
in der Welt, ohne Dein Fühlen und Merken, jo mis- 
braudt und gebrüdt, jo unbrauchbar gemacht, als eben 
Dein Kaufmann, der Dir entweder nichts anvertraut, 
ohne Deine Kräfte ringsumber zu verbämmen, ober 
bei dem geringften Fehltritt durch affectirte Empfindfant- 
feit taufend Meilmegs mit fich fortreißt, wohin er will, 
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oder durch Aeußerung etwas Unmwillens in völlige Muth— 
Iofigfeit und Mistrauen in Dich felbft ſtürzt — Du 
wirft, es fehlt nicht weit, endlich eine bloße Mafchine. 
Diefe dreifahe Gattung, Div mitzufpielen, find Ein- 
zäunung aller Deiner Triebe mit lebendigen Heden, und 
haben zur unausbleiblihen Folge, daß Du einjt, von 
Deinem Kaufmann getrennt, nicht das mindefte Selbft- 
vertrauen zu Dir, Deinen Kräften und Deiner Thätig- 
feit hegen kannſt. In welche Geſellſchaft wünſcheſt Du 
nach Kaufmann's zu kommen, in welcher kannſt Du 
glücklich ſein, da Du mit Kaufmann's Sinnen zu fühlen, 
mit ſeinen Gefühlen zu urtheilen Dich gewöhnt, nichts 
als Kaufmann's Spiegel biſt, ſein Auge, ſein Ohr, 
feine Hand u. ſ. w.? Möchteſt Du wol dies ewig blei— 
ben? — Hat Di denn in der That der Liebe Gott und 
bie zärtlihe Mutter Natur jo ganz und gar vernad- 
läffigt, daß Du nicht eines Senflorns groß Anlage zu 
eigenem Gang follteft davongetragen haben? Doch Du 
bift ja glüdlid. Ja, Du bift glüdlih, fühlft und 
empfindeft in allen Fällen mit Schüchternheit, wo Dir 
Kaufmann nicht etwas zufließen läßt. Aber getroft, einft 
wirft Du fißen auf einem Stuhl des Demiurgen Kauf- 
mann und mit ihm das 18. Jahrhundert richten, das 
nicht glauben wollte, er wäre vom Vater — fondern 
von feiner Eigenliebe und Leidenfchaften geſendet.“ Dod 
wie hätte es Mochel gelingen fünnen, den verblendeten 
Ehrmann zu retten, deffen ganzes Weſen an dem gott: 
gefandten Naturgeifte Kaufmann's verehrungsvoll aufs 
blidte, wenn felbft ein Model, der Kaufmann’s wilde 
Leidenſchaft, tolle Ehrſucht und frevle Gewiffenlofigfeit 
fo bitter fennen gelernt hatte, feine hohe Begabung noch 
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nicht zu läugnen wagte. Mochel jelbft ftarb kurz darauf, 
am 29. Juni 1778. 

Auf dem Schloffe zu Hegi befchäftigte fidh Kaufmann 
zunähft mit der Landwirthſchaft, verfehlte aber auch 
nicht, in die Arzneikunft zu pfufhen und fi als einen 
Mohlthäter feiner Nächten darzuftellen, der nad man« 
hem Undank, den er erfahren, fich aus der Welt zurück— 
gezogen, aber noch immer bereit fei, Gutes zu wirken 
und fih um die Menfchen, wenn aud in Feinern Krei— 
fen, verdient zu machen. Dabei nahm er fchon jet 
einen frommen Ton an, der fi mit feiner naturwüchſi⸗ 
gen Derbheit und albernen Naturfhmwärmerei wunderlich 
verſchlang. In Deutjchland blieb er befonders mit Herder, 
Claudius und Hamann in näherer Verbindung. An 
letztern fchreibt er unter anderm einmal: „Wie mir's fo 
wohl ift, wenn ich fo eme ftille, ruhige Stunde mit 
meinem treuen Weib burchgefühlt, was der Herr an mir 
gethan, und wie er uns fegnet mit neuem Frieden, mit 
himmliſchem Frieden — und wir denn das Patriarchen- 
leben fo nahe, fo groß und heilig fühlen — ad! da 
drängt fih das Herz in die Weite und bie ferne! 
Lieber, Sie fühlen’s, es läßt fih nichts jagen von allem 
dem; was nicht vergehen joll — wir werben vergehen, 
aber du, Gott, bleibft, Vater aller, die dich ſuchen. 
Claudius ftellt ſich immer fleißig ein, und ift munter und 
froh — lacht und trauert abwechſelnd über die zu er: 
warten meinende (sic) Unzufriedenheit feiner 1500 Sub» 
feribenten, da8 aber bald vergehen wird. Er hat mir 
den fatalen Schwanf gemacht, und ’8 Brautliedle in fein 
Asmusishes Allerlei geſchmiſſen. Es iſt alſo ſchön ge— 
druckt zu leſen.2) — Mein Bater iſt ein braver, red— 
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[cher Mann, der jest in feinem 72. Jahr noch nicht 
müßig ift und viel gethan hat und noch thut. Freilich 
ft er auch aus jündlihem Samen geboren und erzogen 
— und das ift alfo immer abzuziehen von den Guper- 
lativis, die der Herr Ehrmann nad der Weife jegiger 
weit berühmter Schriftgelehrten 7?) mandhmal in Gang 
bringt, und mid) deswegen jchon öfters in Aerger ge- 
bracht bat. — Adio! Ih muß in Garten, Gras ab- 
hauen und meiner Kuh Amalia 's Futter bringen, in der 
Zeit meine Frau die Kuh melft.” Hier haben wir den 
ganzen damaligen Kaufmann, welcher fi gern als einen 
wunderlichen Patriarchen varftellte, der aus der Welt 
geflohen, am Bufen ver Natur und Gottheit ausruhe, 
aber bereit, fih dem Wohl feiner Mitmenfchen mit ganzer 
Seele zu widmen. Das legtere Hamann mitzutheilen, 
wußte er geſchickt feinen ſchwachen, ganz verblenveten 
Ehrmann zu beftinmen. 

Schon am 1. Sept., fieben Monate nad) der Ver— 
mahlung, beichenfte ihn feine Gattin mit einem Knaben, 
der angeblic, infolge eines Schredens zu früh zur Welt 
fam, doch hatte Ehrmann ſchon am 16. März an Ha- 
mann gemeldet, daß „ein wackerer junger Sohn unter: 
wege” jei. Sarafin in Bafel und deſſen für Kaufmann’s 
Elife fehr eingenommene Frau wurben fofort von dem 
röhlihen Ereigniß und dem „Jubel des Vaters benach— 
richtigt, Hamann zum Gevatter gebeten, aber freilich 
erft am 26. Det. Kaufmann kann, ungewandt in ber 
Feder, wie er ijt, natürlich nur wenige Worte ſchreiben. 
Ten umftändlihen Beriht muß Ehrmann übernehmen. 
Diefer erzählt denn auch, wie der Vater die Stärke 
und Regſamkeit der Glieder des Knaben auf taufenderlei 
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Art in Hebung und Bewegung fette. Sein Großvater, 
defien Namen er auch führt, habe ihm einen alten ſchö— 
nen Schweizerharnifch geſchenkt, welchen fein Vater ge- 
tragen. Kaufmann zog ihn an und ritt auf feinem 
Schimmel nad) Haufe, wo ihm denn fein Weib, ven 
Jungen auf dem Arm, mit Gefang entgegenfam: „mit 
bepanzerten Armen nahm er ihn ihr ab, drüdte ihn an 
die eiferne Bruft, und froh lächelte der Knabe das unter 
dem Helme fichtbare Geficht des Vaters an.“ Mit fol- 
- hen Poſſen wußte ſich Kaufmann viel und dachte hier- 
mit, wie mit feinen angeblichen Leiden, feine innere 
Leerheit zu verbeden. In demſelben Briefe bemerkt 
Ehrmann: „In hauspäterlicher Thätigfeit, von der Welt 
mit jedem Tag etwas weiter entfernt, tragend bie Leiden 
von der Menfchheit und die höhern Leiden, die von 
der edlern Menfchheit unzertrennlich find, die ihren Adel 
ausmachen, läutern und erhöhen — fo lebt Kaufmann 
glücklich — in Zukunft und Gegenwart.” Die Berbin- 
bung mit Hamann feßte fih auch bie folgenden Jahre 
fort. Aber Lavater begann infolge von Kaufmann's 
leerem, zu nichts führendem, großfprecherifhen Treiben 
allmählich an ihm irre zu werben. %) „Kaufmann 
brütet fi entweder zum Propheten oder zum Narren”, 
fhreibt er am 8. Mai 1779 an Herber. „So groß 
fenn’ ich feinen Menfchen und fo unerflärbar.‘” Seine 
Großmannfuht und fein auf geniale Thatkraft pochendes 
„Man kann, was man will” hatten den tollen Aben- 
teurer noch nicht verlaffen, wenn #8 ihm auch felbit ſchon 
zuweilen um feine Zufunft gebangt haben mag, da feine 
meiften Verbindungen abgebroden waren und noch feine 
Ausfiht fi öffnen wollte. Herder war, wie er im Irli 
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an Lavater fchreibt, ſchon längſt mit Kaufmann unzu- 
frieden, dem in Weimar fein Menſch mehr traute 75); 
doch blieb er noch immer für ihn eingenommen. Im 
Juni finden wir ihn wieder einmal in Züri, wo er 
in einen böſen Handel gerieth, den er vielleicht abſicht— 
ih veranlaft. Am 26. Juni meldet Yavater an Herder: 
„Kaufmann, der fi viele Monate von mir getrennt 
hat, ift jet duch eine ganz unbedeutende Veranlaſſung 
ohne die geringfte moralifhe Schuld, in einem obrig- 
feitlihen - Arrefte (auf dem Rathhauſe), bewundert von 
feinen Richtern, und wird, hoff’ ih, mit Ehren entlaffen. 
Wenn fein Hauch des Fanatismus ihn anhaudt! 
D Gott, was er wäre, wenn der Satansengel in 
Lichtengelsgeftalt ihm nicht berührte! Ich leid’ im Stillen 
fehr darunter, und möchte doch den Gott anbeten. 
In einem weitern Briefe vom 7. Aug. erfahren wir ven 
Berlauf der mwunderlihen Geſchichte: „Kaufmann warb 
mit einer Buße von 50 Fl. und einem Misfallen ent- 
laffen, weil er dem Magiftrat den Mann nicht nennen 
wollte, der ihm geflagt haben joll, die Brötlein eines 
gewiffen Almofenamts für Arme feien zu Flein, welches 
falfch befunden worden war. Kaufmann fagte ed zwar 
nur feinem Schwager, durch deſſen Unvorfichtigfeit kam 
e8 weiter. Kaufmann mußte Beſcheid thun und den 
Amtmann um Berzeihung bitten. Die Sade ift nun 
vorbei.” Daß die naturwüchfige Genialität noch nicht 
aus ihm gefahren, zeigt Lavater's unmittelbar darauf: 
folgende Aeußerung: „Sonft drüdt Kaufmann alle durch 
feine liebloſe, ſtolze, vichtende Härte, die er unferer 
«Weichlichkeit) Fraft eines «höhern Berufs», den wir 
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buchſtäblich Arm- und Beinabſchlagen fürchten, nicht 
anerkennen können, entgegenfegt.“ Daß er auch auf 
jlingere Yeute ſchädlich einwirkte, zeigt das Beifpiel Des 
jungen Steiner aus Züri), der 1780 durch ihn verleitet 
wurde, nad Weimar zu entfliehen, wo er bei Herder 
einige Zeit wohnte, deſſen Genius er bewunderte. 76) 
Ehrmann’8 Bater war im Herbit 1778 geftorben, 
wodurch diefer auf einige Wochen nad Strasburg zu 
gehen und die Sorge für drei Heine Geſchwiſter zu über- 
nehmen genöthigt wurde; Kaufmann brachte fie zu Zürich 
und Schaffhaufen unter. An legterm Orte wohnte ein 
„Leber, wadrer Herzensfreund von Kaufmann, der Tag 
und Nacht prob kämpft, daß er zum Wohl mehrerer, 
durch ihn allein glücklich ſubſiſtirenden Familien, obſchon 
mit Aufopferung ſeines eigenen Vortheils, in allen Stücken 
Kauf- und Handelsmann fein muß“. Ehrmann ſelbſt 
hatte ſich entſchieden, lebenslang in Kaufmann's häus— 
lichem Kreiſe zu bleiben, hier „als Menſch, nicht als 
Philanthropiſt, und nur inſofern es zur Menſchheit ge— 
hört, nützt und frommet, als Theolog, Humaniſt, als 
Theilnehmer an hausväterlichen landwirthſchaftlichen Ge— 
ſchäften, als Mitarbeiter an Kaufmann's eigenen und 
angenommenen Kindern in ſeinem ſchwachen Maße zu 
exiſtiren, und für das, was dem Menſchen ſo eigentlich 
innerlich und überall wohl macht, nach und nach em— 
pfänglich zu werden“. Seine frühern philanthropiſchen 
Beſtrebungen erklärte er jetzt, wie ſein Meiſter Kauf— 
mann, für krankes Zeug. „Uebrigens leben wir hier“, 
ſchreibt er am 26. Juni 1779, „von aller großen ge— 
lehrten, politiſchen und galanten Welt ſehr iſolirt, ent— 
behren ſelig alle ihre Reichthümer, Weisheiten und Herr- 
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lichkeiten, fragen und willen auch fehr wenig, was in 
ihr vorgeht.” Doc herrjche, wenn man nur einmal in 
bie Welt blide, des Unmejens vollauf, jo auch in ‚ber 
Schweiz, wo die Kaufleute 3. B. aus lauter Eigennuß 
übel darauf zu ſprechen, daß die Amerikaner das unjanfte 
Jod der Mere patrie-marätre abgewälzt. In einem 
fpätern Briefe Hagt Ehrmann, diefer gläubige Widerhall 
des jo großjprecheriichen als leeren Abenteurers: „Die 
Welt liegt im argen. Erſt kürzlich haben wir zu fo 
vielen, vielen alten Proben jchredliche neue gefehen. 
Einige derer, für die Kaufmann am meiften aufgeopfert 
hatte, für die er am meilten treue, wohlwollende, hoff— 
nungsvolle Yiebe fühlte, deren er fidy in der Nähe und 
Ferne, beim Publitum draußen, bei Monarchen und 
Gelehrten u. ſ. w. und wieder in Samilienangelegenheiten, 
in moralifchen, phyſiſchen, ökonomiſchen, politifchen Ver— 
hältniffen mit beifpiellofer Treue und Thätigkeit ange- 
nommen, denen er auf fo vielen Seiten Segen fein follte 
und wollte — jind auf die ſchändlichſte Art an ihm 
undanfbar treulog geworden. Diefe Yeute find auf einer 
Seite in die unjelige fchriftjtellerifche Berühmtheit — 
Autorfuht — und auf der andern in die im Schwang 
gehende fentimentalifche Kofetterie, die da ein Weiblein 
und andere gefangen ninmt, das Nervlein der Eigenliebe 
und andere feinere und größere Nervchen hochſpannt, 
und fie am Ende ohne Befriedigung in Mangel und 
Dede und Verzweiflung fiten läßt, verwidelt.” Und in 
piefem Ton geht der Jammer über die Undanfbaren 
fort, die Kaufmann's vettende Hand mit Hohn zurüd- 
gewieſen. 

Unterdeſſen hatte Kaufmann empfunden, daß er in 
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Hegi und der Umgegend zu wohlbefannt jet, um bier 
auf bedeutenden Einfluß Ausfiht zu haben; deshalb 
hatte ex ſchon frühe daran gedacht, fich in einer ganz 
andern Gegend anzufaufen. „Den Wohnfig, von dem 
ih Ihnen ſchrieb“, meldet Ehrmann am 26. Juni 1779 
an Hamann, „haben wir nicht bezogen; wachende Mächte 
haben Kaufmann in Zeiten gewinft, von dem Manne 
fih zu trennen, ber ſeitdem als Schurfe öffentlich und 
befannt geworden durch einen der häflichiten Banfrotte. 
— Wahrfcheinlic aber ift uns ein anderer ftiller, herr: 
licher Plat am Bodenfee beftimmt, den wir bald in 
Befig nehmen und froh das Feld bauen werden, davon 
wir alle genommen find.“ Der Anfauf des hier gemein: 
ten Freiguts Clarifegg bei Klojter Feldbach und Arenen- 
berg fam wirflid) zu Stande, und diefes wurde noch im 
Herbft 1779 von ihm bezogen, nachdem ein plößlicher 
Tod ihm feinen Knaben entriffen hatte. Diefer Berluft 
fcheint ihm die neue Rolle näher gelegt zu haben, in 
die er ſich jett, nachdem er mit feiner derben Natur- 
wüchfigfeit nichts ausgerichtet, immer mehr hineinarbeitete, 
Seine Gattin bemerkt, er fei ihm ein Gewinn für die 
Ewigkeit geworden; denn er habe dabei jehr lebhaft das 
Bedürfniß gefühlt, ven rechten Nothhelfer zu fennen und 
zu haben. „Wir thaten zu einer Gemüthgerheiterung eine 
Reife zu einem erwedten Freunde, welche für meines 
lieben Mannes Herz nicht ohne Segen und die erfte 
Gelegenheit zu feiner Sinnesänderung war.” 

Als Goethe im November 1779 zu Lavater nach 
Züri fam, dürfte das tolle Treiben Kaufmann's, über 
den Lavater felbft damals wol ganz enttäufcht war, 
nicht unbeſprochen geblieben fein. Auf dem Rückweg 
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fam ber weimarer Dichter in Begleitung des Herzogs 
an dem Gut des gerade abweſenden Kaufmann vorbei, 
wo er denn in feiner übermüthigen Paune fich nicht ent- 
halten Fonnte, folgende Stadelverje an die Thüre zu 
fchreiben: | 

Ich hab’ als Gottesſpürhund frei 

Mein Schelmenleben ftets getrieben; 


Die Gottesjpur ift nun vorbei, 
Und nur der Hund ift übrig blieben. 77) 


Indeffen fand Kaufmann an dem um dieſe Zeit die 
Schweiz beſuchenden Haugwig, troß früherer Unannehm— 
lichkeiten, noch einen gläubigen Freund, auf ben er jet 
feine ganze Hoffnung zu gründen begann. Goethe, von 
Lavater davon benadrichtigt, erwiderte am 6. März 
1780: „Des armen fchlefifchen Schaf erbarme ſich Gott 
und des Lügenpropheten der Teufel!“ Dagegen war 
der bald darauf die Schweiz beſuchende Fürft von Deffau 
zu fehr von der Schurferei des Kraftapoftels durchdrungen, 
als daß Kaufmann auf ihn etwas vermodt hätte, doch 
dürfte es dieſem auch kaum eingefallen fein, dem groß: 
müthigen Schüter des Philanthropind zu nahen. „Der 
Fürft von Deſſau“, meldet Goethe am 5. Juni an 
Lavater, „ift auch einer von denen, die fid) jetzo ver- 
wundern, daß man ſich von dem falfchen Propheten die 
Eingemweide Fonnte bewegen laffen. Alle, auf die ber 
Kerl gewirkt hat, kommen mir vor wie vernünftige 
Menjhen, die ginmal des Nachts vom Alp bejchwert 
worden find, und bei Tage fih davon feine Rechenſchaft 
zu geben wiffen. Hüte Dih vor dem Lumpen, und 
wenn Du jemals Urſache haben follteft, ihn wieder auf- 
und anzunehmen, fo bedenk' unter anderm auch worher 
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dabei, daß ih von dem Augenblid an aufhören werbe, 
gegen Dich gauz frei und offen zu fein.” 

Unterbejjen war Kaufmann auch bereits in öffentlich 
erichienenen Schriften gebrandinarft worden. Schon bie 
angeführten „Breloden ans Allerlei der Groß- und 
Kleinmänner” (1778) hatten dieſen „Yobpofauner “ 
Lavater's als Lügner bezeichnet, und Lavater felbft bitter 
getadelt, der einen foldhen Mann zu dem innerjten Kreis 
feiner Freunde gezählt, ihm die reinfte, unbefangenfte 
Kindlichfeit des Gefühls und des Handelns zugefchrieben 
habe, Der Berjpottung des Gottesfpürhundes in Müller’8 
Drama ift bereit8 gedacht. Biel fhärfer drangen mit 
Nennung des Namens und den ftärkfjten Enthüllungen 
„Mochel's Urne‘ und „Mochel's Reliquien‘ (1780) auf 
Kaufmann's Leben ein und ftellten ihn an den Pranger, 
ohne daß dieſer gewagt hätte, fich zu veinigen; doch 
Simon und Schweighäufer billigten dieſe Enthüllungen 
nicht und ließen ſich zu einer beleivigenden Erklärung 
gegen den Herausgeber Schmohl hinreißen, der den 
Borwurf nicht auf fih figen lieg. 7%) Die von Model 
binterlaffene Schrift „ Einiger vom deſſauiſchen Philanthro- 
pin abgegangener Lehrer Gedanfen über die wichtigften 
Grundſätze der Erziehung und die darauf gegründete 
Einrihtung einer Erziehungsanftalt”, die 1779 von 
Simon, Schweighäuferr und Schmohl herausgegeben 
wurde, enthält nichts gegen Kaufmann. In der Wid— 
mung der Herausgeber au „felin heißt es: „Wir find 
den großen Berbindungen, die wir a uns genommen 
haben, treu verblieben, wie Du gehofft haft, wir zwei 
wenigſtens von den vieren, bie wir num in Verbindung 
nit zwei andern (o daß id den dritten mit meinem 
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Leben in diefe Zeit zurüdrufen könnte!) mit ung gleich 
gefinnten Freunden Dir diefe Schrift zueignen.“ Kaufmann 
jelbft fand am gerathenften zu jchweigen. 

Schon im Detober 1779 war Klinger, den Kauf: 
mann von Weimar verdrängt hatte, bei Scloffer in 
Emmendingen angelommen, da er nad) Beendigung des 
bairiſchen Erbfolgefriegs die öfterreichifchen Dienfte ver- 
laſſen hatte. Diejer, der, wie Goethe ſelbſt auf jeiner 
Durdreife im September, ihn über den Xügenpropheten 
aufgeflärt haben wird, lebte im folgenden Frühjahr 
einige Zeit in Sarafin’s Sommerwohnung zu Pratteln 
bei Bafel. 7?) Hier entftand der feltjame jatiriihe Roman 
„Plimplamplasfo, ver hohe Geift (heut! Genie). Eine 
Handſchrift aus den Zeiten Knipperdolling's und Doctor 
Martin Luthers. Zum Drud befördert von einem Di- 
lettanten der Wahrheit, und mit Kupfern geziert von 
einem Dilettanten der Kunſt“ (1780), an deſſen Abfaſſung 
fih bei einem gemeinfchaftlihen dortigen Aufenthalt 
Sarafin, Klinger, Pfeffel und Lavater betheiligten. Bei 
manchen Stellen diefer unfeinen Satire ſchwebt unfer 
Kaufmann vor. Seite 42 — 52 lefen wir: „Kund Plim- 
plamplasfo nit mehr fein unter ven Kein Leuten, ſundern 
thät ziehen auf die academiam, und that Vater und 
Mutter heulen, aber Plimplamplasfo doch nit, weil er 
hoher Geift was in allem. Da was Plimplamplasfo in 
feinem elemento, und als er hätt gefehen da die Leut, 
hielt er fie all für Elein Geifterlein, und ums ihnen recht 
zu zeigen, begonn er viel, und da mas nit grofjes was 
er nit beginnen wöllt, was nur etwas ungeheures, recht 
abentheuerliches was, was ihm gar willfommen. — rief 
oft giftig den Fürften, Königen an die Schädel und 
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Bärten — und da giengs recht drüber und drauf in der 
groſſen Herrn Herz und Bauch: dann ſo zog er als 
herum an ihren Höfen, was er aber weg und weit fort, 
lachten ſie ſein und machten alles noch wie vor, ſazten 
all Schädel und Bärt wieder recht, und lieſſen ſichs nit 
irren noch hindern. — Hätt er nun Wochen lang ge— 
ſtreift und Ungeheuer geſucht, und Hiſtorien gedichtet 
von ſeinen Siegen und Triumphen über die ſchwache 
Geiſter, warff er ſich hin auf die Erd und zappelt mit 
den Füſſen, und den Fäuſten, kunt ſich ſelber nit er— 
tragen in der engen Welt, noch Himmel noch Erde; das 
was nit dabei als weils andre nit ſo loben thäten wie 
er wöllt, und ſein Thaten nit prieſen. Dann er thäts 
auch, daß er allerlei ausſchwäzte; verbreitete und unter— 
einander hezte alle Leut, und fo macht er groß, was er 
begonn und nit begonn, fo thät nun fein groß Kraft 
und Wefen andern nit wohl. Oft ließ er große Wort 
fallen wie von ungefähr, und wollt doch dabei, man 
follt fie auffaffen und ihn anbethen für die Weisheit und 
Gnad des abgeworfenen Wort, Krafft und Sinnfprud. 
— Dft ritt er zu Pferd, einem weiffen Kößlein, und 
ſaß er nun droben, jo glaubt er ſelbſt, ev wäs num der 
Tod und Zerftöhrer felbft, oder Herr Chrift. — Er hat 
faft wenig Freund, dann er wöllt die Leut nit gehn 
laſſen auf ihrem gemein Weg, und fie gleich hoch fpannen, 
und was anders aus ihnen fneten, daß dann einigmal 
gar poßirlih Leut aus ihnen worden. Und wann er 
einen fah, der hätt was im Antliz, von dem er meint, 
er fünnt was aus ihm bafen, rennt er auf ihn zu und 
ihrie: Du! ich will Dich wohl nad anderm Mans machen! 
Einmal hätt er einen Freund gehabt, der in feinem 
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Sefiht las den Hoc Geift und die Gewalt feines We- 
ſens, und däucht der Freund ſich faft ſchwach gegen ihn, 
und wie eitel Nit, und was body ein ganzer Mann. 
Solches thät dann recht herzlich behagen dem Plimplam- 
plasfo. Und thät ihn der Freund hernach heifien etwas 
vorzunehmen ehrlih8 und bitters, fein Brod zu gewin— 
nen, und nicht fo zu verthun feines Vaters Schweiß, 
den er fchon bald ausgebrüft hätt, und foll ven walten 
laffen, der die Menſchen jo gemacht hätt, und follt 
er tragen in Geduld die ſchwache Menſchen, und nit alles 
ihelten und beeflen. — Alsbald ſchlug er and, wie ein 
bö8 Roß hinten und vornen, zermalmt den Freund mit 
Blik und Wort, und floh flugd von ihm, als wöll er 
ber Erd entfliehn. — Seine Trabanten tummelt er tüchtig 
h’rum, das waren fo Leut, wie Windhund, bie um ihn 
fprungen, um ein Bröflen vom hohen Geift feiner 
Weisheit zu haben, und da fchont er doch nit ihren 
Bukel und Schädel mit Stok und Peitſch, wie es ihm 
gut däuchte, und fordert doch unaufhörlih Sturm und 
Treiben und Anhängen, daß fie al ihm föllten an ber 
Ferſe Heben und vor Gottes Huld halten füllten, ihm 
den Staub von den Füßen zu leken. So königlichen 
Stern- und Sturmgeift hätt er, und kunt doch nit dann 
zertretten und zertrümmern mit feinem Wiz, Urtheil und 
Geſchwäz, was da was und ftand, als obs nit mehr 
jei; jo bald er gerebt und geurtheilt hätt, was alles noch 
völlig da wie vorher, er möcht gerebt haben over nit. 
Daher dann aud fam, daß er nit Ruh hätt an einem 
Drt, wies heiffe, zielt immer weiter, benft, er werd 
fhon zertrümmern, wenn er weg fei, und der Ort mit 
famt ven Menfchen werd zergehen, und die lieb Sonn den 
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Leuten ſchwarz ſein, was er fort. An ſein Vater und 
Mutter dacht er gar nit, als wenn er wollt Geld haben, 
da ſchrieb er ihnen dann; wie er mit Fürſten und hohen 
Geiſtern gut ſtünd, und bald mächtig werden würd, da 
föllten fie ihm num Gold ſchiken wegen des Aufwands, 
und verplimpampamte alles in hohem Geift, und thät 
die Leut weiß machen, er brauchs zum Beften der Men- 
fhen, und löge (sic) ganze Länder an voll Schulen 
und Hospitälern, und baue Erziehungshäufer, wo er wöll 
machen bie Leut zu dem, was er was. — Gein Ge— 
ſchreibs was aber auch unendlich, und fonnts fein Menfc nit 
Brauchen, dann e8 was fat zu groß, und was alles fo, als 
wöll er die armen Menfchen topt machen, und aus ihnen 
neue ziehen, wie er was. Das was mın, daß er jchrieb 
über die Erziehung, und da macht Gefez und Ordnung, 
daß die arme Werktagmwelt müßt zergehen, weil al vie 
Menjhen follten gar groß und weiß fein und gar zu 
hell, und was fein Philofopher ein langer Traum übers 
Verbeſſern; die Menſchen aber wölltens nit, das verdroß 
ihn faft.” Im diefer Schilderung dürfte Klinger’ Spott 
gegen den ihm verhaftten Yumpenpropheten nicht zu ver— 
fennen fein, vie felbft Lavater's Leichtgläubigfeit leiſe 
traf. Klinger berichtet im Jahr 1814, als er 1779 
in Zürich bei Lavater gewefen, habe dieſer ihm in feinem 
gewaltigen Grimm ſolche Schurfenftreihe und ſolche un- 
faubere Dinge von feinem ehemaligen Apoftel erzählt, 
daß man einen Profanen damit erfreuen fönnte. Aber 
Klinger dürfte Pavater nicht vor dem Frühjahr 1780 
gefehen haben, da er den Winter über bei Schlofier 
bfieb. 8°) 

Ueber Kaufmann's Belehrung berichtet uns feine 
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Gattin, nachdem fie der Geburt ihrer Tochter Maria 
(im Mat 1780) gedacht hat: „Der Selige lebte fehr 
im ftillen mit einigen Freunden, und fuchte je länger 
je eifriger Ruhe für feine äußerft befümmerte Seele. 
Bei dem Beſuche eines ihm nahe verbundenen Freundes, 
den er abends nad. Haufe begleitete, fühlte er fich erft 
fehr gedrückt und ſehnſuchtsvoll nad) höherm Licht, 
empfand aber auf einmal eine unbejhreiblihe Kraft von 
der Allgegenwart Gottes, ſodaß er ungewöhnlich heiter 
und froh und lichtvoll zurückkam. Jedoch gerieth er bald 
wieder in große Aengftlichfeit und eifriges Wirken. Der 
Heiland entvedte ihm bie Tiefen feines eigenen Herzens. 
Er verließ Clariſegg, an welches er fonft ſehr attachirt 
war, aus Treue gegen fein Gewifjen, weil er glaubte, 
Gott misfällig zu handeln, wenn er fi mit ſolchen 
trdifchen Dingen zu weit einlaffe. Wir hielten uns einige 
Zeit in Schaffhanfen auf, und machten die Befanntfchaft 
einer betagten gläubigen Witwe, bie mit der Brüber- 
gemeine in Berbindung ftand. Sie gab ji ungemein 
viel Mühe, ihn zur Lefung der Gemeinnachrichten zu 
bewegen; er war aber nicht dazu zu beftimmen, weil er 
nichts als die Bibel lefen wollte. Diefe gute Frau 
ihidte ihm aber doch einmal Nachrichten zu, welche er 
zu lefen anfing, und da das erfle, was er darauf fand, 
ein Bortrag von einem grönländifchen Helfer war, in 
welhem das Licht des Evangelii hell Teuchtete, jo machte 
ihm dies einen fo lebhaften Eindrud von der Sünder— 
liebe Jeſu, die fih an einem Grönländer, und alfo 
bob auch an ihm, fo herrlich offenbaren könne, daß er 
von der Zeit an Bekanntſchaft mit den Brüdern fuchte, 
fi zu ihnen und ihren Berfammlungen bielt, in mehrere 
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evangelifche Klarheit fam, und dadurch auch mich in dieſe 
nähere Verbindung brachte.“ 

Scheiden wir hier die Dichtung, deren fid) Kaufmann 
felbft feiner Gattin gegenüber nicht enthalten Konnte, von 
der Wahrheit. Kaufmann, der fein ganzes Bertrauen 
jett auf Haugwitz gefett hatte, von dem er nach Schlefien 
berufen und verjorgt zu werden gedachte, veräußerte jein 
Gut, das ſich nicht im beiten Zuftande befunden haben 
bürfte, und zog zunädft nad) Schaffhaufen. Aber ver 
Ruf von Haugwig verzögerte fi), da dieſer ſich bereits 
im Auguft 1780 nah Schleswig zum Landgrafen Karl 
begab und ven folgenden Winter beim Grafen Chriftian 
von Stolberg zubradhte, der ſchon mehrere Jahre als 
Amtmann zu Tremsbüttel in Holftein lebte. Daß Kauf: 
mann einen folhen Ruf erwartete und zuverfichtlich 
davon redete, können wir aus der Yeuferung Hamann's 
Ichließen in einem Briefe an Herder vom 18. Dec. 1780: 
„Pfenninger hat mir vorigen Sonntag (den 10.) ge- 
meldet, daß K. (Kaufmann) auf ein Gut des von 9. 
(Haugwig) gezogen iſt. Wiffen Sie etwas von dem 
Zufammenhang diefer Kreuz- und Winfelzüge? Geht es 
nicht mit der Freundſchaft wie mit ber Xiebe?” 81) Daß 
er fi die Zeit über immermehr zu den Frommen hielt 
und fi von der Sünderliebe Jeſu durchdrungen zeigte, 
war ſehr natürlich, doch hielt es ihm ſchwer, fich der 
weltlichen Gedanken zu entfchlagen, und den Sprung zu 
wagen, bei dem ex ſich wenigftens als genialen Sünder, 
ald einen großen Saulus, der ein größerer Paulus 
werde, zeigen mußte. Erhalten find ung zwei ungebrudte 
Briefe Kaufmann's an Sarafin, der wol in der Schweiz 
noch fein einziger Freund geblieben war, oder wenigftens 
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von ihm als folder beanjprudht wurde; beide find aus 
Schaffhaufen, vom 15. und 26. Mai 1781. In dem 
erftern fommt Kaufmann nah längern Umfchweifen in 
frommen Redensarten endlicd „zur Sache“. Hier heißt 
es denn: „Mir ift all mein ewiges eitles Dichten und 
Handeln zum Ekel worden: durch vieles Kämpfen 
fomme ich zu der Einfalt, in ver ich mich fo felig finde.“ 
Und doch verräth er unmittelbar darauf, wie wenig er 
vom Weltlihen ablaſſen kann. Sarafin ſoll ihm zu 
einer Lotterie verhelfen und die Billets in der Schweiz 
vertheilen. Er meldet dann, daß er nah Schlefien wolle, 
nur noch auf Briefe von Haugwig warte. Da Sarafin 
feine Berwunderung über den frömmelnden Ton Kauf: 
mann's ſcharf ausſprach, jo erwiderte diefer: „Lieber 
Sarafin, mic hat's wirklich gefreut, daß Sie jo reden, 
wie Sie denken; weiß man denn doch aud, wie man 
einander zu nehmen hat, und ift in Zukunft nicht mehr 
befhwerlih. Das glaube ih Ihnen gern, daß Ihnen 
mein Stil Täftig und ungenießbar war; es ging mir 
ehedeſſen auch jo, und ich ahndete dann die Sache nicht 
jo gelinde. Nun da ih die Sache kenne und genieße, 
möcht’ ich's doch ohne Urſache aud) nicht verbergen, und 
mir thät’8 wehe, wenn ich, durch Schonung meiner, der 
Wahrheit, die ich im Herzen legitimirt fühle, gejchabet 
hätte. Alſo wollte ich doch lieber bei Ihnen das nicht 
verhehlen, was mir Wahrheit ift und wobei mir jo wohl 
ift.” Sarafin aber fcheint jeine Heuchelei klar durch— 
Ihaut zu haben. 

So fteuerte denn Kaufmann, als Lumpen- und Lügen: 
prophet allgemein veradhtet, dem herrnhutiſchen Hafen 
zu, da auch die auf Haugwitz gefegten Erwartungen fich 
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nicht verwirklichten, den man noch zeitig genug vor ihm 
gewarnt haben dürfte. Wir ſind hier ganz auf den 
Bericht von Kaufmann's Gattin angewieſen. „Wir 
reiſten nach Oberſchleſien“, ſchreibt dieſe, „und weil 
meine Entbindung mit unſerm zweiten Sohne nahe war, 
eilten wir nach Gnadenfrei, wo wir 1781 den 9. Aug. 
ankamen. Der ſelige Bruder Layritz redete meinen Mann 
ungefähr ſo an: «Sie, mein lieber Doctor, als ein ſo 
großer Geiſt, der mit den berühmteſten und gelehrteſten 
Männern in Verbindung war, was wollen Sie bei einen 
jo geringen und veradhteten Häuflein?» Seine Antwort 
war, die Eitelkeit der Welt habe er genugſam erfaunt, 
er, als ein Armer und Elender, wünſche nichts jo jehr, 
als zu diefer Gemeine zu gehören, und daß vorerft jeine 
Frau in diefem Gememort ihre Niederfunft abwarten 
dürfte. Lebtere8 wurde uns zu unferer großen Freude 
gewährt. Seine Belanntihaft mit der Brüdergemeine 
entzog ihm zwar gleich gewifje, bisher genofjene beträcht- 
liche Unterftügungen im äußern; dennody war fein Ver— 
langen, verjelben einverleibt zu werden, jo groß, daß 
er ſich gern entſchloß, vorerft eine Zeit lang in Breslau 
ſich aufzuhalten, um ſich dafelbft zu ungehinderter Aus- 
übung der Arzneikunde die erforderliche Legitimation zu 
verfhaffen. Während dieſer fünf Monate that er alle 
Wochen, felbft im Winter, zu Fuß die Keife von acht 
Meilen nad) Önadenfrei, um den Sonntagsverjamm- 
lungen dafelbft beizuwohnen. Vom Mai bis in den Juni 
1782 blieben wir wieder in Onadenfrei, und zogen als- 
dann nach Neufalz, wo er viele und glüdliche Euren in 
der ganzen Gegend verriditetee Im Jahr 1784 den 
8. Tebr. wurde uns unfer jehnliher Wunfh und an- 
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haltendes Bitten durch die feierliche Aufnahme in die 
Brüderunität gewährt und den 13. Aug. wurden wir 
ihre Mitgenofjen des heiligen Abendmahls. — 1785 
wurde er ald Arzt in die Gemeine zu Gnadenfeld be- 
rufen, und als er bereits feine Sachen theils ſchon hin- 
geſchickt theils dazu eingepadt und alles Nöthige zubereitet 
hatte, veranlaßten dringende Umjtäude, daß er ſich be- 
wegen ließ, feine Dienfte fowol der Xelteftenconferenz 
der Unität als aud) der biefigen Gemeine (in Herrnhut) 
zu widmen, ” 

So hatte Kaufmann ſich endlid aus dem Sünder— 
leben gerettet, aber er hatte es zugleich verjtanden, fich 
nad geſchickt überftandener Staatsprüfung eine behagliche 
Stellung zu verſchaffen und fih in Herrnhut ſelbſt feft- 
zujegen; feine Schlauheit hatte ihn auch bier nicht ver- 
laſſen, überall hatte er die Verhältniffe zu feinem Vor— 
theil auf das befte benugt. Viel jhlimmer erging es 
dem armen Ehrmann, ver felbit von den Herrnhutern 
zurüdgewiejen wurde, wie wir aus einem Briefe Campe's 
an Lavater vom 15. Det. 1785 erjehen, worin diefer 
bem züricher Propheten gerade Kaufmann und Ehrmann 
zum Beweife anführt, daß fein Syſtem für die gewöhn— 
lichen Menſchen nicht tauge und viele auf die gefährlichiten 
Abwege leiten könne, „Wer lebte und webte mehr in 
Ihrem Syſtem als — Kaufmann, und durch ihn in 
Ihnen als der gute, treufinnige, nad chriſtlicher Voll— 
fommenheit von ganzer Seele hinftrebende und hinneigende 
Ehrmann? Auf wen feste Lavater, der Phyfiognom, 
ein unbegrenzteres Bertrauen, und wen hielt er mehr für 
ein von Gott unmittelbar ausgerüftetes Werkzeug zur 
Berbreitung der Lavater’ichen Lehre als jenen, von welchem 
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er zu fchreiben wagte: Man kann, mas man will, und 
will, was man fann? Wer war enblid ein treuerer, 
fi) mit Leib und Seele ganz hingebender Schüler dieſes 
Ihres Schülers als Ehrmann? Und nun — was warb 
aus beiden? Was warb aus ihnen auf dem Wege, _ 
auf welchem Ihre eigene Hand fie geleitet hatte? Ihre 
ältern Freunde haben mir gejagt, mit welchem Abfcheu 
fie jeßt den erften von beiden nennen hören, und ihn 
fernerhin in ihrer Gegenwart zu nennen verbieten. Der 
legtere aber hat mir neulich felbft erzählt, daß er durch 
fein eifriges und redliches Beſtreben, fein Heil auf dem 
von Ihnen und Kaufmann ihm vwourgezeichneten Wege zu 
ſuchen, jo ganz blödfinnig ward, daß fogar die Herrn- 
huter ihm die Aufnahme in ihre Gejellihaft verfagten, 
weil fie ihn jelbft für dieſe zu ſchwachköpfig hielten.“ 
So mar denn Mochel's Weiffagung an Ehrmann in 
fhredlihe Erfüllung gegangen. ®*) 

Mit allen frühern Bekannten von Bedeutung hatten 
jih Kaufmanns Berhältniffe gelöft; nur mit Hamann 
ftand er noch in Verbindung. Diefer jchreibt am 1. Febr. 
1783 an Herder: „Am zweiten Sonntag nad) Epiphanias 
erhielt ich ein dides Pad mit Spangenberg’8 Idea fidei 
fratrum, mir von Kaufmann bedicirt, mit einem Briefe 
des jungen Grafen Kayſerlingk, den Kraus hier geführt.” 
In einem Brief an Reinhardt vom 24. April wünſcht 
Hamann, Schmohl möge ebenfo gut unter den Antipoden 
und Quäfern feine Befriedigung finden, wie fein Gevatter 
Kaufmann unter den Mährifchen Brüdern. Schmohl 
ſchiffte fih nämlih in diefem Jahr nad Amerika ein, 
er hatte aber das Unglüd, auf der Reiſe zu ertrinfen. 
Slüdliher waren Simon und Schweighäufer, die beide, 
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der erftere zu Neuwied, der andere am landgräflich heſſen— 
barmftädtiihen Gymnaſium zu Buchsweiler, eine ent- 
ſprechende Wirkſamkeit fanden. 8?) Hamann erhielt noch 
1784 durch einen Freund fehr günftige Nachrichten über 
Kaufmann's Lage. 

Kaufmann's ärztliches und fonftiges Wirken wird von 
feiner Gattin und den Brüdern in ehren- und liebevolifter 
Weiſe anerfannt. Erftere berichtet: „Mit welher Treue 
und Angelegenheit er hier allen und jeden, ohne Unter- 
Ihied, die feinen Kath und Hülfe begehrten, bei Tag 
und Nacht, mit Aufopferung feiner eigenen Geſundheit, 
fih annahm, davon find Beweife zu viele, als daß ich 
mehr davon zu jagen nöthig hätte. Außerdem befchäf- 
tigte ihn ein weit ausgebreiteter Briefmechjel mit Perſonen 
in vielen Ländern und von verſchiedenem Rang und 
Stand. Auch hierbei war fein Beftreben hauptſächlich 
auf die Verbreitung der wahren felig machenden Erfennt- 
niß Jeſu Chrifti und feines Evangelit gerichtet.” Die 
Brüder betätigen dies vollfommen, indem fie bemerfen: 
„Ale, die den jelig VBollendeten näher fannten, ertheilen 
ihm das einftimmige Zeugniß, daß ein ungemein thätiger 
Eifer, feinen Nächften zu dienen und das Wohl der 
Menſchen nit nur in Anfehung ihrer Gefunbheit, fon» 
dern auch hauptſächlich in Abfiht auf ihr ewiges Heil 
auf alle Weife zu fördern, ihn unabläffig und fo ftark 
befeelte, daß er darüber oft feiner eigenen Bebürfniffe 
vergaß, und die ihm von feinem Schöpfer fo reichlich 
verliehenen Geiftes- und Leibesfräfte dieſem edeln Zwed 
aufopferte.e Wo er mittelbar oder unmittelbar etwas 
Gutes und Heilfames bewirken zu können glaubte, war- 
er ganz Thätigfeit und Eifer, und ließ ſich nn Schwie- 
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rigfeiten und Hinderniſſe nicht Leicht abjchreden, fondern 
fuchte diefelben durch alle Mittel, die ihm fein ſchneller 
und vielumfaffender Blid zeigte, zu überwinden. Sowie 
num hierbei fein Natureifer ihn bisweilen zu Uebereilungen 
verleitete, welche ihn jelber am meiften jchmerzten und 
demüthigten, jo wird nichtsbeftoweniger die Güte Gottes 
von vielen mit innigfter Dankbarkeit gepriefen, welche 
jeine treuen Bemühungen und raftlofe Arbeit für das 
Beite der Menfchen mit jo vielfadhen Segen gefrönt 
hat. Inſonderheit lag ihm das Wohl der Brüderunität 
vorzüglid; am Herzen, und baffelbe, fowiel an ihm lag, 
zu fördern, war fein anhaltendes und eifriges Beftreben. 
Er ſchätzte die Gnade, ein Mitglied verfelben zu fein 
und ihr zu dienen, jo hoch, daß er verſchiedene, aud) in 
der letzten Zeit an ihn ergangene Einladungen und damit 
verbundene fehr vühmliche und vortheilhafte Anerbietungen 
ftanphaft ablehnte. Aus eigener Erfahrung überzeugt, 
daß irdiſcher Ruhm, Reichthum und Ehre dem menſch— 
lihen Herzen feine Beruhigung und Sättigung gewähren 
kann, juchte und fand er dieſe nur in der erbarınenden 
Liebe und freien Gnade Gottes, unfers Heilandes, dem 
er auch allein jeven glücklichen Erfolg feiner Unterneh- 
mungen verdankte.“ 

Das Gefühl der Sündhaftigkeit und Schwäche bes 
Menſchen und die frohe Meberzeugung, daß Gott fid) 
der Sünder annehme und fie zu höchſter Liebesjeligkeit 
erhebe, war der Anfer, an weldem ber geftrandete 
Dranger und Stürmer fein ſchwankendes Lebensſchiff 
fefthielt. An einen ver von ihm zum Glauben Befehrten 
fhrieb er an feinem Geburtstag: „Wohl, ewig wohl 
Ihnen, herzenslieber Freund, daß Sie nun Jeſum Chriftum 
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erfennen, ihn Ihren Herru und Gott nennen fünnen, und 
nun göttlich gewiß werden, daß Sie ſich mit allen Ihren 
Anliegen, in allen Umftänden, ja mit aller Noth zu ihm 
wenden und von ihm gefroft und zuverfichtlihh Hülfe 
begehren und erwarten dürfen. Wie vielen Antheil ich 
an dieſer Ihrer glüdlichen Lage, die mehr werth ift als 
alle Königreihe auf Erden, nehme, wird Ihnen Ihr 
eigen Herz fagen, da Sie wiffen, wie Jeſus Chriftus 
felbft, der Regierer und Erhalter aller Dinge, Mittel 
und Wege fand, und Bahı machte, daß er Sie zu mir 
führte und uns in ihm befannt machte. Es ift Ihnen 
aus Erfahrung bewußt, daß ich bei Ihnen feinen Ruhm, 
feine Ehre juchte, als Jeſum den Gefreuzigten in feiner 
Sünderliebe anzupreifen. Es muß and Ihnen Wahrheit 
in mir fein, daß ih nur nach dem fradıte und ftrebe, 
"was broben ift, nicht nad dem, was auf Erben: ift. 
Was in mir göttlich wahr ift, ift die einige Sehnfudt 
nad) dem himmlischen Vaterland, wo ich auch Sie mit 
Ihrer treuen Gehülfin vor Gottes Thron, beſprengt mit 
dem Blute der Verſöhnung, gewiß zu finden hoffe.“ 

Inwiefern diefer Glaube wirklich in ihm feft geftan- 
den oder eine bloße Maske gewejen, hinter welcher cr 
ſich verftedte, wollen wir nicht zu entjcheiden wagen. 
Daß aber ver Glaube und die Liebe des Heilandes nicht 
alle Schladen feiner Einbildung und falfhen Ruhmſucht 
weggebrannt, das dürfte zunächft aus den falfchen, ruhm— 
redigen Angaben zu jchliegen fein, welche man in feinen 
Papieren fand, und die er nur abſichtlich Hinterlajfen 
haben kann. Auch was von den vielfachen Berufungen 
nach außen von ben Brüdern berichtet wird, dürfte fich 
nur auf Kaufmann's eigenes Vorgeben gründen. Wie 
10 * 
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hätte fein Ruf als Arzt nad außen dringen und ihm 
folhe ehrenvolle Anerfennungen erringen können, befon- 
ders da er feine gründlichen ärztlichen Studien gemacht! 
Der oben bereit8 genannte Dr. Knebel berichtet nad 
perfönlicher Kenntnig, Kaufmann ſei ein ziemlich unruhiger 
Kopf gewefen, lebhaft und von großer Geiftesgegenwart, 
einjeitig in feinen ärztlichen Kenntniffen, mitunter parabor 
und wol ganz originell, berühmt als praftiicher Arzt und 
beliebt, doc befonders nur bei den Mitgliedern und 
fonftigen Anhängern der Brüdergemeine, glücklich in feinen 
Euren, weil ihm fein ungemein befchränfter Wirfungsfreis 
niht jo gar viel Bebeutendes zu thun gegeben. In 
feinem Nachlaß haben fid) Auszüge aus den Schriften 
der berühmteften Aerzte über alle Krankheiten gefunden, 
die aber wol ohne allen wiljenihaftlihen Werth waren, 
vielleicht größtentheils nur zu feiner Vorbereitung für 
die Staatsprüfung angefertigt. Daß er den Titel eines 
Doctors widerrechtlich führte, und der fromme Herrnhuter 
biefen Betrug fefthielt, ward ſchon erwähnt. Sehr 
möglih ift es, daß die von feiner Gattin in feinem 
Nachlaß gefundenen Briefe an fromme Seelen von ihm 
abfichtlic, erdichtet waren; was hätte ihn auch beftimmen 
fönnen, eine Abjchrift folder die tiefften Geheimniffe der 
Seele enthüllenden Briefe zurücdzubehalten? Daß er mit 
»erühmten Aerzten einen Briefwechſel anzufnüpfen gejucht, 
mag man immer glauben, aber daß dieſer und überhaupt 
feine briefliche Verbindung nad außen eine große Aus- 
dehnung gewonnen, möchten wir höchlich bezweifeln; im 
Schreiben hat überhaupt Kaufmann’s Stärfe nie beftanden, 
dazu fehlte e8 ihm zu fehr an Ideenreichthum, lebendiger Era 
faffung, folgerichtigem Denken und geiftiger Durchbildung. 
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Sein Tod, der den fo kräftigen, vielleicht innerlich 
gebrodhenen Dann unerwartet früh wegraffen follte, war 
nach dem Bericht feiner Gattin die Folge einer galligen 
Bruftentzündung, die ihn am 12. März 1795 auf das 
Krankenbett warf. Bier Tage vorher hatte er auf einem 
Spaziergang nach Berthelsporf, wo ihm das Athmen 
beſchwerlich fiel, gegen einen darüber befümmerten Freund 
geäußert: „Eine Urfadhe zum Tode muß im Körper 
fein.” Und als fie des Hutbergs anfichtig wurden, fuhr 
er fort: „Da wird es fich fanft ruhen laffen, nad) einer 
fauern Berufsarbeit. Bon des Menjhen Sohn fann 
uns nichts als Liebes und Gutes gefhehen; er ift treu.“ 
Und als fie in Herrnhut ankamen, verficherte er: „So 
elend, arm und bloß ich mic, fühle, durch göttliche Gnade, 
fo genieße ich doch foldy ein Glück, daß ich mit feinem 
König taufhen mag. AS ich zuerft in die Schule des 
heiligen Geiftes Fam, ging es bei mir fo tief, daß ich 
mit David fagen konnte, ich ſchwemmte mein Bett bie 
ganze Nacht mit Thränen, weil ich allenthalben ge- 
ängftigt war. Aber es hält freilich am fchwerften, von 
aller eigenen Öerechtigfeit ausgezogen zu werden; denn 
dann halten wir am fefteften. Jedoch feine Gnade ift 
groß auch dem armen fündigen Wurm Kaufmann ge- 
wejen, und hat mir die Ueberzeugung geſchenkt, daß auch 
mir Barmherzigkeit widerfahren iſt.“ Vortrefflich Hatte 
er fih, wie man fieht, in den frömmelnden Ton binein- 
gefunden. „Auf dem Kranfenbett verordnete er ſich felber 
die nöthigen Arzneimittel”, jo erzählt feine Gattin, „be= 
diente fi) dabei aucd des Raths einiger verftändiger 
Brüder, verbat fi aber ausprüdlich alle weitere Hülfe 
von auswärtigen Aerzten, weil er überzeugt fei, daß in 
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diefer Krankheit er derſelben nicht bebürfe, und nichts 
verfäumt werde, was zu feiner Genefung dienen könne. 
Er ruhte, wie er felber dieſes an einen auswärtigen 
Freund dictirte, in der gemiffen Empfindung, daß bie 
Krankheit nicht zum Tode, fondern zur Berherrlichung 
Gottes ihren Ausgang nehmen wiirde. Doch war er 
auch hierin ganz willenlo8 und jeinem Seren ergeben. 
Den Tag vor feinem Berfcheiden rufte er einigen ihn 
befuchenden Freunden entgegen: «Ich wünfche aufgelöft 
zu fein!» und bei einigen wehnräthigen Erinnerungen 
derſelben verfegte er: «Das kann man mir doc nicht 
verbenfen; das tft der Zweck des Lebens.» in ander 
mal äußerte er, jo vergnügt, jo ruhig und zufrieden fei 
er in feinem Leben nicht geweſen als jest auf dieſem 
Lager, aus lauter unverbienter Gnade; Fein Sturmwind, 
nur Sanfte Püftchen, ber Friede Jeſu Chrifti erfülle 
feine Seele. In diefem Frieden, der höher als alle 
Vernunft, verfchied er fanft und felig, uns allen früh, 
unvermuthet früh in der dritten Stunde am 21. März. ®*) 

Welch ein Gegenſatz diefes gottfeligen lammgleichen 
Gläubigen gegen den frühern naturwüchfigen Ddreiften 
Gefühlsftürmer und Thatmanı, der wie ein fcharfer 
Wind einherfuhr, überall feine Fußtapfen ver Welt ein- 
prüden, auf den Schultern anderer, durch feine eigene 
Tüchtigfeit getragen, emporfteigen, durch fein fladerndeg 
Feuer veinften Sonnenglanz erlügen wollte! Diefer 
leere, von rafender Eitelkeit getriebene Menſch follte 
endlich alles für nichtig erflären und in den Wunden 
Chrifti die Seligfeit finden, welche er fich einft in de— 
müthiger Verehrung und blinden Anftaunen aller Welt 
erträumt hatte. Sein unglüdliher Erfolg hatte ihn be- 
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fehrt, aber diefe äußerlich aufgebrungene Belehrung, 
wenn fie anders eine foldhe war, hatte nicht fein Herz 
ergriffen, er machte ſich felbjt nur glauben, er fei nun 
am Ziel feiner irdiſchen Wünfche, er habe die Welt 
wahrhaft überwunden, das gewonnen, was nicht von ihm 
genommen werben könne. „Ich hoffe’, jchrieb er an 
einen Freund, „gegründet auf Gnade, zu beharren bis 
ans Ende, und durchgebracht zu werben in vem Glauben, 
dag du Gotteslamm unfere Sünde auf dich nimmt, 
Ah, daß mein Leben und meine Eriftenz; nur in ber 
Schächersgnade ruhte!“ Grenzenloje Eitelfeit hatte 
Lenz, den glühenvden, geiftfprudelnden Empfindler, in 
ven Wahnfinn getrieben: unfern Kaufmann, den drang: 
vollen Weltbeglüder, den Kraft- und Thatapoftel ohne 
Gehalt und fchaffende Wirkfamfeit, Tieß fie verfladern, 
um in empfindelnder Frömmigkeit und Beichaulichkeit zu 
zerfließen, in verehrendem Preife von Chrifti unendlichen 
Liebeserbarmen ſich einzufargen. Lavater hatte ihn ala 
den Geweihten Gottes und als den Lebendigften Beweis 
feiner phyfiognomifhen Kunft der Welt vorgeftelt — 
ein ſolches Gefiht Fünnte unmöglid einem gemeinen 
Menſchen angehören, fonft müßte die Phyfiognomie trü- 
gen —; aber auch nad) feiner Enttäufhung riß ihn fein 
MWunderglaube noch immer bin, wie er denn bald darauf 
an Caglioſtro's Wunderthaten unerfchütterlih glaubte, 
und ſelbſt nach der Entlarvung des Betrügers nicht zu— 
geben wollte, das fei der echte Caglioſtro. Mit Recht 
durfte ihm daher Campe feine übereilte Anhänglichkeit 
an folhe Wundermänner vorwerfen, die noch immer als 
Betrüger und Schurken entlarvt worden feien. Neben 
Caglioftro verdient unfer Lügenprophet Kaufmann, der 
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Kraftapoftel der Geniezeit, eine ber hervorragendſten 
Stellen; der Sturm und Drang — den Namen hatte 
er felbft erfunden — warb in diefem Charakter auf das 
feibhaftefte verkörpert, und zwar im gröbften, wiber- 
wärtigften Sinne, weil die größte Leere des Geiftes und 
die gewiffenlofefte Gemeinheit der Seele die Grunppfeiler 
waren, auf welcher ber wildeſte Ehrgeiz, die ärgfte Ver— 
ftellung und Ränfefucht einer glühend aufwallenden, nad 
Thaten hafchenden, aber jeder evelfräftigen Ausdauer und 
eigenthümlichen Begabung ermangelnden Natur rubten. 


Anmerfungen. 


1) Beſonders find wir den Herren Brofeffor Böttger in Defs 
fau, Dr. Edardt in Bern, Dr. Gildemeifter in Bremen, Profeflor 
Hagenbah in Bafel, Ardivar Dr. Schneegans in Strasburg und 
Rector Troll in Winterthur zu Dank verpflidtet. Den glei zu 
erwähnenden handſchriftlichen Auffas verdanken wir der gefälligen 
Mittheilung der Familie. Wir haben daraus alles treulidh be: 
nut, mußten aber der Wahrheit die Ehre geben. 

2) Einzelne derfelben dürfte er erft fpäter in der Schweiz 
fennen gelernt haben, wie z. B. Spallanzani 1779 die Schweiz 
beſuchte. 

3) Mochel's Reliquien, S. 185. 

4) Ueber dieſes Buch vgl. Goethe's Urtheil in dem Brief an 
Lavater vom 3. Juli 1780. „Kaufmann hätte man noch weit 
treffender ſchildern können“, äußert Goethe, „und was von Dir 
und feinen übrigen Freunden gejagt iſt, läßt ſich noch ſehr halten, 
Sch wollte allenfalld den Spargel tiefer aus der Erde hervorgeho— 
ben haben: diefer Ehrenmann ift billig genug, ihn nur, fo weit 
er grün ift und hervorguckt, abzuſchneiden.“ 

5) Hagenbach, Sarafin und feine Freunde, ©. 71. 

6) Bon ähnlier Art war der von Knigge zu Hanau geftif- 
tete „Drden für vollfommene Freunde”, zu welchem aud Her: 
der, Klinger und die Gräfin Luife von Stolberg gehörten. Aud 
der Arzt Chriſtian Ehrmann aus Strasburg, der wegen eines 
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unglüdlihen Zweikampfs feine Vaterſtadt verlaffen und fi nah 
Frankfurt begeben hatte, gehörte ihm an. 

7) In einem ungedrudten Brief an Hamann vom Juni 1779 
fhreibt Ehrmann: „Mein bisjesiges Schidfal war erftlih Kauf: 
mannſchaft und Krämerei bei meinem Water, der mid von große 
günftiger Prätenfion für meine feientififhen Anlagen und Kennt— 
niffe vollgepfropften, von aller Anleitung zu ficherm Gang- auf 
dem Weg des menfhlihen Lebens fo in= als auswendig entblöß: 
ten Jungen vom funfzehnten bis ins vierundzwanzigite Jahr zum 
vermeintlien dereinftigen Wohl feiner feb3 jüngern Kinder mit 
dringendem Zureden in feinem Kattun- und Bäurinnenfleidung- 
‚ zeug Ausichnitthbandel wider meine Inclination, als welde immer 
aufs Leſen und Schreiben und Rechnen (noch allenfalls) ging, 
feſthielt. Es that in die Länge je länger je minder gut, und id 
machte mit einigen mir ähnlich welt= und felbftfenntnißlofen Jun— 
gen philanthropiniſche Projecte.“ Chrmann war am 8. Mai 
1751, Schweighäufer am 16. Juli 1753 zu Strasburg geboren. 
Letzterer war der jüngfte Sohn eines achtbaren Kaufmanns. 

8) Model’: Urne, ©. 118. 

9) Mochel's Reliquien, S. 138 fe. 

10) Model’ Urne, ©. 138. 

11) Models Reliquien, S. 251. 

12) Mochel's Urne, &. 137. 

13) Models Reliquien, S. 175 fo. 

14) Stöber, Der Xctuar Salzmann, S. 22 fe. 

15) Model’5 Reliquien, &. 142. 

16) Ebend., S. 148 fo. 

17) Ebend., S. 143 fe. 

18) Ebend., &. 142 fo. 

19) Ebend., S. 171 fe. 

20) Ebend., S. 174. 

21) An Iſelin und Schloſſer ſchrieb er (S. 172), die Haupt 
frage fei, ob nicht das „öde, lichtloſe und Licht nicht unfähige” 
MWintertbur den erften Anfpruh auf Kaufmann babe. 

22) Models Reliquien, S. 173 fe. 

23) Bal. deffen Brief in Mochel's Reliquien, S. 150 fo. 
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24) Böttiger, Literarifhe Zuftände und Zeitgenoffen, 1, 54. 

25) Models Reliquien, S. 158 fe. 

26) Der oben angeführte Brief an Ifelin über das Philans 
tbropin ift gemeint. 

27) Kaufmann ließ dies von Zavater durch feine Namens: 
unterſchrift betätigen. 

28) Er gab dieſe jpäter auf; die wirklich erichienene Webers 
fegung der Phnfiognomifchen Fragmente ift von ganz anderer Hand. 

29) Model’ Reliquien, ©. 159 fa. 

30) Es ift dies blos auf das Lefen der Schriften Goethe’s, 
nicht auf ein perfönlihes Zuſammenleben zu beziehen. 

31) Models Reliquien, ©. 169 fg. 

32) Mochel's Urne, S. 141. 

33) Ifelin, Epbhemeriden der Menſchheit (1776), IN, 31 fg. 

34) Im Abdruck bei Iſelin ift der Name durch A** ber 
zeichnet. 

35) Als Fünfter Lehrer trat Ipäter der Magifter Mangeld» 
dorf ein, nad dem zweiten Stüd des Ardiv, S. XXX. 

36) Breloden and Allerlei der Groß = und Kleinmänner, S. 171. 

37) Böttigerz Neil, Leopold Friedrih Zranz, S. 685 Bof, 
Beftätigung der Stolbergiihen Umtriebe, &. 24. 

38) Models Urne, 8. 141. 

39) Breloden. 

40) Model’ Urne, ©. 145. 

41) Wir wiffen nit, wer bier gemeint ift. Lavater kam im 
Jahr 1776 nit nad Karlörube, wohl aber einer feiner Zreunde, 
wenn diefer Zug nit etwa rein erdiätet ift. 

42) Geßner, Leben Lavater’s, II, 1925 Grgänzungsblätter 
zur Allgemeinen Literaturzeitung (1795—1800), IV, 85. Meus 
fel hat feine frühere Angabe, daß Häfeli der Berfaffer fei, im 
zweiten Nachtrag widerrufen. 

43) Lavater, Vermiſchte Schriften (1778), II, 248 fo. 

44) Aus Herder’d5 Nadlaf, I, 220, 240; I, 364. 

45) Der Brief findet fih in den Verhandlungen der Philos 
logenverfammlung zu Darmftadt abgebrudt; fpäter hat ihn auch 
das Frankfurter Mufeum als ungedrudt gebracht. 
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46) Bon dem Klingerihen Stück bat man diefe Bezeichnung 
befanntlib auf die ganze Richtung der wilden Genies über 
tragen. 

AT) Wagner zu den Briefen an und von Merd, S. 277, 
bemerkt, Goethe fei Falt gegen Klinger geworden, weil er den 
Klatihereien Kaufmann’ Glauben gefchenft. 

48) Models Urne, ©. 172 fg. 

49) Ebent., ©. 250. 

50) In dem oben angeführten Brief Ehrmann’: an Hamann 
ſchreibt er, er ſuche allerlei uncdhtes in ftrasburger, lothringer und 
fähfifher Luft eingehaudtes Zeug auszufhwigen, wonach er fid 
einige Zeit in Lothringen aufgehalten haben muß, von wo Kauf: 
mann ibn nah Deffau gerufen haben wird. 

51) Riemer, Mittheilungen über Goethe, II, 37. 

52) Favater deutet bier auf die oben mitgetheilte Aeußerung 
Mieland’s gegen ihn deutlih genug hin. 

53) So ift ftatt „Lyndern“ zu leſen. Lyncker beſaß ein Gut 
zu Tennſtädt. 

54) Kaufmann’s Gattin jehreibt ſpäter an Hamann, fie babe 
ihn ſchon in feinem Porträt geliebt und geehrt, che Kaufmann 
ihn perſönlich Fennen gelernt. 

55) Kant Schreibt 1798 mit Bezug auf Kaufmann in feiner 
Anthropologie: „Was ift von dem ruhmredigen Ausiprud der 
Kraftmänner, der nit auf bloßes Temperament gerichtet ift, 
zu halten: Was der Menſch will, das Fann er? Gr ift 
nichts weiter als eine hochtönende Tautologie: was er nämlich 
auf das Geheiß feiner moralifh gebietenden Bernunft 
will, das ſoll er, folglih Fann er es aud thun; denn das Un— 
möglihe wird ihm die Vernunft nicht gebieten. Es gab aber vor 
einigen Jahren ſolche Geden, die das auch im phyſiſchen Sinn 
von fi priefen, und fi als Weltbeftürmer anfündigten, deren 
Raſſe aber vorlängft ausgegangen ift. 

56) Später hält er die fo contemtible und infamous ges 
Ihriebene, von andern Goethe beigelegte Erzählung von Stilling’s 
Sugend Kaufmann ganz ähnlih, und diefen, wie es f&heint, für 
den Berfaffer wegen der „heiligen Einfalt”, die daraus athme. 
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57) Boigt, Das Leben des Profeſſors Chriftian Jakob Kraus, 
S. 65 fa. 

58) Der Graf zu Anhalt war damals Generalmajor und Chef 
des in Bartenftein in Dftpreußen ftehenden Infanterieregiments. 

59) Sollte dies darauf zu beziehen fein, daß Kaufmann Ha— 
mann mit Kraus wieder näher bradte, wie Hamann am 18. Mat 
an Herder berichtet? 

60) Es war bereits im vorigen Jahr erſchienen, mie oben 
bemerft wurde. 

61) Kaufmanns Gattin gedenft nur Eurz der Reife nad 
Rußland, die Anton ganz übergeht. 

62) Anton bemerkt, nachdem er die Reiſe nah Holftein uud 
Dänemark erwähnt hat: „Bon vielen Strapasen ermüdet, fuchte 
er nun endlih einige Ruhe und Erholung, die er aud bei feinen 
Zreunden in Wandsbek, Hamburg und Altona fand, mit denen 
er an einigen literarifhen Arbeiten, die nicht unbekannt blieben, 
theilnabm, nah Wunſch fand.” Die bier angedeuteten literari- 
[hen Arbeiten, an denen fih Kaufmann betheiligt, beruhen wieder 
auf leerer Großthuerei. 

63) Briefe von Iohann Heinrih Voß, II, 21 fg. 

64) Das war wol eine Nahahmung Baſedow's, von weldem 
Goethe, Werke, XXI, 210 ganz daffelbe berichtet. 

65) Bon beiden wird die Anekdote erzählt, wie fie einen ihrer 
Diener über einen bei der Hochzeit zu Kana vorgefallenen Um— 
ftand befragt, worauf diefer erwiderte, er ftehe ja erft fünfhundert 
Sabre bei ihnen in Dienft. Gaglioftro wollte zu Noah's Zeit 
gelebt, ein andermal dem Grafen Federigo Gualdo gedient haben, 
der um dad Jahr 1688 vierhundert Jahre alt gewefen fein fol. 

66) Der Maler Dejer ſchreibt am 1. Nov. an Knebel: „Iſt 
e5 wahr, was id in einem Briefe aus der Schweiz gelefen, daß 
Kaufmann fein glorreihes Apoftelamt mit einer Apotheke verwech— 
felt und wenigftens den Armen mit Arzneien für den Körper 
umfonft dient?” 

67) So ift ftatt „Mecheln“ zu leſen. Die Stelle gibt Hagen- 
baby ©. 92, deffen Güte ih die dort ausgelaffenen Worte über 
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Kaufmann ſowie ſonſtige Mittheilungen aus den Briefen an 
Sarafin verdanke. 

68) Hagenbah, &. 92. 

69) Mittheilung von Herrn Rector Troll in n Winterthur. 

70) Ein auch von Lavater fehr gefhäster Bauer. Aus Herder's 
Nachlaß, II, 131. 

71) Models Reliquien, S. 181 fg. 

72) Demnach bezieht fi das Lied von Glaudius (I, 74): 
„As G. mit dem 2. Hochzeit machte“, auf Chriſtoph Kaufmann 
und feine Elife (Lifeli). &”” ift Lavater. 

73) Ueber Eavater’s Superlative hatte er wol von andern, 
vielleiht von Hamann jelbft oder von Goethe, jpotten hören. 

74) Er nannte nod in diefem Jahr im vierten Bande der 
Phyfiognomifhen Fragmente Kaufmann unter den Freunden, die 
ihn durch Beiträge zu Danf verpflichtet. 

75) Die Herzogin Amalie ſcherzt über den glüdlihen Kauf: 
mann, der durch den Naſenknochen, womit ihn die weife Mutter 
Ratur beſchenkt, alles Eönne, was er wolle (Brief an Merk vom 
28. Dec. 1778). Daß in Goethes Satyros und in dem Brief 
der Herzogin Amalie an Merk vom 2. Aug. 1779 unfer Kauf: 
mann nicht vorfhwebe, habe ich in Henneberger's Jahrbuch für 
deutſche Literaturgeſchichte (1855) gezeigt. 

76) Aus Herder’s Nachlaß, II, 189. 

77) David Veit in Barnhagen’s Galerie von Bildniffen aus 
Rahel's Umgang und Briefwechſel, I, 41 fg.; Riemer, Mitthei— 
lungen, Il, 535 fg. 

78) Deutihes Mufeum, 1780, II, 363 fg.; 566 fa- 

79) Dünger, Frauenbilder aus Goethe's Leben, ©. 86 fa. 

80) Daß Klinger im Sommer 1780 noch in Bafel war, fehen 
wir aus Lavater's Brief an Knebel vom 10. Aug. 1780. 

81) Lavater's Freund Häfeli hatte Hamann geſchrieben, 
Kaufmann habe eine fonderbare Komödie in der Schweiz gefpielt, 
deren Knoten ihm nun fo enge um den Hals würge, daß er ihn 
kaum werde löſen fönnen. „Alle feine Freunde hat er von fid, 
fi von allen feinen Freunden entfernt. Ungemeffener Ehrdurft 
und Herrſchaft ift fein Wurm, der nicht ſtirbt. Ich kannte ihn 
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von feinem zehnten Jahr, und lernte mit ihm unter einer Ruthe 
Latein.” 

82) Nah einem Brief Hamann’s vom 5. Aug. 1784 muß 
Ehrmann fih nah Strasburg gewandt haben. 

83) Schweighäufer,, jeit 1784 oder 1785 mit Renata Stuber, 
per Tochter des bekannten Pfarrers im Steinthal, vermählt, hatte 
neben dem Nectorat des Gumnafiums ein bedeutendes Penfionat, 
in welchem viele vornehme deutihe Jünglinge ihre Erziehung 
genoffen. Als das Gymnaſium infolge der franzöfifhen Staats- 
umwälzung einging, begab ſich Schmeighäufer mit den Seinen 
nah Strasburg zurüd, wo er alö interprete juré de la pr6- 
fecture am 8. April 1801 ftarb. Die von ibm abgefaften Schul- 
bücher waren zu ihrer Zeit fehr beliebt. 

84) Allgemein gibt man irrig nad Anton den 21. Mai als 
Kaufmann’d Todestag an. Das mwinterthurer Kirchenbuch hat 
den 31. Mär;. 


— — — — —— — — 
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Bon 
Sriedrich von Raumer. 


Bei Entwerfung des nadftehenden Auflages find von mir, 
außer mündlihen Belehrungen, benugt worden: 


Balbo, Delle speranze d’Italia. 

Balleydier, Histoire de la revolution de Rome: 

3oni, II Papa Pio IX. 

Bredciani, ’Ebreo di Verona. 

Bresciani, Della republica Romana. Cibrario ricordi d’una 
missione., | 

Zarini,. Lo stato Romano. 

Gioberti, Del primato degli Italiani. 

Lubiensfi, Guerres d’Italie. 

Mailand und der lombardifhe Aufftand. 

Martini, Studj alla politica moderna. 

Mittermaier, Italienifhe Zuftände. 

Rusconi, La republica Romana. 

Schönhals, Erinnerungen eines Öfterreihifhen Beteranen. 

Solaro della Margarita, Memorandum. 

Torre, Memorie storiche. 


— — — — —— — — — —— 


Die Erimmerung an große Vorfahren und deren Thaten 
ift für den einzelnen jowie für ganze Völker ſehr heil: 
fam; fofern fie ermumtert, ftärft und Wetteifer erzeugt. 
Sie kann aber auch ſchädlich werden, ſobald fie Eitelfeit 
und Hodymuth bei eigener Nichtigkeit hervorruft; oder, 
unter ganz veränderten Berhältnifien, zu falfchen Hoff: 
nungen und verfehrter Nachahmung Beranlaffung gibt. 
Nivgends hat das leute in ſolchem Maße ftattgefunden, 
als in Kom. Was fihon zur Zeit des Julius Cäſar 
unmögli war, wollten Arnold von Brescia, Cola 
Kienzi u. a. berftellen, oder neubegrünben. | 

Arnold von Brescia war ein Schüler oder doch 
Berehrer Abälard’s, von großen Anlagen, hinreißenver 
Beredſamkeit und jehr firengem Wandel. Noch tabefns- 
werther al® die herkömmliche Lehre erfchienen ihm bie 
Sitten der Geiftlihen, die Verfaſſung ver Kirche und 
bie übergroße Macht des Papftes. Geftügt auf Stellen 
der Schrift drang Arnold Iebhaft auf viele Aenderungen 
und Beflerungen, und behauptete, kein Geiftlicher folle 
Eigenthum, Fein Bischof Lehn befizen; alles irdiſche Gut 
gehöre allein der. Obrigkeit und den Fürften, und dürfe 
von diefen nur an Laien überlaflen werben. 


* 
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Zu diefen als Teterifch bezeichneten Anfichten gefellte 
fih nun eine neue Lehre über das Berhältnig Roms 
zum Bapft und zum Kaiſer. Der Einfluß des erften 
auf die Beherrfhung jener Stadt fei durchaus ungerecht 
und ganz zu vertilgen; der des Kaiſers aber, bei nur 
geringem Anrecht, ſehr zu bejchränfen. Indem Arnold 
hierdurch den beiden weltbeherrichenden Mächten überfühn 
entgegentrat, während es ganz außer der Zeit und bei 
mangelnden Mitteln unmöglih war, in Rom eine mädr 
tige Republik zu gründen, warb er das Dpfer feiner 
Unternehmung: ver eiligen äußern, erfolglojfen Be- 
geifterung ber Römer fehlte zunächſt die innere, aus 
Einigkeit, Zucht und Tugend hervorgehende Haltung, 
weshalb fie bald zu Freveln frech hinüberfchweiften, bald 
in ſchwächliche Sorgen zurüdfanten. Arnold warb ges 
fangen und im Jahr 1155 in Rom verbrannt. 

Im Anfang des 14. Jahrhunderts hatten vie Kaifer 
in Rom gar feinen Einfluß mehr, und der des in Avignon 
abweſenden Papſtes war Außerft verringert. Die Sehn- 
fuht nad Wiederherftellung einer altrömifhen Republik 
war jebodh nie ganz verfehwunden, und beſonders Ieben- 
big in Kopf und Herzen des durch Leſen ber alten 
Schriftſteller doppelt befeuerten Cola di Rienzi. Die 
Römer gingen auf feine Anfichten und Lehren mit Be- 
geifterung ein, und felbft Petrarca hoffte von hier aus 
auf eine Wiedergeburt Italiens. Zunächſt aber fanden 
alle Freunde der Neuerungen Wiverftand an dem römi- 
fhen, zeither unbillig herrſchenden Abel, und neben 
manden verftändigen Maßregeln gingen thörichte und 
gewaltfame her. Nach glänzender, zu Hochmuth und 
Eitelkeit verführender Erhebung Rienzi's folgte anfangs 
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Spott und Zadel; dann offener Aufftand. Im Yahr 
1354, 199 Jahre nad) dem Tode Arnold's von Brescia, 
ward Rienzi graufam ermordet, und von allen fröhlichen 
Hoffnungen ging feine in Erfüllung. 

Gleihwie die Beftrebungen Arnold's und Cola's 
fheiterten alle in gleicher Hinficht während des 18. und 
19. Yahrhunderts gemachten Verſuche. Es fei erlaubt, 
in höchſter Kürze einzelnes über ben legten berjelben 
vorzutragen, über die römische Kepublif des Jahres 1849. 

Im Ablauf der Yahrhunderte waren die Päpfte 
mehrere male in Gefahr gewefen ihr weltliches Beſitzthum 
(Kirhenftaat genannt) zu verlieren an mächtige Kaifer, 
eigennügigen Adel und unruhige Bürger. Sie hatten jedoch, 
über fur; oder lang, ftetS obgefiegt, und die neueften 
und größten Beforgniffe fchienen durch bie Beichlüffe des 
Wiener Congrefjes für immer befeitigt. Diefem Congreß 
ward jedoch vorgeworfen: er habe für eine neue Belebung 
Staliens, für Begründung natürlicher, zufriedenftellenver 
Berhältniffe durchaus nichts Genügendes gethan, vielmehr 
die Keime fteter Unzufriedenheit zurüdgelaffen. Ohne 
bier auf Unterfuhung der Frage einzugehen: ob ihm 
hierzu Macht und genügende Mittel zu Gebote ftanden, 
war doch die natürliche Folge, daß bei dem Mangel 
allgemeiner, gefeßlicher Befferungen man zunächſt bie 
Hoffnung auf einzelne Perfonen richtete; und in der That 
half der Kardinal Conſalvi mandem Uebelſtande ab 
und eröffnete die Bahn zu weitern Fortſchritten. Nach 
Leo's XI. Erhebung (1823) ward Confalvi jedoch ent- 
laffen, die 1816 von Pius VII. gegebene Berfafjung 
befeitigt, vieles Frühere hergeftellt und (troß einzelner 
löblicher Maßregeln) neue Unzufriedenheit der Freigefinnten 
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veranlaßt, aud duch harte Beftrafung Widerſprechender 
eher vermehrt als befeitigt. Dies führte unter der Re— 
gterung Pius’ VIII. (1829 — 30), nit ohne Zufam- 
menhang mit den parifer Ereigniffen, zu politifchen Ber- 
bindungen, woraus, nachdem Gregor XVI. (Capellari, 
1831 — 46) Papft geworden, Umuhen in Bologna 
und der Romagna hervorgingen, die ſchon deshalb von 
den Defterreichern leicht bezwungen wurden, weil man fie 
ohne Klugheit und Zuſammenhang begonnen hatte. Diefer 
Erfolg konnte jedoch die Beſchwerden nicht unterbrüden, 
weldye immer lauter wurden über fchlechte Verwaltung, 
hohe Steuern, leichtſinniges Schuldenmaden, drückendes 
Prohibitivfyftem, Handelsmonopole und Schmuggelei, 
über die ausſchließliche, unduldſame Herrihaft der Geift- 
lihen, Mangel jelbft an bürgerlider und communaler 
Freiheit, Uebertragung des Erziehungewefens u. f. w. an 
die Jeſuiten ꝛc. 

Viele dieſer Klagen erſchienen auch außerhalb des 
Kirchenſtaats ſo begründet, daß die fünf Großmächte 
Europas im Mai 1831 gemeinſam dem Papſt eine 
Denkſchrift überreichten, worin ſie ihm die Nothwendigkeit 
vorſtellten, in jenen Beziehungen manche Aenderungen 
und Beſſerungen vorzunehmen. Es geſchah aber ſo we— 
nig, daß die Geduldigen und Gemäßigten, von den Un— 
geduldigen und Kühnern überflügelt, wiederholte Unord— 
nungen hervorriefen, aber wiederum durch die, ein zweites 
mal einrückenden, Oeſterreicher beſeitigt wurden. Nach 
dieſen Ereigniſſen hielt es die herrſchende klerikale Partei 
noch weniger für nöthig als zuvor, jene billigen For— 
derungen der Mächte und neue Klagen derſelben (ins- 
fondere Englands) zu berüdfichtigen. Sie rühmte viel- 
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mehr): „Gregor XVI. ift unbefiegt geblieben im Kanıpfe 
gegen die Racdıftellungen einer dem römischen Hofe feind- 
Iihen Diplomatie. Er hat den hohen Stand des Papft- 
thums feitgehalten und behauptet gegen katholiſche Herr- 
Iher, und muthig den Stoß und Andrang fegerijcher 
Regierungen bezwungen.” — Diefe Thatfachen, weit 
entfernt die Unzufrievenen zu beruhigen und abzufchreden, 
wirkten nur dahin, ihre Verbindungen und Hoffnungen 
allmählidy über ganz Italien auszudehnen, und den Glau— 
ben zu erzeugen: man könne und müſſe, da gefeßliche 
Wege zu Beflerungen meift verfperrt feien, durch Ver— 
ſchwörungen echte Freiheit begründen. 

Obgleich diefe Anfichten und Hoffnungen von ber 
ganzen Gefchichte widerlegt werben, erhielten geheime 
Berbindungen immer größern Umfang und Bedeutung, 
und viele Perfouen, die ihmen nicht förmlich beitraten, 
befanden ſich dod in einer Stimmung, weldye darauf 
rechnen ließ, fie würden, ſobald fidy eine Gelegenheit 
darbiete, politifche Unternehmungen der Verbündeten bes 
günftigen. Selbſt den Gelehrtenverfammlungen in Piſa 
und Turin wurden die öffentlichen Verhältniſſe Italiens 
bald wichtiger als die emzelnen Zweige der Willen- 
(haft. *) 

Keine der italienifhen Regierungen war geneigt den 
angedeuteten oder laut ausgeſprochenen Wünſchen nad)- 
zugeben. So hatte Karl Albert, König von Sardinien, 
den Prätendenten Don Carlos gegen die Königin Iſabelle 
unterftügt, und fein erfter, einflußreicher Minifter Solaro 
della Margarita ſprach ſich aus für Annahme der bis dahin 
zurückgewieſenen tridentiner Beſchlüſſe, Anlegung neuer 
Klöfter, Beibehaltung alter Lehrmethoden in Schulen, 
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Begünftigung römifhen Kirchenrehts, Verbot proteftan- 
tiihen Gottesdienftes außerhalb der waldenjer Thäler, 
Abweifung aller neuen, revolutionär geſcholtenen Plane, 
Unabhängigkeit des fardinifhen Staats ohne irgendeine 
Erhebung oder Einmifhung über feine Grenzen hinaus. ?) 
Sp waren die Verhältniffe jelbft in dem Staat, ben 
die Liberalen am leichteften zu gewinnen hofften, und 
gegen den fie im Jahr 1834 von Genf aus eine über- 
eilte und rechtswidrige, und ſchon deshalb völlig mis- 
glüdte Unternehmung gewagt hatten. 

Da trat ein Ereigniß ein, höchſt unerwartet, und bie 
glänzendften Ausfihten an der Stelle eröffnend, wo 
man zeither den größten, beharrlichiten Widerſtand ge- 
funden hatte. Nach dem Tode Gregor's XVI. ward am 
16. Juni 1846 Pins RX. (Maſtai Ferreti) auf ven 
päpftlihen Stuhl erhoben, ein Mann milder, edler Ge- 
finnung, bereit, echte Fortjchritte in jeder Weife zu be- 
fördern und von dem ftarren Felthalten am Alten zur 
Begründung neuer Zufriedenheit foviel als möglich nach— 
zulaſſen. Zuvörderſt verfündete er (unter Zuftimmung 
Englands und Franfreihs, und unterftügt vom Carbinal 
Staatsfecretär Gizzi) eine Amneſtie für die politifcher 
Gründe halber Verwieſenen oder BVerhafteten. Die 
natürliche Freude über diefe große Bewilligung fteigerte 
fih bald zu maßlojen Lobeserhebungen, weldye insgeheim 
ober bereits öffentlich den Papft zu viel größern und 
umfafjendern Bewilligungen ftimmen und feinen Glauben 
an unverbrüchlice, ewige Dankbarkeit verftärfen follten. 
In Italien, ja in ganz Europa ward Pius gepriefen, 
und faum irgendwo ein Zweifel gegen die Heilfamleit 
und Mäßigung der weitern Entwidelung ausgeſprochen. 
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Wohl aber gab die Befreiung von Alten Banden die 
Beranlaffung, daß in Reden und Schriften unzählige 
Borihläge und Rathſchläge mit fteigender Kühnheit aus: 
gefprodhen wurden, denen aber meift Uebereinftimmung, 
Zufammenhang und DBejonnenheit fehlten. Das Bolt 
(jo wird berichtet) gewöhnt ſich zu ſchwatzen und nichts 
zu thun.*) Alle glauben Politifer und Staatsmänner 
zu fein. Weiber, Fremde, geheime Gefellichaften haben 
großen Einfluß; die wirklichen Häupter der Sefte zeigen 
(man fann e8 nicht leugnen) Geſchicklichkeit, Beharrlich— 
feit und Muth. Sie wiffen, fie benugen alles. Jede 
Waffe ift ihnen willlommen: fie wirken bei Tag, wachen 
in der Nacht und ermüden niemals. 

Jene Anarchie des Redens und Schreibens, fowie 
bieje gefährliche Thätigfeit wäre am beften durch raſches, 
folgerechte8 Handeln bezwungen worden; allein die Frage, 
was zu thun fei, war um fo fehwerer zu beantworten, 
dba Pins gleichzeitig von den Neuerern beftürmt und _ 
von den Anhängern des Alten gehemmt wurde. Mans 
herlei gejhah, aber e8 war ben einen zu viel, den an— 
dern zu wenig, und auch diefer Papft beftätigte, daß 
guter Wille und edle Gefinnung, ohne Feſtigkeit und 
überlegene Kraft des Charakters, nicht hinreichen, um 
wahrhaft zu herrſchen. Natürliche Bedenken führten zu 
getadelter Unentjchloffenheit, entgegengefegte Einwirkung 
zu mancherlei Widerfprüchen; bis das Vertrauen zu bes 
Papftes aufrichtiger Gefinnung verloren ging, und das 
fernere Lob von Bewilligungen abhängig gemacht wurde, 
welche mit dem Syſtem der Kirchenherrfchaft unvereinbar 
erfchienen. Zur Erreihung geheimer Zwede bildeten fich 
Clubs (eircoli), welche mit Erfolg ftrebten, eine vom 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. X. 11 
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Papft unabhängige Macht zu gründen, ja fid über ihn 
hinaufzuſtellen. Männer des Volks mie Ciceruvacdio 
wurden zum Anbahnen des Wegs vorgefchoben, vom 
Adel geſchmeichelt und von der eingefhüchterten kirchlichen 
Partei mindeftens gefchont. 

Zur Yahresfeier der Erwählung Pius’ IX. (16. Juni 
1847) wurden in Rom große Felte angeordnet, welde 
indeß nur furze Zeit die Unficherheit aller Zuftände und 
das Misvergnügen fowol der erhaltenden als der 
neuernden Partei verderben fonnten. Jene, jo ward 
unwahr verkündet, habe eine große Verſchwörung gegen 
den Papſt und alle Freigefinnten angeftellt; und dieſe 
Partei mußte (wider die Neigung von Pius) die 
Errihtung einer Bürgerwache durchzuſetzen. Yaft in 
allen neuern Revolutionen hat fi der Gedanke geltend 
gemacht, daß eine folhe das befte und ficherfte Mittel 
jet, Beftehende8 zu erjchüttern und Neuerungen zu be- 
fördern. Sie hat, hier und dort, im einzelnen und gegen 
bejtimmte Gefahren jehr heilfam gewirkt, auf Die Dauer 
jedody nicht minder Unordnung und Yaulheit herbeigeführt. 
Zudt und Ordnung fanden ſich gewöhnlich erſt ein, wenn 
man die Unruhigen und Untauglichen entfernte, und aus 
den Brauchbaren eine Landwehr bildete. 

Zur Erridtung jener römiſchen Bürgerwache hatte 
die Beſetzung Ferraras durch die Defterreicher wefentlicy 
mitgewirft. In den wiener Verträgen warb eine ſolche 
Belegung der ‚place angeoronet; wogegen man aber 
päpftlicherjeits nicht blos im allgemeinen proteftirte,, ſon— 
dern auch behauptete: jenes Wort bezeichne blos die Burg 
und nicht die Stadt. Auf erhobene Beſchwerden leugnete 
Defterreih die Nichtigkeit diefer Deutung, erwies, daß 
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fie niemals zur Anwendung gelommen, und bie neuen 
Anordnungen, über welhe man jo laute Klage erhebe, 
ganz unbedeutend feien. — Obgleich fich dies im weſent— 
lichen nicht leugnen ließ, beharrte die bevrängte päpftliche 
Regierung babei: die Mafregeln feien unzeitig und heraus- 
fordernd. Diefer Anfiht konnten auch Unbetheiligte bei- 
fiimmen: wenn aber Oeſterreich deſſenungeachtet Tadel 
‚und Aufregung nicht ſcheute, jo lag im Hintergrund 
wol die Beforgniß vor dem weitern Umfichgreifen revo— 
Intionärer Bewegungen und der Glaube an die Noth- 
wenbigfeit, jelbft ven Papſt wider diefelben zu ſchützen. 

Obgleich diefer Streit über Ferrara nad) dem auf- 
richtigen Wunſche beider Negierungen bald freundſchaftlich 
verglichen murbe, gab er doch zu vielen Beranlafjungen 
eine neue, immer lauter und allgemeiner die Stimme 
für die Einheit und Unabhängigkeit (unita ed indepen- 
denza) Italiens zu erheben. Es war unmöglich zu 
leugnen, daß Uneinigfeit und Abhängigkeit Italiens dem 
ſchönen Lande und dem geiftreihen Volk unzählige Nach— 
theile gebracht hatte, und eine Abänderung dieſer Ver— 
. hältniffe jedem edeln Italiener Gegenftand Tebhafter 
Wünſche und eifriger Thätigfeit fein mußte. Ueber jene 
Klagen und Wünfche hinaus wäre e8 aber fehr nöthig 
gewejen zu unterfudhen: woher e8 fomme, daß jene Uebel 
feit Yahrhunderten vorherrſchten? Ob blos Unglüd und 
äußere Gewalt, oder aud) Natur und Sinnesart des 
Volks jelbft fie herbeigeführt; ob aus jenen Uebeln nicht 
auch Bortheile, etwa eine reichere Entwidelung und Ge— 
fhichte hervorgegangen. Die Worte Einigfeit und Un- 
abhängigfeit fchienen fo einfach und verſtändlich, und 
doch dachten z. B. etlihe an Einigfeit der verjchiedenen 

11” 


244 Zur neuern Gefchichte Roms. 


Staaten durd einen Bund, andere dagegen an Ver— 
Ihmelzung aller Staaten in einen einzigen. Ueberall 
offenbarte fi die größte Verſchiedenheit der Auffaffung 
und der Plane für Gegenwart und Zukunft, wobei faſt 
alle vernadhläffigten, über Wünfche hinaus Mögliches 
vom Unmöglichen zu jcheiden. Abgefehen won denen, 
melde gar feine Veränderung wollten, gingen ſchon bie 
Anfichten der befonnenern und gemäßigten Schriftfteller 
weit auseinander, wieviel mehr die der Negierungen. 

Der edle Cefare Balbo drang in feiner Schrift über 
bie Hoffnungen Italiens auf Ordnung und Mäßigung, 
widerſprach allen Verſchwörungen und gewaltfamen Um— 
wälzungen, empfahl die Einigfeit zwifchen Fürften und 
Bölfern, fowie das Ehren der Keligion. Unpraktiſch 
erſchien ihm der Gedanke eines neuen Ghibellinismus 
durch Defterreih oder Frankreich; ebenjo der Gedanke, 
den Bapft in einen Herrn Italiens zu verwandeln, ober, 
umgekehrt, feine Macht zu vernichten. Unmöglich die 
Herftellung vieler Heinen Republiken, fowie eine gewalt- 
fame Bertreibung der Defterreiher. Doch Tiefen ſich 
für freiwillige Abtretungen in Italien, zum beften Pie- 
monts, vielleicht türkiſche Landſchaften als Entſchädigung 
überweifen. Hiermit im Wiverfprudy ftand aber die 
Erflärung des Fürften Metternih, fein Kaifer fei ent- 
ſchloſſen, von feinen italienischen Befitungen nichts zu 
verlieren, und die beftimmte Antwort Palmerfton’s auf 
Metternich's Frage: daß die Feftfegungen des Wiener 
Eongrefjes über die Landesgrenzen nicht ohne Zuftim- 
mung aller Großmächte geändert werben follten 5) - 
eine Antwort, über welche das junge Italien in großen 
Zorn gerieth. 
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Obgleich Balbo felbft in jenem Vorſchlag ſchon über 
das wahrfcheinlih Erreichbare hinausging, hatte er doch 
mehr als genügende Gründe, zu lagen über die Träu- 
mereien der umreifen chetorifer, der Dutzendpoeten und 
der Politifer aus Kaffeehäufern. 

Gioberti, vielgeehrt in feinem Vaterlande (obgleich 
felbft Italiener den Wechfel feiner Anfichten und die er- 
müdende Weitläufigfeit feiner Schriften nicht leugnen), be— 
hauptet in dem Buche über den Vorrang Italiens: eine 
gemäßigte Freiheit unſers VBaterlandes kann nicht durch 
Kevolutionen, ſondern nur dadurch bewirkt werden, daß 
man den Papft an die Spite ftelt. Er ift der Grund 
und Mittelpunft der Einheit, des Friedens, des Rechts 
in der europäifchen Chriftenheit und ver allem Italiens, 
Unduldfamfeit fann man der Fatholifchen Kirche nicht zur 
Laft legen, und felbft das Heil und die Rettung Eng- 
lands beruht auf dem Katholicismus. Italien ift Fürft 
und Haupt in der allgemeinen Anordnung der Wiffen- 
haften, in Philofophie und Religion, in den mathe- 
matifchen, beobachtenden, verſuchenden Studien, in bür— 
gerlihen SKenntniffen, Geſchichte, ſchönen Wiſſenſchaften 
und Künſten, Sprache und Redekunſt. Italien iſt An— 
fang und Ende der Geſchichte, Inbegriff (sintesi) und 
Spiegel Europas! 

Es mag gut fein, in einen niedergebrüdten Volk 
Bertrauen zu erweden und e8 aus Verzagtheit zu muthiger 
Selbfterfenntniß zu erheben; aber Selbſtüberſchätzung gibt 
feine wahre Kraft, und Hochmuth kommt vor dem Fall. 
Das erfuhr fpäter Gtoberti, als er in Turin für demo— 
kratiſche Wahlen und Erhebung des Kriegs wider bie 
Defterreiher wirkte. Diefe aus Italien zu vertreiben, 
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warb (troß der größten Verſchiedenheit der Anfichten 
und meitern Zmede) der Hauptgedanfe des jungen Ita= 
fien,; und feittem man den König Karl Albert (im 
Widerſpruch mit feinen feierlichen, an Defterreich ge= 
gebenen Berfprehungen) dafür gewonnen, durch all 
gemeine, fcheinbar helvenmüthige Begeifterung fortgeriffen 
hatte, jchien das anfangs Unmögliche leiht und doppelt 
verbienftlich zır werden. Die Warnungen Frankreichs 
und Englands galten für um fo beveutungslojer und 
unmwürdiger, da die großen Aufitände, weldhe (nicht 
ohne Mitwirkung geheimer Sekten) im Frühling 1848 
zuerft in Paris, dann in mehreren Ländern ausbrachen, 
für Italien, ja für ganz Europa unerwartet eine neue 
Zeit verfündeten. 

Zunädft gerietb der Papft hierdurch in große 
Bedrängniß. Aenderung der Minifter, Bewilligungen 
binfichtlih der Verwaltung, Berjagung der Jeſuiten 
(28. März) u. dgl., waren mehr von ihm erzwungen 
als bewilligt worden; und als er nun (feiner Stellung 
als Friedensfürft eingedenf) feinen Krieg wider Defter- 
reih (April 1848) erheben, fondern nur die Grenzen 
des Kirchenftaats deden wollte, hielten die Neuerer ihren 
Ungehorfam gegen derlei Feigheit fiir gerechtfertigt, und 
"die Befreiung Italiens für ihre höchſte und edelſte 
Pflicht. In diefer Zeit leivenfchaftlicher Aufregung ward 
in Rom das öfterreihiihe Wappen abgeriffen, an ven 
Schwanz eines Eſels gebunden und zulett verbrannt. 
Hierbei Auferten mehrere: zur Erreihung unferer erha— 
benen Zwede ift jedes Mittel erlaubt. Die Freiheit 
Italiens bleibt unverträglich mit einer Prieſterherrſchaft, 
mit einem Kirchenſtaate. Das Papftthum, pdiefe Leiche, 


. 
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verpeftet die Luft und ift der Tod unjer® Bater- 
landes. ©) ; 

Zu diefem Webergange aus glänzenden Träumen zu 
finftern Thaten, aus löblihem Beftreben zu Misachtung 
des Billigen, Anpreifung des Gewaltfamen und Maßlofen, 
zum Berdrängen aller Bejonnenern trug niemand mehr bet, 
als der Öenuefer Joſeph Mazzini. Alle Regierungen ftürzen, 
und durd) eine allgemeine Demokratie hindurch unausbleib- 
lich eine Herrfchaft eigener, bloßer Willfür gründen, war 
ausgefprochener, oder geheimer Zwei. Mazzini's Pro- 
clamationen erinnern an die verdammungswürdigften der 
franzöfiihen Schredengzeit, fein Einfluß ift nur erflärlich 
durch eigene unbegrenzte Anmaßung, Fehler und Schwäche 
feiner Gegner, allgemeine Ueberfpannung, Mangel an 
wahrhaft großen Staatsmännern und Charakteren. Zu— 
legt war aber Mazzini (wie alle folhe Revolutionäre) 
nur mächtig im Zerjtören, aber unfähig, wahrhaft Tüch- 
tige8 zu gründen. 

Daß der Senator und die Stadtobrigkeit Noms (im 
März 1848) vom Papft eine repräfentative Regierung 


forderten, erſchien den Eiferern als das wenigfte, was 


man mit Recht verlangen fünne; und nad) Vertreibung 
ber Dejterreiher aus Mailand fteigerten ſich die Hoff: 
nungen und Forderungen für ganz Italien. Der all 
gemeine Gedanke von Einheit und Unabhängigkeit dieſes 
Landes bedurfte aber nah den Siegen der Piemontefen 
einer beftimmtern Geftaltung und Yormulirung; mobei 
die verberbten Gegenſätze ſogleich in jchrofffter Weife 
hervortraten, das Ziel verrüdten und verbunfelten. War 
bob 3. B. Sicilien und Neapel in offener Fehde, und 
während eine Partei für den tapfern Karl Albert die 
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Herrſchaft über ganz Norditalien forderte und wünſchte, 
drang eine zweite auf unabhängige Herjtellung Venedigs, 
und eine britte fuchte in Turin, hinter dem Rücken des 
Königs, eine demofratifche Republik zu gründen. 
Seinerfeits fühlte und erflärte der Papſt (Ende 
April 1848), daß die Forderungen der Neuerer mit 
feiner firhlihen Stellung ganz unvereinbar feien und er 
alles gethan, was die Großmächte im Jahr 1831 ver- 
langt hätten. Dennoch ſah er fi gezwungen darüber 
binauszugehen. Am 5. Juni 1848 wurden zufolge eines 
neuen Gefeges in Rom zwei Kammern eröffnet, die der 
Käthe (consiglio alto) und die ver Abgeorbneten. Diefe 
Bewilligung genügte aber um fo weniger, weil in ber 
Stille die Macht derer wuchs, welche eine Verjagung 
des Papftes und aller italienischen Herrfcher wünfchten 
und bezwedten. Hierfür, jagt ein Journal, kann Italien 
eine Million SKrieger ftellen. — Die Rebe, welche 
Mamiani ber Eröffnung der römischen Kammern hielt, 
war ſehr liberal, aber wenig katholiſch; was dem Papft 
natürlich misfiel, wogegen die Minifter eine von ihm 
entworfene Rede verwarfen. Als er ferner (wie man 
erzählt) von allen durd, die Kammern vorgelegten Ge— 
jeßentwürfen nur einen beftätigte, gab dies um fo mehr 
Beranlaffung zu immer höher jteigendem Misvergnügen, 
weil um diefelbe Zeit die Hoffnungen der Neuerer über 
Erwartung und aufs glänzendfte in Erfüllung gingen. 
Die öfterreihifche Regierung war in Wien fo Hläg- 
Ih, muthlos und fraftlos geworden, daß fie (23. Mat) 
die Abtretung der Lombardei unter fehr billigen Bedin— 
gungen anbot. Anftatt raſch mit beiden Händen zuzu- 
greifen, veranlaßte man Zögerungen und forderte (troß 
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Palmerfton’® Warnungen und Widerfpruh) im Gieges- 
übermuth aud die Abtretung der venetianifchen Land— 
Ihaften, ja der Küften Illyriens und Dalmatiens, 
Während die fanatifhen und phantaftiihen Demofraten 
fo alle Vorſchriften der Klugheit und Vorſicht hintan- 
fetten, erhob ſich wider fie (und wider die [hwächliche 
öfterreihiiche Regierung felbft) ein Mann, der zugleich 
bie DBejonnenheit und Teftigfeit eines vorſchauenden 
Staatsmannes, und den fühnen Muth eines erfahrenen 
Feldherrn beſaß: Radetzky begann feine Kriegslaufbahn 
und rettete Oeſterreich. 

As König Karl Albert auf feinem Nüdzuge nad) 
Mailand kam, erhob fich wider den noch vor kurzem bis 
in ben Himmel Erhobenen ein frevelhafter Aufftand. 
Diejenigen, für welde er frühere Ueberzeugungen ge- 
opfert, ja den Vorwurf der Wortbrüdigfeit auf fich ge- 
laden und eine höchſt gefährliche Unternehmung gewagt 
hatte, fhalten ihn ohne allen Beweis und höchſt undant- 
bar einen Berräther, und er entging der wahrjcheinlichen 
Ermordung nur durd die Flucht! Am 6. Aug. 1848 
hielt Radetzky feinen Einzug in Mailand. 

Diefe Ereigniffe und die dringenden Borftellungen 
der Dertheidiger jener alten Kirchenherrſchaft veranlaßten 
den Papft die Kammern am 23. Aug. bis zum 15. Nov, 
zu vertagen. Eine ſolche Zwilchenzeit hätten alle Par— 
teten benuten follen, um zur Erfenntniß darüber zu 
fommen, was gerecht, möglich und nütlich ſei. Die 
Kirhlihen mußten ſich überzeugen, es fei unmöglich und 
ihädlih, unbedingt am Frühern feftzuhalten; die Ge— 
mäßigten, es fei nöthig ſich eng aneinander zu fchließen, 
um nad beiden gefährlichen Seiten widerftehen zu können; 

11** 
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die Kriegsluftigen, daß ihre übertriebenen Hoffnungen be- 
reits vereitelt worden; die demokratiſchen Fanatiker, daß 
ihr Ziel in der vorgeftedten Weife auf die Dauer un- 
erreichbar ſei. — Bon dem allen gefchah leider nichts, 
und nur der Papft glaubte durch die Ernennung Roſſi's 
zu feinem erften Minifter einen Beweis feines guten 
Willens und feiner Beharrlichfeit für gemäßigte Beſſe— 
rungen an den Tag zu legen. 

Roffi war ein Mann von Geift und Charakter, ge- 
rühmt als Schriftfteller und Geſchäftsmann, Gegner 
"alles Uebermäßigen und Unmöglihen. Wie er aber aud) 
war oder fein mochte, in jener Zeit konnte niemand all- 
gemeinen Beifall gewinnen. Seine Gegner jagten: er 
ift hochmüthig, eigenfinnig, unbeliebt, und ſchon deshalb 
feine Ernennung tadelnswerth. Er fteht nit auf der 
Höhe der Zeit und wird für feine theoretiſchen Grillen 
feine Theilnehmer und Mitarbeiter finden. — Mit Recht 
fühlte Roſſi, daß feine Tadler Perfonen geringerer Be- 
deutung waren, eine demokratiſche Regierung unzeitig 
und unmöglich bleibe, dag Papſtthum noch große Lebens— 
fraft befige und durch Krieg feine allgemeine Republik 
zu gründen, fondern ein italienifher Staatenbund 
anzuftreben fe. Als demokratiſche Blätter nach ihrer 
Weiſe Roſſi Shmähten, fagte er: es gibt Rob, welches 
verlegt, und Tadel, weldyer ehrt. Anfichten und Aeu— 
Berungen diejer Art erhöhten den Haß maßloſer Eiferer, 
und jener verbammliche Grundfag, daß der Zwed die 
Mittel heilige, ward von ihnen geltend gemadht. 

Roſſi erhielt mehrere Nachrichten über die ihm drohen- 
den Gefahren, ergriff aber feine neuen Maßregeln fie 
zu bejeitigen, es fei, daß er fie für unnöthig oder für 
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unwürdig hielt. Am 15. Nov. 1848 hoffte er bei Er- 
Öffnung der Kammern durd eine wahre und beredte 
Darlegung aller Berhältniffe die Mehrheit der Stimmen 
für einen angemefjenen und würdigen Gang der Regie: 
rung zu gewinnen. Indem er aber aus dem Wagen 
fteigt, um die Treppe zu dem Sitzungsſaal hinaufzugehen, 
trifft ihn tödtlich der Dolch eines Mörders. Diefer und 
feine nächſten Genofjen find ohne Zweifel arge Ver— 
brecher; leider aber muß das Entſetzen über den ganzen 
Hergang fid) nody weiter erftveden. Der Präfident ber 
Reichsverſammlung, anftatt thätigen Abſcheu über den 
ungeheuern Frevel und deffen unausbleibliche Folgen her- 
vorzurufen, geht mit eisfaltem Pedantismus zur Tages— 
ordnung über und läßt das Protofoll der Sitzung ver- 
leſen; nichts gejchieht, ven Mörder zu entveden, zu er: 
greifen, zu beftrafen; vielmehr ziehen blutgierig wilde 
Scharen durd die Straßen, bis vor die Wohnung ber 
unglüdlichen Witwe des Ermordeten, fingend und trium— 
phirend ausrufend: Es lebe Brutus der Zweite! Kein 
Journal wagte den Mord und derlei Greuel zu misbilligen! 

Diefen großen, preiswürdigen Sieg, ſprachen die 
Fanatifer, müſſen wir eiligft benugen und die Dinge zu 
einer allgemeinen burchgreifenden Entjheidung bringen. 
Sie ahnten nicht, daß die Sache des jungen Italien von 
bier ab (trot alles fcheinbaren Uebergewichts) in ber 
That finfen und die Nemefis auch die Unthätigen und 
Schweigenden ergreifen werde. ?) „Am Tag nad) Roſſi's 
Ermordung “, erzählt Bont, „erhob die Revolution feierlich 
ihre Fahnen, fie breitete ihre Majeftät aus wor dem 
Quirinal. Auf einer Seite ftand die Sklaverei, auf der 
andern die Freiheit, hier das Volk und das Leben, dort 
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das Papſtthum und der Tod.” — Eiferer diefer Art 
vergaßen, daß ihre leivenfchaftlichen Unterbreitungen von 
kirchlich Gefinnten (mit gleichem Recht oder Unrecht) 
leiht Fonnten in das Gegentheil umgewandelt werben: 
auf einer Seite ftanden Ordnung und Geſetz, auf der 
andern bloße Willfür; hier der Statthalter Chrifti und 
das Leben, dort Anarchie und der Tod. — Beichränfen 
wir ung indeß auf Mittheilung der Thatjachen. | 
Am 16. Nov. 1848 zogen Bürgerwache und Volks: 
haufen zum Duirinal, und der Papſt ward von ihnen 
belagert, wie Ludwig XVI. am 10. Aug. 1792. Zu 
feinem Schu thaten- die Kammern nichts, wohl aber 
fanden ſich (mit Ausnahme der italienifchen) alle Ge- 
jandten bei ihm ein, zum Beweis, daß fie feine Rechte 
anerkannten und das was geſchah mishilligten. Als ° 
die Schweizer gegen Andringende mit Recht die Thore 
Ihloffen, und der Papft Bedenken trug, alle an ihn ge- 
richteten Forderungen (ein neues Minifterium, Krieg 
wider Defterreih, eine conftituirende Berfammlung) zu 
bewilligen, erhöhte fid) der Larm. Ein Schweizer, ward 
verfündet (ähnlich in andern europäifchen Städten), habe 
zuerft geſchoſſen und das weitere veranlaft. In ber 
That kommt nicht viel darauf an, wer zuterft eine Flinte 
losſchoß; gewiß waren die Mafjen um fo weniger be— 
rechtigt, in folder Weife einzugreifen, da der Papft in 
den Kammern eine Behörde gegeben hatte, in geſetzlichem 
Weg etwaige Wünfche vorzutragen. Als die Gefahr für 
die Eingefchloffenen flieg, Monfignore Palma durch ein 
Venfter in dem Zimmer des Papftes erfchoffen warb 
und man Vorbereitungen zu einem allgemeinen Sturme 
zu treffen ſchien, gab Pius feiner augenblidlichen Rettung 
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halber nad, entließ die ihn vertheidigenden Schweizer 
und ernannte ein demofratifhes Minifterium. 

Auf die Kammern, welde durd eigene Schuld bereits 
an Achtung jehr verloren hatten, nahmen die neuen Häup- 
ter wenig Rüdficht, oder fanden bei Feinden des Papftes, 
3. B. bei Bonaparte, Prinzen von Canino, bereitwillige 
Unterftügung. 

Da entſchloß ſich Pins IX. (bevrängter als Inno⸗ 
cenz IV. durch Kaiſer Friedrich IL.) am 24. Nov. zur 
heimlichen Flucht. Sie gelang durch Hülfe einiger Ge- 
treuen, insbeſondere des bairiſchen Gefandten, Grafen 
Spaur, und feiner fo ſchönen als muthigen Gemahlin. 
Bon Gaeta aus (wo ihn der König von Neapel ehr: 
furchtsvoll aufnahm) rechtfertigte Pins feine Entfernung 
und ernannte eine neue Regierungscommiffton; wogegen 
das römische Parlament des Papftes Erflärung als unecht 
und verfaflungswidrig verwarf und ihn durch Abgeordnete 
zur Rückkehr aufforberte. ALS er, bei fortvauernden Ge- 
fahren, hierauf nicht einging, vielmehr am 7. Dec. beide 
Kammern vertagte, erklärten die in Rom Herrſchenden 
alle feine Rechte für erlofhen, ernannten aus eigener 
Macht eine neue Regierung und befchloffen (troß eines 
ernften päpftlichen Verbots) eine neue beffere Verfaſſung 
zu gründen. 

Diefe Berhältniffe waren von der Art, daß fie un» 
leugbar die ernfteften, vworfichtigften Berathungen erfor- 
berten, melde aber durch die leivenfchaftlihe Thätigkeit 
ber einen und das Ängftliche Schweigen ber übrigen 
gleihmäßig verhindert wurden. Wie konnte man fich in 
Rom einbilden, daß der Heine Kirchenſtaat fähig fei, 
berlei Umwälzungen ungeftört durchzuſetzen. Selbſt die 
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Proteſtanten nahmen Partei für den mishandelten Papſt, 
oder glaubten doch, daß ſeine etwaigen Misgriffe und 
Irrthümer nicht in fo gewaltthäiger Weiſe zu beſeitigen 
ſeien. Von den Katholiken aber war die thätigſte Mis— 
billigung zu erwarten: ſie konnten und wollten nicht ohne 
den Papſt leben, ihn nicht in einen von demokratiſchen 
Neuerern abhängigen Stabtpfarrer verwandeln laſſen; 
fie würden mit Recht widerfprohen haben, wenn Pius 
freiwillig oder gezwungen feinen Sit in Paris, Wien 
oder Madrid aufgefhlagen hätte. 

Nachdem der Papſt (in welchem man das Haupt- 
hinderniß aller Freiheit Jah) entfernt war, glaubten die 
Sieger, es fei an der Zeit, über den Kirchenftaat hinaus 
zunächſt für ganz Italien eine neue, glüdlihere Zeit 
herbeizuführen. Bald aber traten die alten Gegenſätze 
der Wünſche und Anfihten noch jchärfer als ehemals 
hervor 8), und man war in ver That entfernter von der 
Einheit Italiens als in ruhigern Zeiten. Uneins blieben 
unter fih die Könige, uneins Priefter, Ariftofraten, 
Eonftitutionelle, Demofraten, Beförderer einer oder meh- 
rerer Republiken. Es gehörte fein großer Scharffinn 
dazu, bie unvermeidliche, gefährlihe Einmiſchung anderer 
Mächte vorherzufehen; es war eine große Selbfttäufhung, 
daß Die neuerregte Begeifterung für allerhand Ideale 
alsdann durch Kraft und Dauer alle Hinderniffe über- 
winden werde. Deshalb fteigerte fidy gleichzeitig bie 
Hoffnung der jest Befiegten, daß der Uebexſpannung 
Schwäche folgen und die Macht zu ftrafen und ſich zu 
rächen in ihre Hände fommen müßte. 

Da jelbft die eifrigften Neuerer einfehen mußten, es 
jet in dieſem Augenblid unmöglich eine conftituirende 
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Berfammlung für ganz Italien zu Stande zu bringen 
ordneten fie (ohne Rückſicht auf ein neues päpftliches 
Verbot) die Wahlen nad) allgemeinem Stimmredt für 
eine römische VBerfammlung. Mehrere Abgeorbnete ber 
Kammern, welche, unzufrieden mit biefen und andern 
Mafregeln, ihre Stellen nieverlegten, erfuhren deshalb 
heftigen Zabel. 

Am 5. Febr. 1849 ward die neue Berfammlung 
eröffnet: fie zählte 184 Abgeordnete, darunter 69 Ad— 
vocaten. Die meiften waren voller Hoffnung und Muth, 
feineswegs aber flimmten alle in Anfichten und Plänen 
überein. Gioberti (und Anhänger der fogenannten Pie- 
montefifhen Schule) hatte den Kath ertheilt, die ver- 
faffungsmäßigen Rechte des Papfte8 anzuerkennen und 
Mafregeln für feine Sicherheit zu ergreifen, ohne welche 
eine Ausföhnung nicht denkbar bleibe. Man fei bereit, pie- 
montefifhe Soldaten zur Unterftügung diefer (von Frank— 
reih und England ficher gebilligten) Plane nah Rom 
zu fenden. Gehe man auf diefe Vorſchläge nicht ein, 
fo fei fremde Dazwifchenkunft unabwendbar. Sie wurden 
als unzeitig und unwürdig zurückgewieſen. 

Mamiani (der demokratiſche Minifter des 16. Nov. 
1848) behauptete hierauf: Die Gründung einer römischen 
Republik fer ebenfalls unzeitig, werde nur die Gefahren 
vermehren, Italien noch ärger als bisher fpalten und 
dem Kriege für die Unabhängigkeit großen Schaden 
bringen. 

Unbefümmert um dieſe und ähnliche Bedenken, wieder: 
holten die Demokraten (aufgereizt duch Mazzini’s Lehren): 
Der Gedanke, mit dem Papſt, deſſen Regierung nie 
etwas getaugt habe, nochmals zu unterhandeln, ſei thö— 
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richt und feig, die Fortdaner eines blos vorläufigen und 
einftweiligen Zuftandes ſchädlich, die Gründung einer 
Kepublif nothwendig und preiswürdig. Am 9. Febr. 
1849 um 2 Uhr nachts ward nad) langen Berathungen 
mit 142 gegen 23 Stimmen der Beihluß gefaßt: Die 
Berfaffung des römischen Staats ift rein demofratifch 
und der Papft dur die That und dem echte gemäß 
ber weltlihen Regierung und der weltlichen Befigungen 
verluftig. — Der Präfident der Verfammlung, General 
Galetti, verkündete der ewigen Stadt, daß die neue Re— 
publif das alte Kom wieder ind Leben rufe. — Die 
Gegner der Mafregel ſchwiegen, die Beiftimmenden 
riefen: Das Pontificat Pius’ IX. iſt eins der unglüd- 
lichſten für Italien, er fagte ſich los vom Unabhängig- 
feitöfriege und verdient ſchon deshalb die Abfegung. Die 
römische Republik ift patriotifh, italienisch, tapfer, einig; 
fie wird ewig und glüdlich fein. — Am 6. März hielt 
Mazzini im römischen Parlament unter großem Beifall 
eine lange Rebe, worin er unter anderm fagte: Nach 
bem Rom der Kaifer und der Päpfte kommt jett das 
Rom des Volks. Die Republik ift ein glänzender ewiger 
Stern; wir haben nur Einen Feind, Defterreidh, wir 
werben es befiegen! 

Wenn Defterreih früher die italienifhen Gefahren 
zu gering gefhätt hatte, fo überſchätzten feine Feinde 
jest ihre Kräfte und gewahrten nicht, daß jenes jetzt 
Ihon viel mächtiger war als im vorigen Jahr. Be— 
brängt von republifanifchen, fiegsgewiffen Eiferern, kün— 
digte Karl Albert gegen Frankreichs und Englands Rath 
am 16. März (10 Tage nad Mazzini's römifcher Rebe) 
ben Waffenftillftand, ward aber fhon am 23. März bei 
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Novara völlig von Radetzky geſchlagen. Mit großem 
Muthe hatte er auf dem Schlachtfelde ven Tod geſucht, 
aber nicht gefunden. Bon den Defterreihern ward Karl 
Albert bezeichnet als wortbrüdig, von dem jungen Italien 
als unfähig; getäufcht in allen Hoffnungen fühlte er, 
daß feine Laufbahn zu Ende fei und übertrug feinem 
Sohn Boctor Emanuel die Regierung. Aehnlicherweife 
hatte er in Novara ſchon 1821 feine liberale Kegent- 
[haft in die Hände des Königs Karl Felir niebergelegt. 
Seine Irrthümer ftanden in enger Verbindung mit eveln 
Abfichten und Zweden, und bie, welche ihn verführten, 
haben ihn am undankbarften verdammt und verlaffen. 

Nur die Rüdfiht auf Frankreich hielt Radetzky ab, 
bi8 Turin vorzurüden; der raſch mit Sarbinien abge- 
Ichlofjene Friede brachte den Defterreihern Erjag ber 
(auf 75 Millionen France abgeſchätzten) Kriegskoſten, 
fiherte ihre italienifhen Befitungen und erhöhte ihren 
Einfluß auf alle Nachbarſtaaten. | 

Unterbeffen hatte man viel feit langer Zeit als Mis- 
brauh Angeflagtes in Rom befeitigt; fo z. B. den 
Biſchöfen die Leitung der. Schulen, den Prieftern viele 
Rechte und Einkünfte genommen, kirchliche Gerichtsbarkeit, 
Cenſur und Inquifition abgefhafft, Klöfter aufgehoben, 
Anleihen ausgejchrieben ꝛc. Natürlic, fonnten Maßregeln 
biefer Art nicht allgemeinen Beifall gewinnen, und troß 
des ernften Beftrebens der Republikaner, perfönliche Grau- 
famfeiten zu vermeiden, blieben Strafen gegen Wiber- 
fpenftige niht aus. Noch übler, daß entfeflelte Partei- 
wuth, troß löbliher Gegenbemühungen, in den Land» 
ſchaften zu vielen politifchen Morbthaten führte. 

Damit nun Drdnung erhalten ober hergeftellt und 
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die Bollziehende Gewalt verftärkt werde, ernannte man 
drei Dictatoren mit unumfchränfter Gewalt, Safft, 
Armelini und Mazzint. Sie beharrten auf dem betretenen 
Weg; ungeftört dadurch, daß Fein italienifcher, Fein euro- 
päifher Staat die Kepublif anerkannte, Neapel und 
Spanien ſich gegen fie erflärten, und Defterreich im 
Begriff war fie zu befämpfen. In diefer Tage blieb die 
wichtigfte Frage: wie fih Frankreich benehmen werde, 
wie e8 zu gewinnen fei. Nun war aber Cavaignac ſchon 
im November 1848 willens geweſen, Mannfchaft zum 
Schub des Papftes nah Italien zu fenden, und von 
Bonaparte konnte man in feiner Weife vorausfegen, er 
werde eine Demokratie gründen und beſchützen. Jedenfalls 
Tieß fich nach dem Gejchehenen eine Einmifhung fremder 
Mächte nicht mehr abhalten, und ganz verſchwanden bie 
erträumten Hoffnungen auf eine völlige Unabhängigkeit 
und GSelbftändigfeit Italiens. 

Am 25. April 1849 landete Oudinot mit Heeres- 
macht bei Civita-vecchia und erflärte: wir fommen als 
Freunde, “nr um (wie früher durd; die Beſetzung 
Anconas) für Franfreih den gebührenden Einfluß zu 
erhalten und Rom gegen Defterreih, Neapel und 
Spanien zu ſchützen. Wir denken nicht daran ung in 
bie innern Angelegenheiten des Kicchenftants zu mifchen, 
eine Regierung aufzubringen oder den Papft herzuftellen. 
Wir find bereit mit den jetigen Behörden zu unterhan- 
deln. Aus Leidenfhaft und auf den Grund unamtlicher 
Rebereien hielten die römiſchen Machthaber diefe Erffä- 
rung für unglaubwürdig, ‚und proteftirten gegen die 
Landung, obgleich ihnen feine Mittel zu Gebote ftanden 
fie zu verhindern. Umgekehrt irrte Dudinot, indem er 
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hoffte, man werde ihn mit offenen Armen empfangen und 
eine große Keaction ihm zu Hülfe fommen. Er fand 
am 30. April fo tapfern Widerftand vor den Thoren 
Roms, daß er fih zurüdziehen mußte; was Mazzini 
(den Hauptförberer des Kriegs) aus hohmüthigem Eigen» 
finn und, im Widerfprucdy mit Yıllen Befonnenen, zu dem 
thörichten Glauben veranlafte, jener augenblidliche Er- 
folg werde Frankreichs Willen ändern und feine Macht 
brechen. Bielmehr ließ ſich mit Beftimmtheit vorausfehen, 
die Sranzofen würden nad) Ablauf des jest geichloffenen 
Waffenſtillſtands mit erhöhter Macht und verboppeltem 
Eifer, aber mit einer weniger erfreulichen Gefinnung bie 
Fehde fortjegen. Bauern von Belletri, fagte jemand im 
römiſchen Parlament, reihen bin, die Neapolitaner, und 
Sadträger von Bologna, die Defterreiher, zurückzu— 
treiben. 

ALS ein römischer Bevollmächtigter, Mariani, England 
für die Republik zu gewinnen juchte, gab Palmerſton wieber- 
holt und mit größter Beftimmtheit zur Antwort: „Ohne 
Heeresmacht ift eine Bermittelung Englands bedeutungslos, 
und nie wird das Parlament hierfür feine Zuftimmung 
geben. Begnügt euch mit dem, mas möglich ift, unterhandelt 
und vertragt euch eiligft in dieſem günftigen Augenblid 
mit den Franzoſen und dem Papſt. Durd Zögern und 
Eigenfinn verliert ihr unfehlbar alles, der Papft wird 
gewiß zurüdfehren, von öffentlicher Freiheit euch aber 
nichts zu Theil werden.” — Den alfo Iautenden Bericht 
Mariani's verhehlte Mazzini; und beharrte ohne Rüdficht 
auf Palmerfton’8 meifen und weiſſagenden Rath auf 
feinem thörichten Wege. 

Nachdem die Franzofen fich verftärkt hatten, begann 
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am 3. Juni der Krieg von neuem. Während des Ka— 
nonenfeuers verlas man im Parlament Salicetti's Bericht 
über die fünftigen Einrichtungen der Kepublif und fagte: 
wie Gott vom Sinai Gefete gab, fo auch wir; die neue 
römische Verfaſſung wird ewig fein glei den Gefegen 
Gottes. — „Wie erhaben!‘ riefen die einen; „wie un— 
ſinnig!“ dachten die andern. 

Gewiß Fampften die Kepublifaner mit großer Ge— 
ichieflichkeit und Tapferkeit, jedoch vergeblih. Am 3. Juli 
1849 zogen die Franzofen in Rom ein, erklärten (ohne 
Rüdfiht auf die durch den Krieg befeitigte erſte Be— 
kanntmachung Oudinot's) die Stadt in Belagerungs- 
zuftand, ſchloſſen die Clubs, Löften das Parlament auf, 
erlaubten die Herftellung des päpftlichen Wappens und 
geftatteten (wie Palmerfton geweiffagt hatte) der kirch— 
Iihen Partei eine Rüdführung alles Alten, mochte e8 
gut oder, verdammlich fein. Als der Papft am 12. April 
1850 feinen Einzug in Rom hielt, fehlte e8 nit an 
Illuminationen und Beifalldbezeugungen; wohl aber (bis 
auf den heutigen Tag) an wahrer Beruhigung der Ge- 
müther und allgemeiner Zufriedenheit. Viele Republi- 
faner waren entflohen, oder wurden gefangen und hart 
beftraft, wenigen eine Amneſtie bewilligt. 

Vom Unrechtleiden ift der Webergang fo leicht zum 
Unrechtthun, und von Uebertreibungen und Ungeredhtig- 
keiten, welche man den Kepublifanern mit Recht vorwarf, 
bat fi) die Kirchenpartei feit ihrem Siege keineswegs 
frei gehalten. Aus den großen Bewegungen diefer 
Jahreꝰ) ift für Italien durch die Italiener leider faft 
nichts hervorgangen, nichts von dem gegründet, was fie 
wünſchten oder bezwedten. Deshalb jagt Ceſare Balbo: 
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In Italien ift Verſtand und Einficht weniger zur Hand 
(provito) als Phantafie, und die Phantafie weniger als 
bie Leidenschaften. 19) — Wir waren, ſchreibt Colletta 11), 
nicht reif für freiere Einrichtungen. Sie gehen hervor 
aus den Sitten, nicht aus Gefegen, nicht aus revolutio- 
nären Sprüngen, fondern aus Fortfchritten echter Bil- 
dung. Deshalb ift der Geſetzgeber weiſe, welcher hier- 
für den Weg bahnt und die Gefellihaft nicht auf ein 
Ideal Hintreibt, fiir welches die Einficht der Köpfe, bie 
Wünfhe der Herzen und die Gewohnheiten des Lebens 
nicht paſſen. Bekennen und hoffen wir, daß wenig fich 
[hit und wenig genügt den meiften Italienern; fie find 
nicht genug oder zu viel gebildet (troppo civili) für bie 
Unternehmungen ber Freiheit. 

Durch diefe Bittern Wahrheiten und ernften War- 
nungen wollten zwei vaterländifh gefinnte Italiener kei— 
neswegs zu völliger Verzweiflung oder zu fauler Un- 
thätigfeit Beranlaffung geben; ſondern auf das hinweiſen, 
was dem fchönen Lande, dem geiftreihen Volk wahrhaft 
fehlt und noth thut. Nicht aus großen Ummälzungen 
ganzer Reiche, nicht durch leidenſchaftliche, werblendete 
Schreier, oder rüdläufige tyrannifirende Fürften, Zions- 
wächter und Beamte wird eine neue glüdliche Zeit her— 
vorgehen, fondern durch Unterordnung des eigenen Inter— 
effe unter das gemeinfame, durch Tebendige Bewegung 
innerhalb gefeglicher Schranken, Unterfcheidung des Mög- 
Iihen vom Unmöglihen und echter Freiheit von hoch— 
müthiger, phantaftifcher Willkür! 
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Es iſt eine ſehr treffende Bemerkung Goethe's, daß es, 
um die höchſten Erſcheinungen in Kunſt und Wiſſenſchaft 
hervorzubringen, nicht an dem hochbegabten Genie genügt, 
ſondern daß hierzu auch noch Lebensverhältniſſe treten 
müſſen, welche der Entwickelung deſſelben günſtig ſind. 
Denn wie eine edle Pflanze in einem milden Klima, ab— 
wechſelnd von der Sonne beſchienen, von lauen Lüften 
gefächelt, von warmem Regen getränkt, zur herrlichen 
Entfaltung ihrer Blütenkrone gelangt, dagegen im dürren 
Boden und vom Nordwind gepeitſcht, wennſchon ihre 
edle Art nicht verläugnend, dennoch mehr oder minder 
verkrüppelt: ſo iſt auch, wie ſoviele Beiſpiele beweiſen, 
das höchſte Weſen der irdiſchen Schöpfung — der geniale 
Menſch in hohem Grade von den günſtigen oder widrigen 
Bedingungen ſeines Lebens abhängig. 

Nur ſelten begegnen wir aber in der ganzen neuern 
Zeit einem Beiſpiel, daß faſt durchgängig ſo günſtige 
Geſtirne über die Entwickelung eines Genius gewaltet 
haben, als über Rafael. Betrachten wir zunächſt die 
Umgebungen und die Eindrücke, welche Rafael ſchon als 
Kind empfing! Die kleine Stadt Urbino, in welcher er 
am 28. März 1483, am Charfreitag, das Licht der 
Welt erblickte, krönt den Gipfel eines hohen Bergs, und 
ift ebenfo durch die geſunde, Leichte Luft, die feine, edle 
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Gefichtsbildung feiner Bewohner, als durch die großartig 
romantifhe Umgebung ausgezeichnet. ine befondere 
Eigenthümlichkeit der lettern ift aber, daß man zwijchen 
den zum Theil vauhen und gewaltigen Bergen ringsum- 
ber auf der Dftjeite den Spiegel des mehrere Meilen 
entfernten Adriatiſchen Meer erblid. Der Einprud 
diefes Zufammenwirfens der beiden großartigften Gegen- 
ftande der Natur, Hochgebirge und Meer, ift auf das 
in fo feltenem Grade empfänglicde Gemüth Rafael's als 
Kind fo tief und bleibend gewejen, daß er venfelben in 
verſchiedenen feiner landſchaftlichen Hintergründe, in mel- 
hen zu beiden Seiten Bergreihen in der Ferne von. 
dem den Horizont abfchliefenden Mleeresipiegel getrennt 
werden, wiedergegeben hat. Ebenſo hat ſich die örtliche 
Bildung der Gefichter ihm ſo ſehr eingeprägt, daß id, 
als ich Urbino bejuchte, verſchiedentlich Geſichtszüge an- 
traf, welche aus feinen frühern Gemälden entnommen zu 
jein ſchienen. Nicht minder günftig als Natur und Men- 
ihen mußte aber Giovanni Santi, der Vater Rafael's, 
auf ihn. einwirken, denn dieſer war nicht allein ein Maler 
von fehr achtbarem Talent, deſſen Werke einen richtigen, 
milden und echtkirchlichen Sinn offenbaren, fondern aud) 
ein edles Naturell und ein mehrfjeitig gebildeter Mann. 
Letzteres geht beſonders aus einem langen, in Terzinen 
gejchriebenen Gedicht hervor, in welchem er das Leben 
und die Großthaten feines verehrten Herrn und Gönners, 
des hochgebildeten, berühmten Feldherrn Federigo von 
Montefeltre, Herzogs von Urbino, zu verherrlichen fuchte. 
In diefem Gedicht zeigt Giovanni Santi eine genaue 
Bekanntſchaft mit den größten Malern feiner Zeit, na- 
mentlih mit dem Yuca Signorelli, Pietro Perugino, 
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Leonardo da Vinei und Andrea Mantegna, welchen let- 
tern er vor allen hoch preiſt. Es ift leicht zu ermeflen, 
welhen Eindruck Mittheilungen über Wejen und Art 
diejer Meifter von einem Liebenden Vater auf den Knaben 
Rafael machen mußten. Mandye dürften vielleicht glauben, 
daß hierauf nicht viel zu geben jei, da Rafael feinen 
Bater bereits im zarten Alter von elf Jahren verlor. 
Wer länger in Italien gewejen ift, weiß indeß, wie früh— 
zeitig fich dort überhaupt der Geift der Kinder entwidelt. 
Hierzu kommt aber nody für diefen befondern Fall, daß 
bei Rafael, wie bei Mozart, der wunderbare, ihnen inne- 
wohnende Genius fchon in früher Yugend Knospen 
trieb. Daher ift auch auf die fonftigen Kunſtanſchauungen, 
welche der feinfinnige Knabe in Urbino hatte, den groß- 
artigen Palaſt, den der Herzog Federigo von Luciane 
Yauranna in dem edelſten Geſchmack der jogenannten 
Renaiffance hatte erbauen lafjen, die Bilder eines Pietro 
bella Francesca, eines Yuca Signorelli, jowie des Yuftus 
ven Gent, des größten Schülers von Hubert van Eyd, 
welche fi) dort in den Kirchen befanden, als Bildungs 
momente fein unbedeutendes Gewicht zu legen. Endlich 
mußte Rafael durdy feinen dem Hof von Urbino fo nahe 
befreundeten Vater ſchon mandyes von den ausgezeichneten 
Perjönlichkeiten, welche venjelben zu einem der gebilvetften 
in ganz Italien machten, von dem Herzog Guidobaldo 
und feiner Gemahlin, der Elifabetb Gonzaga, eine der 
größten Zierden ihres Geſchlechts, vernommen haben. 
War es gewiß auf der einen Seite als ein Unglüd 
zu betrachten, daß Rafael fo früh einen folden Vater, 
welchem feine Mutter ſchon einige Jahre früher voran 
gegangen war, verlor, jo war es ihm doch für feine 
12* 


268 Ueber den künſtleriſchen Bildungsgang Rafael's 


Entwidelung als Künftler und Menſch auf der andern 
Seite wieder fürderfam. Der große Schmerz, den er 
dur dieſen DVerluft jo früh empfand, mußte lange in 
einem fo zarten, tieffühlenden Gemüth nachklingen und 
in der edeln Wehmuth, in dem tiefen Seelenjchmerz, 
welche einige feiner frühern Bilder athmen, feinen Fünft- 
lerifhen Ausdruck und zugleich feine Verſöhnung finden. 
Dadurch aber, daß feine Bormünder ihn, wahrſcheinlich 
ſchon im Jahr 1495, zu dem Pietro Perugino nad 
Perugia in die Lehre ſchickten, mußte feine künftlerifche 
Ausbildung auf das glüdlichite gefördert werden. Diefer 
Meifter befand fich nämlich damals gerade auf der Höhe 
jeiner Kunft, und feine Bilder aus dieſer Zeit verbinden 
eine tüchtige Kenntnig und eine gewifjenhafte Durchfüh— 
rung mit dem feufhen Sinn und dem begeifterten Gefühl 
für den Gehalt feiner religiöfen Aufgaben, in welchem 
er damals alle übrigen Maler Italiens übertraf. Wel— 
hen Eindrud die ſolchen Geift athmenven Werke feines 
Lehrers auf das Gemüth des jungen Rafael hervor- 
gebracht, und wie ganz er ſich in denſelben verjenft hat, 
beweijen jeine Werke, welche bis zum Jahr 1504 durch— 
aus derjelben Geiftesrichtung angehören. 

Auch der Aufenthalt in dem poetifchen, auf freier, 
luftiger Höhe gelegenen Perugia, welches weite Ausblide 
auf die gejegneten Gegenden Umbriens gewährt, endlich 
der Umgang mit andern liebenswürdigen und begabten 
Schülern des Perugino, 3. B. einem Spagna, konnte 
nicht anders als wohlthätig auf die Bildung des jungen 
Rafael einwirken. In feinen Werfen aus diefer Epoche 
ſpricht fi indeß feine Eigenthümlichkeit, ungeachtet jener 
Abhängigkeit von feinem Lehrer und der noch beſchränkten 
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Kenntnig der Formen, in einem wunderbaren Gefühl für 
Anmuth und innere Befriedigung der Seele, wie in einer 
großen geiftigen Energie aus. Die beiden Hauptwerfe 
diefer Epoche find die in den Jahren 1502 und 1503 
gemalte Krönung Mariä !), gegenwärtig in der Galerie 
des PVatican, und die Bermählung Mariä und Joſeph's 
oder das fogenannte Spofalizio ?), die Hauptzierde der 
Galerie des Brera zu Mailand. Lebteres mit dem Jahr 
1504 bezeichnet, ift mit wenigen Veränderungen noch 
nad) einer Compofition des Perugino genommen. ?) 

Im Bahr 1504 trat ein neues, höchft wichtiges Mo- 
ment in dem Bildungsgang Rafael's ein. Der damalige 
Aufenthalt des Leonardo da Vinci in Florenz, des größten 
Malers, melden Italien in jener Zeit befaß, und des 
eigentlihen Begründer der höchſten Ausbildung der 
Malerei dafelbft, vermochte den jungen Rafael zu einer 
Reiſe nad jener Stadt, wohin er fid), ausgerüftet mit 
einem mpfehlungsbrief der Johanna bella Rovere, 
Schweſter des Herzogs von Urbino, an Pietro Soperini, 
den damaligen Borftand der Republit von Florenz, im 
Lauf des October auf den Weg machte. Diefer vom 
1. Oct. *) datirte Brief beweilt durdy die Wärme ber 
‚Ausprüde, wie hoch der junge Rafael ſchon zu jener 
Zeit am Hof zu Urbino gefhägt war. Betrachten wir 
einen Augenblif den Eindruck, welchen das herrliche 
Florenz, feit lange der Mittelpunkt vielfeitiger Natur- 
ftudien und wiffenfchaftliher Begründung in der Kunft, 
namentlich der Zeichnung und der Kenntniß von Licht 
und Schatten, auf den damals im einumbzwanzigften 
Jahr befindlihen Rafael machen mußte! Aus der ganzen 
Welt von Kunftwerken, welche fich hier vor feinen jugendlich 
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begeifterten Blicken aufthat, will ich hier von frühern 
Werfen nur die berühmten Frescogemälde des Mafaccio 
in der Kirche del Carmine *) und die bronzenen Thüren 
des Lorenzo Ghiberti 6) am Taufhaus zu Florenz er- 
wähnen, da der große Eindruck beider auf den jungen 
Maler fih in feinen fpätern Werfen entſchieden nad): 
weiſen läßt. An den erftern lernte er eine Schärfe und 
Großartigfeit, eine Sonderung der Maffen kennen, wie er 
fie bisher noch nie gefehen, in den Thüren des Ghiberti 
trat ihm aber eine Teinheit und Mannichfaltigkeit der 
Naturbeobadhtungen und eine Ausbildung der malerischen 
Anordnung entgegen, welde ihm gleihfall® neu fein 
mußte. Unter den lebenden Malern konnte jedoch Feiner 
eine ſolche Wirkung auf ihn hervorbringen wie Yeonardo 
da Vinci, in defien Werfen ſich das tieffte Wiffen in 
Zeihnung und Abrundung mit dem feinften Eindringen in 
ben geiftigen Gehalt feiner Aufgaben vereinigt, und wel- 
her gerade damals den weltberühmten Karton der Schlacht, 
welche die Florentiner im Jahr 1440 dem Heer der Her- 
zogs von Mailand bei Anghiari fiegreich lieferten, im 
Auftrag der Regierung von Florenz beendigt hatte, 7) 
Wurde nun Rafael allen diefen Eindrücken gegenüber 
aufs neue zum Schüler, indem er inne werden mußte, 
wie vieles und großes ihm noch in feiner Kunſt fehle, 
fo Löfte er ſich doch nur allmählich von feiner bisherigen 
Gefühlsweife und den Kunftformen, worin er diejelben 
auszuprägen gewohnt war, ab, und es ift höchſt inter- 
eflant in einigen der während ber vier Jahre, welche er 
mit drei Unterbrehungen in Florenz zubradhte, von ihm 
ausgeführten Werfe feine allmählicen Fortſchritte und 
bie Beränderung, welche mit ihm vorging, zu verfolgen. 
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Dieſe vier Jahre aber ſind als die eigentliche Zeit ſeiner 
höhern Ausbildung zum Meiſter zu betrachten. 

Drei Werke ſind für den Uebergang Rafael's von 
der einen zur andern Kunſtweiſe beſonders charakteriſtiſch: 
ein für die Nonnen des heiligen Antonius von Padua 
zu Perugia ausgeführtes großes Altarbild, ein dergl. 
von der Familie Anſidei für die von dem 1490 geftor- 
benen Simon Anſidei geftiftete Kapelle des heiligen 
Nikolaus in der Seovitenfirhe St.-Fiorenzo in demfelben 
Perugia, und das unter dem Namen der Madonna della 
Granduca befannte Bild. 

Auf dem erjten mit 1505 bezeichneten Bild 8) ift die 
ganze Compofition mit Ausnahme der Altarftaffel offen- 
bar noch im „Jahr 1504 vor der Reife nad Florenz 
entworfen. Und auch in der Ausführung gehören fol- 
gende Theile gewiß derjelben Zeit an. Die Lunette (das 
Haldrund) über dem Hauptbild mit der halben Figur 
des fegnenden Gott-Vater, welcher von zwei verehren- 
den Engeln und zwei Cherubim umgeben wird. Hier 
findet fih no ganz der Schulzufchnitt des Perugino, 
mit weldem es auch in der Färbung und Behandlung 
noch fehr übereinftimmt. Auf dem Hauptbild möchten 
dagegen nur das befleidete Jeſuskind und ber baffelbe 
verehrende Feine Johannes am Fuß des Throns wegen 
ähnlicher Eigenfhaften aus jener Zeit herrühren. Da- 
gegen verräth ſchon der Kopf der Maria in dem läng— 
lihern Dval und dem richtigern Verhältniß der einzelnen 
Theile der Nafe, des Mundes und der Augen zu dem- 
jelben, welche in der peruginesfen Epoche meift etwas zu 
flein gehalten find, den florentinifhen Einfluß. Noch mehr 
gilt Dies von den Figuren des Petrus und Paulus. Die 
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Motive find hier freier, befonders die Stellung der Füße 
natürlicher, die Maffen der Gewänder breiter. In ihnen, 
wie in dem tiefen, glühenden Ton des ganzen untern 
Bildes ift der Eindrud zu erkennen, welchen die Werke des 
Fra Bartolomeo auf den jungen Rafael ausgeübt haben. 
Dagegen verräth fid) in ber Freiheit und ungemeinen 
Grazie ver Bewegung der heiligen Katharina und Rofalia 
deutlich der Einfluß des Leonardo da Binci. 

Bon den Nonnen im Jahr 1678 um 2000 Scubi 
an den Grafen Giovanni Antonio Bigarrini in Rom ver- 
kauft, gelangte des Bild fpäter in die Galerie Colonna, 
und gegen das Jahr 1800 an den König von Neapel, 
wo es ſich noch in den Zimmern des königlichen Palaftes 
befindet. | 

Bon den fünf Stüden der Altarftaffel, weldhe von 
ben Nonnen ſchon 1603 an die Königin Chriftina von 
Schweden verkauft, fpäter in die Galerie Orleans, und 
mit diefer nad) England famen, zeigen die Kreuztragung °) 
und die Beweinung Chrifti 19) in Compofition wie Aus- 
führung entſchieden den florentinifchen Einfluß; bei dem 
Chrijtus am Delberg 1!) möchte die Ausführung, bei 
dem heiligen Francescus und Antonius von Padua 12) 
aber aud die Erfindung von Mitjchülern des Rafael 
herrühren. | 

In dem zweiten Bild 1°), ebenfalls mit 1505 be- 
zeichnet, läßt ficd) dagegen die peruginesfe Epoche faft 
nur noch in dem etwas ftarfen Leib des Kindes, in ber 
Stellung des hier im männlichen Alter genommenen 
Johannes des Evangeliften auf einer Seite des Throng, 
ſowie in dem Ausdruck der Köpfe diefer beiden und ber 
Maria wahrnehmen. Das fleißige Naturftudium und 
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die Abrundung der nadten Theile, die Freiheit in ber 
Stellung des Nikolaus und die Naturwahrheit feines 
Kopfes, die Klarheit der Schatten und Neflere beweiſen, 
welche Früchte Rafael bereit damals aus feinem Aufent- 
halt in Florenz gezogen hatte. 1%) Im Jahr 1764 von 
Gavin Hamilton ans jener Kiche in Perugia für Lord 
Robert Spencer gelauft, jchenfte es dieſer ſpäter feinem 
Bruder, dem Herzog von Marlborough. Seitdem befindet 
es fih auf dem Landſitz diefer Familie, dem Schloß 
Blenheim. 

Das dritte Bild, welches hier in Betracht fommt, 
ift die Madonna del Granduca, welden Beinamen bas 
- Bild erhielt, weil der Großherzog von Toscana, Ferdi— 
nand IM., es jo fehr liebte, daß er es auf allen feinen 
Keifen mit ſich führte. 1°) In dem Kopf der Maria 
erreichte Rafael noch ganz im Geift feines Meifterd das 
höchfte im Ausorud von Innigkeit und mütterlicher Be— 
feligung, welches er jemals hervorgebradyt, und dabei 
hat diefes Bild duch das liebevolle Naturftudium, wel- 
ches ſich infolge des Eindruds der florentinifhen Kunft 
in dem Körper des Kindes vorfindet, vor feinen frühern, 
ein ähnlihes Gefühl athmenden Bildern einen ganz 
neuen Reiz voraus, ſodaß man ſich nicht wundern darf, 
wenn bie Liebe zu demſelben auf die jetzige Großherzogin 
von Toscana in ſolchem Maß übergegangen ift, daß fie 
es gewöhnlih in ihrem Schlafgemad aufbewahrt. Im 
diefem wol fiher gegen Ende des Jahre 1505 gemalten 
Bild findet ſich zum erften mal jener klare und leichte 
Geſammtton im Fleiſch wie in den Gewändern, welcher 
den Bildern Rafael's aus feiner florentinifhen Epoche 
gemeinfam: ift. 

12** 


274 Ueber den fünftlerifchen Bildungsgang Rafael's 


Wie raſch ſich aber deſſenungeachtet Rafael die großen 
Borzüge der florentiniihen Malerſchule anzueignen wußte, 
beweift das berühmte Yrescogemälde in dem Halbrund 
(Lunette) der Kirhe San-Severo zu Perugia, welches 
nad der Aufichrift ebenfalls nodh im Jahr 1505 be- 
endigt worden if. In diefem von Gott-Vater über- 
ſchwebten Chriftus in der Herrlichkeit, in den Jünglings— 
engeln, in den ſechs Heiligen (Benedict, Romuald, Lorenz, 
Hieronymus, Maurus und Placidus) zu den Seiten 
Chrifti gewahrt man nun zubörderft in der ſymmetriſchen 
Anoronung den Eindrud, welden die alten Mofaifen zu 
Florenz im Baptifterium und im San-Miniato in Monte 
auf Rafael gemacht haben. Die edeln naturgemäßen 
Charaktere, die Freiheit und Grazie der Bewegungen, 
die ſchönen und breiten. Mafjen der Gewänder, die har- 
moniſch abgewogene Färbung zeigen dagegen den aufer- 
ordentlichen Erfolg jeiner Studien der damaligen Kunſt 
zu Florenz. Zugleich ift diefes Werk höchſt wichtig als 
die frühefte befannte monumentale Malerei Rafael’s, 
wenngleich die meifterlihe Behandlung der Frescomalerei 
auf eine jhon frühere Handhabung derſelben fchließen 
läßt. Der Dr. Emil Braun in Rom hat fi) daher bei 
allen Freunden Rafael's ein großes Verdienſt erworben, 
daß er diefe Malerei zum erften mal, und zwar von 
einem jo vortrefflihen Stecher, wie der Profefjor Keller 
in Düffelvorf, durch einen Kupferftich allgemein befannt 
gemacht hat, und zwar um fo mehr, als das jehr ver- 
dorbene Driginal ſich mehr und mehr feinem Untergang 
nähert. 

Aber aud in den Staffeleibildern Rafael’s tritt von 
dem Yahr 1505 ab jener Einfluß der florentinifchen 
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Kunft mehr und mehr in den Vordergrund. Ich be- 
trachte jett diejenigen, welde mir hierfür bejonders 
harakteriftifch zu fein ſcheinen, und zwar in ber Folge, 
in welcher fie meine® Erachtens gemalt fein dürften. 

Bei der Madonna mit dem Kind aus der Caſa 
Tempi, jest in der königlichen Galerie zu Münden, ift 
das Motiv, wie die Mutter das Kind voll Innigfeit 
an ji drüdt, ungleih dramatifcher, die Aufgabe, welde 
er fich geftellt, bei einigen flarfen und noch nicht ganz 
gelungenen Berkürzungen, ungleich fehwieriger als im den 
obigen drei Webergangs-DBildern. In dem Kopf ber- 
Maria jehen wir nicht mehr den Anflang von finniger 
Wehmuth aus der Schule des Perngino, fondern nur bie 
der innigften und freudigften Meutterliebe. Diejes Bild 
möchte ficher im Verlauf des Jahre 1506 ausgeführt 
worben fein. 16) 

Diefem ſchließt ſich in der Zeit das ſchöne Bild der 
Madonna mit der Fächerpalme, eine der erften Zierden ver 
Bridgewatergalerie, an. 17) Nur ein wenig jpäter bürfte 
die heilige Katharina, jet eine der Zierden der National- 
galerie, fallen. In der fogenannten „belle jardiniere“, 
befanntlid eine der Zierden des Louvre, weldhe im Jahr 
1508 18) gemalt worden, zeigt fich wieder ein ungemeiner 
Fortſchritt. Der Ausdruck der ftilen, von feinem Schmerz 
und feiner Sorge berührten Seligkeit und Jungfräulich— 
feit, womit die Maria auf das zu ihr emporblidenbe 
Kind herabſchaut, deutet hier ſchon leiſe auf die erhabene 
Würde fpäterer Madonnen von Rafael. Das Motiv in 
dem fniend das Jeſuskind ſehnſüchtig verehrenden Jo— 
hannes erforderte ſchon ein bedeutendes Maß Funftreichen 
Wiſſens. In den Körpern beider Kinder erkennt man 
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die forgfältigften Naturftudien und das gelungene Be- 
ftreben, bie einzelnen Theile abzurunden, jowie hier jebe 
Spür der conventionellen Grazie aus der Schule des 
Perugino verfhwunden, und an deren Stelle jene aus 
einer feinen Beobachtung der Natur gebildete getreten 
ift, welche dem Rafael bei feinen Zeitgenoffen ven Bei- 
namen „il graziosissimo“ erworben. 

Alle Seiten feines damaligen Kunftvermögend zeigt 
aber Rafael in einem in vemfelben Jahr beenvigten Ge— 
mälde, der Orablegung, welches eine Hauptzierde ber 
berühmten Sammlung im Balaft Borghefe zu Rom 
ausmacht. 197) Hier galt e8 eine höchſt dramatiſche Hand— 
lung, ftarfe und fchmerzliche Seelenaffecte auszudrüden. 
Rafael fcheint ganz die Größe und Schwierigkeit diefer 
Aufgabe empfunden zu haben, denn von feinem feiner 
andern Werke ift eine fo große Anzahl von Studien 
vorhanden als von diefem. Defjenungeachtet hat er fich 
entfchloffen, in den Hauptmotiven fi an einen berühmten 
Kupferftih der Grablegung des ſchon von feinem Vater 
fo hoch verehrten Andrea Mantegna zu halten, dieſelbe 
aber freilich in ihren einzelnen Theilen zu ungleich größerer 
Schönheit ausgebildet. Es ift ihm hier ebenfo wohl ge- 
lungen, .in den Köpfen der Magdalena, des Johannes 
und der ohnmächtigen Maria den tiefften Seelenfchmerz 
auf das ergreifendfte und jchönfte auszudrüden, als den 
Körper Chrifti und die übrigen nadten Theile nach der 
Natur mit einer noch an Härte grenzenden Beftimmtheit 
auszubilden und abzurunden. 

Eins der letzten Bilder, welches Rafael während diefer 
feiner florentinifhen Epoche, wahrſcheinlich in der erften 
Hälfte des Jahrs 1508, ausführte, ift die Madonna di 
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cafa Eolonna, eine der Zierden des füniglihen Mufeums 
zu Berlin.) Bon den Madonnen des Perugino ift 
bier Feine Spur mehr übrig geblieben. Wir jehen hier 
die Schöne Mutter in der Freude und Heiterkeit über ihr 
lieblihes, lebensfrohes Kind. In dem Augenblidlihen 
des Motivs, wie fie, vom Leſen in einem Gebetbud) 
abgezogen, das an ihr emporftrebende Kind unterftüßt, 
in den ſchönen und feinen Formen des Kindes, in dem 
leichten, geiftreihen Vortrag zeigt diefes unter allen Bil- 
dern Rafael's aus diefer Epoche die größte fünftlerifche 
Freiheit. In Zeit und Art ftimmt mit diefem Bild am 
meiften die eine Maria mit dem Kind in der Sammlung 
des Lord Cowper zu Panfanger überein. ?!) Aber aud) 
die Maria, weldhe das mit inniger Luft zu ihr empor- 
blidende Kind voll Liebe betrachtet, in der Bridgewater- 
galerie, gehört diefer Zeit und Richtung an, wenn das 
Bild aud) vielleiht etwas fpäter gemalt if. Ich habe 
früher die Originalität defjelben irrig in Zweifel gezogen. 

Auf diefer Stufe der Ausbildung befand ſich ver 
damals fünfundzwanzigjährige Rafael, als er dur Ber: 
mittelung feines Oheims, des berühmten Architekten 
Bramante, im Lauf des Sommers 1508 eine Aufforderung 
des Papftes Julius II. erhielt, ein Zimmer im Vatican 
mit Frescomalereien zu ſchmücken. Bevor wir ihn indeß 
dahin begleiten, muß ih noch einiger Bildungmomente 
für Rafael während feiner florentiniichen Epoche gedenfen. 
Auf feine allgemeine geiftige Ausbildung, die fo felten 
von Künftlern anerkannte, aber unerlüßliche Bedingung, 
um in der Kunſt etwas wahrhaft Großes zu leiften, 
wirkte in Florenz der genaue Umgang mit dem gelehrten 
und vielfeitig gebildeten Taddeo Taddei, in deſſen Haus 
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er die liebreichſte Aufnahme gefunden hatte 22), höchſt 
wohlthätig ein und fegte ihn in ven Stand, als er im 
Jahr 1506 auf längere Zeit in Urbino verweilte, aus 
dem Umgang mit verfchiedenen der hochgebilvetiten Män- 
ner, welche „Italien damals befaß, und der Hof von 
Urbino gerade zu jener Zeit vereinigte, des Pietro Bembo, 
des Bibiena, des Grafen Balthafar Caftiglione, den ge- 
hörigen Bortheil zu ziehen. 

Auf den hohen Flug, welden Rafael nahmals in 
Rom nahm, mußten aber nod zwei Umſtände einen 
großen Einfluß ausüben. Seine innige Freundſchaft zu 
dem damals in einer ſchwärmeriſch-religiöſen Richtung 
befindlichen, ihm an Jahren itberlegenen berühmten Maler 
Fra Bartolomeo di San = Marco fahte aufs neue in 
ihm die Begeifterung für den Sinn religiöfer Gegenftände 
an, welden die Freude an dem Wiedergeben des bloßen, 
Ihönen Naturlebens in ihm eine Zeit lang in etwas 
zurüdgebrängt hatte. Die im Jahr 1506 erfolgte öffent- 
lihe Ausftellung des gepriefenen Cartons von Michel 
Angelo Buonarotti aber, welder die beim Baden durch 
einen Angriff der Piſaner überrajchten Florentiner dar— 
ftelt, wie fie ſich ankleivden, vüften und zum Kampf 
eilen 23), mußte nothwendig mächtig auf ein Streben 
nad) einer größern Auffaffung und freiern Behandlung 
der Form einwirken. Das Augenbliklihe und höchſt 
Bewegte diefer Handlung hatte nämlich dem Michel Angelo 
Gelegenheit gegeben, jein tiefes anatomifches Wiffen, 
jeine Meifterfhaft in den Fühnften VBerfürzungen, in dem 
angeftvengteften Musfelfpiel, in den mannichfaltigften und 
ſchwierigſten Stellungen in einem Grad zu zeigen, wie 
die neuere Kunft noch nichts Aehnliches hervorgebracht 
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hatte, ſodaß diefer Earton bei allen Künftlern von Tos— 
cana auch fürmlih Epoche machte, und dem oben erwähn- 
ten des Leonardo da Binei, mit dem er, ebenfalls im 
Auftrag des Staats von Florenz, als Gegenftüd aus- 
geführt worden, noch vorgezogen wurde. 

So ausgerüftet, und mit ſolchen Eindrücken konnte 
aber Rafael damals möglicherweife nichts günftigeres 
begegnen als jener Ruf des Papftes Julius I. nad) 
Kom; denn diefer Herr war allen Fürjten feiner Zeit 
an wahrem Kunftgefhmad, jowie an Energie und an 
Mitteln, großartige Kunftunternehmungen durchzuführen, 
weit überlegen. Zugleich mußte fowol die Größe der 
antifen Welt, welche fich hier zum erften mal vor Rafael's 
"Augen aufthat, auf einen Geift von feiner Empfänglich- 
feit und feiner Hervorbringungsfraft wunderbar erwei- 
ternd und erhebend einwirken. Hierzu fam endlid noch 
der Umgang mit einer Anzahl von Männern, melde 
Rom damals zum Mittelpunkt der geiftigen Bildung er: 
bob. Rafael zeigte ſich aber aud) diefen großen Lebens— 
verhältniffen und den umfaſſenden und erhabenen Auf: 
gaben, welche von jett an ihn geftellt wurden, vollkommen 
gewachſen, und im unglaublid, Furzer Zeit entfalteten ſich 
die Schwingen feines Genius zu ihrer ganzen Mächtigfeit. 
Diefes bewies ſogleich der Kreis der Ideen, welde er 
dem Papſt zur malerifhen Ausihmüdung der Camera 
della jegnatura, eines Zimmers, worin der Papft jeine Ber- 
orbnungen feierlich zu unterzeichnen pflegte, in Vorſchlag 
brachte. Seine Abficht ging nämlich dahin, daſelbſt vie 
höchften Intereſſen der Menjchheit: die Religion, die 
Wiſſenſchaft, die Kunft in der Form der Poeſie, und das 
Recht künſtleriſch darzuftellen und zu verherrlichen. 
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In der im Yahr 1509 ausgeführten Darftellung der 
Religion, welche mit der der Kirche in der mittelalter- 
lichen Bedeutung derjelben zufammenfiel, erkannte Rafael 
mit der feltenften Genialität und Tiefe des Blids, daß 
er bier, um die dem Gegenftand angemefjene Feier und 
Erhabenheit zu erreichen, in der Anordnung ven alt- 
Hriftlihen Moſaiken folgen müſſe, deren vielfältigen und 
großartigen Eindruf er neuerdings in Rom empfangen 
hatte. In dem obern Theil des Bildes ?*) ftellte er 
daher in der ftreng fymmetrifchen Anordnung jener Mo- 
ſaiken ganz oben Gott-Vater, unter ihm Chriftus in 
der Herrlichkeit zwiſchen Maria und Johannes dem 
Täufer, umber in einem Halbfreis Apoftel, Patriarchen 
und Heilige dar, mußte aber dieje alterthümliche Strenge 
durch die Verſchiedenheit der Motive in den fich ent- 
ſprechenden Figuren, wie in der zwar fehr beftinmten, 
aber doch Fünftlerifch vollendeten Durchbildung der For: 
men, mit den höhern Anfprüchen ver ausgebildeten Kunſt 
feiner Zeit mit dem feinften Taft auszugleihen. Noch 
mehr Öelegenheit zu der freiern Ausgeftaltung der fich 
entfprechenden Gruppen bot ihm der untere Theil des 
Gemäldes dar, wo SKirchenväter, Heilige und die Ge- 
meinde um den auf einem Altar ftehenden, vom Heiligen 
Geiſt überfchwebten Kelh mit der Hoftie, als dem 
eigentlihen Symbol der Erlöfung, verfammelt find. Es 
ift jehr intereffant wahrzunehmen, wie Rafael, während 
er dieſes Werk ausgeführt, an Großheit der Formen, an 
Freiheit der Darftellung, an Breite der Maffen in den Ge- 
wändern zugenommen hat. Die religiöfe Malerei im erniten 
und ftrengen Kirchenſtil hat in diefem Bild die höchſte und 
ſchönſte Ausbildung erreicht und feiert darin ihren Triumph. 
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In dem im Jahr 1510 ausgeführten Apoll und den 

Mufen auf dem Gipfel des Parnaf, worin uns Ra— 
fael die Poefie darftellt, ſchließen fich den berühmteften 
griehiichen und römischen Dichtern, einem Homer, einem 
Birgil, die größten italieniſchen Dichter, Dante und 
Petrarca, würdig an. 5) Wir fehen in diefem, in der 
Zufammenftellung der Farben bejonders heitern und 
harmonifchen Gemälde die Begeifterung für die antife 
Poefie veranſchaulicht, welche die damalige Zeit jo Ieb- 
haft durchdrang. Die Seftalten wie die Köpfe der Mu— 
fen find von einer wunderbaren Schönheit. Rafael hatte 
dem Apollo urfprünglic die Lyra gegeben, wie ein nad) 
der Zeichnung Rafael's ausgeführter Stid, des Marcanton 
zeigt, und ich ftimme ganz meinem Freund Paffavant 
bei, daß die Bertaufhung derjelben mit einer Violine 
auf dem Gemälde wahrjcheinlich auf ven Wunſch Julius’ I. 
geihehen ift, der darin einen beſonders beliebten Im— 
provifator der Zeit, welche fi) damals gewöhnlich auf 
der Violine zu begleiten pflegten, vielleicht den Giacomo 
Sanjecondo, verewigen wollte. 

Das dritte von Rafael in diefem Zimmer an ber 
Wand, der Religion gegenüber, ebenfall® 1510 gemalte 
Bild behandelt die Wiffenfchaft, und ift am meiften unter 
dem Namen der Schule von Athen befannt. Diefes 
Gemälde 26) zeigt, dem Gegenftand angemefjen, in der 
Anordnung eine größere Freiheit als das Bild der Ke- 
ligion. An die Stelle des Geſetzes der Symmetrie ift 
hier mehr das Gejeß der Eurythmie getreten. Die For- 
men haben eine größere Fülle und find von ber voll- 
enbetften Meifterfchaft, die Gewandmaſſen zeigen eine 
größere Breite, die Haltung des Ganzen endlich entfpricht 
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in einem ungleih höhern Grab dem, was man unter 
einer maleriſchen Wirkung verfteht. Schon die Räum- 
(ichfeit, ein wunderfhöner Pradtbau im Gefhmad des 
Bramante, mit verfchiedenen perjpectivifchen Gründen in 
ber Mitte, ift in diefer maleriſchen Weiſe ausgebilvet. 
Unter den Stanbbildern, welde dieſen Bau ſchmücken, 
nehmen, in höchſt finnreiher Beziehung auf den Gegen- 
ftand des Bildes, Minerva und Apollo die Hauptftellen 
ein. In dem Mittelpunft des Ganzen ſehen wir Plato 
und Ariftoteles, die Häupter der beiden großen Richtungen, 
in weldye ſich die Philofophie jpaltet, des Idealismus 
und Realismus. Unvergleichlich ift dieſer Gegenſatz in 
dem Idealiſten Plato, einem begeifterten reife, durch 
das Deuten nad) dem Himmel, in Ariftoteles, dem kräf— 
tigen Mann mit dem Vorwiegen des feharfen Berftandes, 
durch die abwärts ausgefpreizte Hand, woburd er die 
breite Bafis der Wirklichkeit, worauf er ſich ſtützt, an- 
deutet, ausgefprohen. In den perjpectivifch nach der 
Tiefe georbneten und fein nad den Geſetzen der Luft- 
perfpective abgetönten Zuhörern beider tritt wieder das 
malerijhe PBrincip, welches in dem ganzen Bild waltet, 
befonders deutlich hervor. Mit Sicherheit darf man 
annehmen, daß Nafael bei der Beziehung der Phil: 
ſophen aufeinander, fowie bei der Charafteriftif der 
einzelnen die Mittheilungen des Balthaſar Caſtiglione, 
des Bibiena und anderer hochgebildeter Märiner, mit 
denen er in Rom bald in ein fehr vertrautes Ber- 
hältniß getreten war, mannichfach zu ftatten gekommen 
find. In Bezug auf Rafael's Zeit gewährt und 
dieſes Bild die geiftreichfte künſtleriſche Verlebendigung 
des eifrigen Studiums der griehifchen Philofophie durch 
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die damals in Italien fo verbreiteten Schüler ver Pla- 
tonifer. 

Ebenſo ift die 1511 ausgeführte Darftellung des 
römifhen und des fanonifhen Rechts, melde auf der 
vierten Wand zwei Gemälde bildet, einestheild eine Ver: 
gegenwärtigung der großen gejeglihen Macht des Papſtes, 
anderntheil® des Eifer, womit das römiſche Recht da— 
mals in Italien betrieben wurde. In drei allegorifchen 
Figuren aber, welche den Raum oberhalb jener beiden 
durch das Fenfter getrennten Bilder einnehmen, der Vor— 
fiht, von der Kraft und der Mäßigung umgeben, befin- 
det ſich der damals achtundzwanzigjährige Rafael in der 
ftilmäßigen Abwägung der Figuren im Raum, ver hohen 
Grazie der Motive, dem Adel der Charaktere, ber 
Schönheit und Größe der Formen, endlich in der Yein- 
heit und Harmonie der Färbung, bereit8 auf der vollen 
Höhe der Ausbildung feines Genius. 27) 

Die vier allegorifhen Figuren der Theologie, ver 
Poefie, der Bhilojophie und der Jurisprudenz, fowie 
die Hiftorifchen Bilder, welche den Schmud der Dede 
ausmachen, find in ihrer Art nicht minder ſchön als bie 
Gemälde der Wände. 

In feiner Geſammtheit aber enthielt dieſes Zimmer 
das höchfte, welches die Malerei der nenern Zeit in der 
repräfentirenden Kunftweife überhaupt hervorgebracht hat. 
Auch erwarb dafjelbe fid im vollften Maß den Beifall 
des geiftreihen und Funftfinnigen Papftes, und erregte 
unter allen Künftlern und -Kunftfreunden in Rom ben 
höchſten Enthuſiasmus. 

Während der Zeit, daß Rafael an den Malereien 
dieſes Zimmers arbeitete, führte er wahrjcheinlih das 
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Bildhen aus, welches unter dem Namen des Rafael 
Aldobrandini befannt ift. In der Art der anmuthigen 
und lebhaften Bewegung, in dem fchlanfen Verhältnif 
der Maria erinnert e8 nody an die Testen Bilder aus 
der florentinifchen Epoche, der Madonna aus dem Haus 
Colonna und ver Maria mit dem Baldachin. Daffelbe 
gilt von dem Chriftusfind, fowie won dem Kleinen Jo— 
hannes, welcher feine Hand lebhaft nad einer ihm von 
jenem bargereidhten Nelfe ausftredt. Die Ausbildung 
der Formen zeigt indeß eine größere Fünftlerifche Keife, 
der Ton im Fleisch, wie in den lichten und Fühlen Ge- 
wändern den Einfluß einer längern Beichäftigung mit 
ber Frescomalerei. Auch der, obwol ſehr zarte, Gebraud) 
des Goldes in den Säumen und Heiligenfcheinen deutet 
auf diefe frühere Zeit der römischen Epoche. Während 
der Gewaltherrſchaft der Franzoſen in Italien infolge 
der Revolution von 1789 erwarb der Maler Dat diefes 
Bildhen von der Familie Mopobrandint in Rom und 
verfaufte daffelbe an Lord Garvagh, in deffen Haufe zu 
London es ſich noch jet befindet. 28) 

Gleichfalls im Jahr 1511, und wahrſcheinlich gegen 
Ende deſſelben, führte er auch für den Sigmondo Conti, 
Geheimſchreiber des Papſtes, das Altarblatt aus, welches 
unter dem Namen der Madonna di Fuligno ſo berühmt 
geworden iſt. Dieſes Bild gehört in verſchiedenem Be— 
tracht zu den wichtigſten Staffeleigemälden Rafael's. 29) 
Zum erſten mal tn feiner künſtleriſchen Laufbahn ſtellte 
er darin die Maria, welche auf Wolken thront, als 
Himmelskönigin dar. Hoheit und Anmuth herrſchen in 
ihren Zügen. Das Chriſtuskind, ihr zur Seite ſtehend, 
ſchaut liebevoll zu dem unten in inniger Andacht knienden 
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Donator, jenem Conti, einer höchſt lebendigen Porträt- 
bildung, herab, welder ihm von feinem hinter demſelben 
ftehenden Schußpatron, dem heiligen Hieronymus, einem 
würdigen Greis, empfohlen wird. Auf der andern Seite 
des Bildes niet, dem Conti entfprechend, der heilige 
Vranciscus und bittet vol Inbrunſt um die göttliche 
Gnade für die vor dem Bild verfammelte Gemeinde, 
auf welche er mit der Rechten deutet. In dem Kopf 
des Heiligen hat Rafael der Gefühlsweife religidfen 
Sehnens und Schmachtens, welde er fi in der Schule 
des Perugino zu eigen gemacht, in der Form der ganz 
vollendeten Kunft ihren höchſten Ausprud geliehen. Hinter 
dem Franciscus fteht, dem Hieronymus entſprechend, 
Johannes ver Täufer, von ftrengem und ernftem Cha- 
rafter, und deutet, auch hier ganz im Geift der Schrift 
als Berfündiger Ehrifti aufgefaßt, mit der Rechten nad) 
ihm bin, indem er aus dem Bild heraus nad) der Ge 
meinde blidt und fie auf die Gegenwart der Gottheit 
aufmerffam macht. In der Mitte zwifchen diefen beiden 
Gruppen hat Rafael mit dem ihm eigenen feinen Stil- 
gefühl die Leere, welche fonft hier entſtanden fein würde, 
durdy einen Engel, deſſen ſchöne Züge von himmliſcher 
Freudigkeit ftrahlen, ausgefüllt. Auf einem Täfelchen, 
welches er hält, befand fi vordem eine auf den Be— 
ſteller des Gemäldes bezüglihe Inſchrift. In diefem 
Werk, worin das glänzende, aber ſcharf umſchriebene 
Kund, welches die Maria und das Kind umgibt, noch 
an die althergebrachte, mittelalterliche, mandelförmige 
und daher von Vaſari mandorla genannte Form erinnert, 
worin die Gottheit in der Kegel erfcheint, bildete Rafael 
nun wieder die althergebrachte Weife der Compofition 
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für Altargemälde, nämlih der Maria mit dem Sind, 
welche auf beiden Seiten von Heiligen verehrt werden, 
zur höchſten Kunftform aus. Ohne auch bier das für 
jolhen Zwed ſehr wohlbegründete Geſetz der ſymmetriſchen 
Anordnung aufzugeben, hat er e8 auf eine unübertreffliche 
Weile verftanden, die Strenge dejjelben durch Mannich— 
faltigfeit der Motive in den ſich entſprechenden Geſtalten 
zu mildern und durd die oben erwähnten geiftreichen 
Deziehungen zu beleben. Dabei zeigt diefes Werk in 
der fatten, goldigen und kräftig harmonifhen Färbung, 
welche feinem der frühern Bilder Rafael's eigen ift, 
jowie in der breiten und marfigen Behandlung der Del- 
malerei ein neues, bisher unbeachtet gebliebenes Bildungs- 
moment in der fünftlerifchen Entwidelung Rafael’s, näm— 
lic) den entjchiedenen Einfluß des im Jahr 1511 nad 
Rom gelommenen Sebajtian del Piombo, welder ſich 
jene Eigenfhaften von feinem Meifter Giorgione, dem 
eigentlihen Urheber des freien und breiten Vortrags im 
der Delmalerei, angeeignet hatte, und deſſen Bilder 
deshalb nach dem Zeugniß des Bafari in Nom die größte 
Bewunderung erregten. Diefer Einfluß läßt fich nicht 
hinreihend aus den Arbeiten des Sebaftian del Piombo 
nachweiſen, welche wir aus feiner römiſchen Epoche be- 
figen, deren Mehrzahl einen mehr gebrochenen und fahlen 
Ton haben, welchen er dort allmählich, infolge des ihm 
von Michel Angelo mitgetheilten Beftrebens auf Ausbildung 
der Form, angenommen hatte, jondern man muß, um 
diefen richtig zu würbigen, das Bild des ©. del Piombo 
fennen, welches fi von ihm zu Venedig in der Kirche 
des heiligen Chryfoftomus befindet. Diejes Werk, wel- 
ches jenen Heiligen auf dem Thron von ſechs andern 
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Heiligen umgeben vorftellt, verräth allerdings in einigen 
Theilen, 3. B. ın den Beinen des Johannes, noch die 
Schwäche in der Zeichnung, welde den römischen Kiünft- 
lern während der eriten Zeit feines dortigen Aufenthalts 
jo ſehr auffiel, zeigt aber dafür eine Tiefe und Glut 
der Färbung, welde feinem Meifter Giorgione nichts 
nadhgibt, und woran befonders die Maria und das Kind 
auf der Madonna di Fuligno auf eine auffallende Weife 
erinnert. Da er aber, al® er nah Rom kam, erft 
jehsundzwanzig Jahre alt war, jo ift mit Sicherheit 
anzunehmen, daß er dieſes Bild nicht lange vor feiner 
Abreiſe dahin beendigt haben möchte, ſodaß wir barin 
einen fihern Anhalt für die Kunftweife befigen, wonit er 
zuerft in Rom auftrat. 

Daß Rafael aber aud in diefer Zeit die Maria 
mit dem Kind in ihren mehr häuslichen Beziehungen mit 
unvergleihliher Anmuth darzuftellen wußte, beweift das 
ihöne Bild, welches er wahrjcheinlih 1512 für den 
Yeonello da Carpi ausführte und jet eine der Haupt- 
zterden der föniglichen Galerie zu Neapel ausmacht. 30) 

In einem zweiten Zimmer, deſſen malerifher Schmud 
dem Rafael vom Papit aufgetragen wurde, war der Haupt- 
inhalt ver Darftellungen, wie Gott die Kirche gegen Un— 
glauben und außere Bedrängnifje burd Wunder zu ſchirmen 
weiß. Dieſes Zimmer, welches nad dem erften daſelbſt 
ausgeführten Bild, ven Tempelräuber Heliodor, der durch 
herabfahrende Engel verſcheucht wird 1), unter dem 
Namen der Stanza d'Eliodoro befannt ift, gab Rafael 
Gelegenheit, feine Größe in dem dramatiſchen Element 
der Kunft in gleicher Weife zu bewähren, wie dieſes in 
dem erften Zimmer in dem der repräfentirenden gejchehen 
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war. Unvergleichlich ift in diefem Bild die Blitzesſchnelle 
in den Motiven der Engel, ſowie in ihren Zügen ber 
edle Zorn ausgedrüdt. In dem zweiten Bild daſelbſt, 
der ſogenannten Meſſe von Boljena, erreichte er in der 
Kraft und Wahrheit der Färbung die größte, von allen 
Kunftfreunden noch immer angejtaunte Höhe in ver 
Frescomalerei. Sowol hierin als in dem durchweg hier 
mehr Realiſtiſchen und Porträtartigen wird wieder Die 
noch friſche Einwirkung der Kunſtweiſe des Sebaftian 
del Biombo offenbar. | 

Als er diefes Werk im Yahr 1512 vollendet hatte, 
begegnete ihm meines Erachtens das einzige große 
Unglüd feines ganzen Lebens, indem er am 21. Febr. 
1513 feinen hohen Gönner, den Papft Julius II., durch 
den Tod verlor. Denn wie jehr ihm deſſen Nachfolger, 
der Papſt Leo X., in Dingen der Kunft fein unbedingtes 
Vertrauen ſchenkte und ihm die großartigften Aufträge 
ertheilte, jo fehlte e8 ihm doch an der richtigen Einficht 
jeines Vorgängers, vermöge welcher diefer die Malerei 
als das Gebiet erfannt hatte, worin Rafael's Genie 
das Höchfte zu Leiften berufen war, und ihn daher aus- 
ihlieglih in demſelben befhäftigt hatte. Dadurch aber, 
daß der Papft Leo X. Rafael bereit8 am 1. Aug. 1514 
zum Baumeifter der Petersfiche ernannte und etwas 
jpäter ihm den Auftrag ertheilte, nach den vorhandenen 
Ueberreften und den fchriftlihen Nachrichten auf dem 
Papier eine Herjtellung des antifen Rom zu machen, 
zerjplitterte er die Kraft Rafael's fo fehr, daß er hinfort 
der Malerei nur noch einen Theil derſelben zumenden 
konnte, Wir wiffen nämlih, daß er über ven Bau ber 
Petersfiche faft alle Tage mit dem Papft perfünlich zu 
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verhandeln hatte 32), und Daß er in jener zweiten 
Beihäftigung viele zeitraubende örtliche und literarifche 
Borarbeiten machen mußte, verfteht fih von jelbft, wird 
aber noch ausprüdlic durch einen langen Bericht Rafael's 
an Leo X. über diefe ganze Angelegenheit beftätigt. *?) 
Die unausbleiblihe Folge hiervon war, daß er von jetzt 
an fich für feine Wirkſamkeit als Maler in den meiften 
Fällen mit Angabe der Erfindungen in mehr oder minder 
ausgeführten Zeichnungen begnügen, die Ausführung im 
großen aber mehr oder minder begabten Schülern über- 
laffen mußte. Da nun Rafael's Plan der Petersfirche 
nad) feinem Tod nicht meiter berüdfichtigt worden, auch 
feine Zeichnungen der Wiederherftellung des alten Rom, 
welche von Zeitgenoffen als höchſt vortrefflich gerühmt 
werben, verloren gegangen find, fo ift die viele Foftbare 
Zeit, welde er auf beide Beſchäftigungen verwendet, 
ohne irgendein dauerndes Ergebniß geblieben, und biefer 
Berluft um fo mehr zu beflagen, als der Abftand von 
den von Rafael jelbft, und den von feinen Schülern 
ausgeführten Erfindungen durchgängig nur zu groß ift. 

Im Batican malte Rafael unter diefen Berhältniffen 
eigenhändig nur noch die beiden andern Bilder in der 
Stanza d'Eliodoro, Attila, von dem Papft Leo I. von 
Kom abgehalten 3%), und die Befreiung Petri aus dem 
Gefängniß. 35) Im dem letzten lieferte Rafael den Be 
weis, daß er auch fogenannte Nachtftüde, wobei e8 auf 
die Darftellung verſchiedener Beleuchtungen anfommt, 
vortrefflih zu behandeln wußte, indem das Mondlicht, 
ber Fadelfchein und der himmlische, von dem Engel aus- 
ftrablende Glanz hier meifterlich unterfchieden find. Im 
Attila ift außer dem höchſt vortrefflih durchgeführten 

Siftoriihes Taſchenbuch. Dritte 5. X. 13 
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Gegenſatz deſſelben mit feinen wilden Scharen und des 
milden und friedlihen Leo mit feinen Prieftern eine 
großartigere Affaffung der Formen als bisher bemerkbar, 
meines Erachtens eine Folge des Studiums der Male- 
reien des Michel Angelo an der Dede der Sirtinifchen 
Kapelle, welche befanntlicd im November 1512 aufgededt 
worden ware. 

Sehr wichtig für die finnige Weife, wie Rafael in 
einem Altarbild die Maria und das Kind auf dem Thron 
mit den Figuren am Fuß deſſelben recht eigentlich im 
eine dramatiſche Beziehung zu ſetzen verfianden, ijt wieder 
die berühmte Madonua mit dem Filch. 6) Um bie 
Zufammenftelung der Figuren in dieſem Bild zu ver: 
ftehen, muß man wiffen, ‚daß e8 von den Dominicanern 
von Neapel für den Schmud bes Altars der Kapelle 
ihrer Kirche beftellt worden, worin man die Maria als 
die helfende für Augenfranfheiten anrief. In diefer Be- 
ziehung fehen wir hier den Engel Rafael als Schugengel 
des jungen Tobias, wie er an die Maria eine Yürbitte 
für die Heilung der Blindheit des alten Tobias richtet. 
Die hohe Milde, womit Maria auf den Tobias herab- 
ihaut, die Freundlichkeit, womit das Kind ihn mit der 
erhobenen Rechten jegnet, bezeugt, daß dieſe Bitte ge- 
währt wird. Unterdeß ruht die Linke des Kindes in dem 
großen aufgejchlagenen Bud) des heiligen Hieronymus, 
dem der Orden der Dominicaner eine ganz bejondere 
Berehrung zollt. Durch diefes Motiv wird num vortreff- 
lid) fowol angedeutet, daß der Kirchenvater durch das 
Herannahen des Engel! mit dem jungen Tobias im 
Borlefen aus dem Bud unterbrochen worden, als daß 
er nad) Gewährung der Bitte darin fortfahren wird. 
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Letzteres fpricht fi überdem im der Art aus, wie der 
Hieronymus aus dem Buch aufblidt, um abzuwarten, 
wann er wieder anfangen kann. Alles vereinigt ſich 
dafür, daß diefes Bild im Yahr 1512 gemalt fen 
möchte. Im dem Engel, bei dem Rafael ein Motiv, 
welhes ſchon in frühern Bildern der umbrifchen 
Schule vorfommt, benugt bat, klingt wieder in hin— 
‚reißender Art jenes der Schule des Perugino fo eigen- 
thümlihe andächtige und innige Sehnen an. Die Maria 
ift, in ihrer Bereingung von Schönheit, Hoheit und 
Jungfräulichkeit, eine der vorzüglichfter, weldhe Rafael 
hervorgebracht hat. Der Fräftige Charakter des Hierony- 
mus aber entjpricht dem der Köpfe der Cardinäle auf 
der fiher 1512 gemalten Meile von Bolſena ebenfo 
wie der jchüchterne und naive Tobias den Chorknaben 
auf demfelben Bild, womit auch der ganze, bejonders 
warme Farbenton übereinftimmt, der wieder unverkennbar 
die Einwirkung des Sebaftian del Piombo verräth. Im 
Jahr 1656 wurde dieſes Bild von dem König Philipp IV. 
von Spanien von den Dominicanern für die Kirche im 
Escurial erworben. Im Jaͤhr 1814 nad) Paris gebracht, 
dort von Holz auf Leinwand übertragen, und in einigen 
Theilen ftarf reftaurirt, bildet es jet eine der Zierden 
des Mufeums zu Madrid. 

Einen bedeutenden Einfluß auf die fünftlerifhe Thä- 
tigfeit Rafael8 gewann vom Jahr 1514 ab der reiche 
Kaufherr aus Siena, Agoftino Ghigi. Durch ihn wurde 
Rafael veranlaft, zwei der ſchönſten Werke feines Lebens 
auszuführen, ſodaß der Künftler wie die Nachwelt nächſt 
den beiden Päpſten Julius II. und Leo X. ihm als Mäcen 
am meiften verpflichtet find. Das eine diefer Werke find 
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die vier im Jahr 1514 ausgeführten Sibyllien, in ber 
Kirche ver Madonna vella Bace. *) Der jcheinbar 
ungünftige Kaum, eine ziemlich lange und ſchmale Wand, 
in deren Mitte ein von unten eintretender Bogen noch 
obenein über die Hälfte der Höhe wegjchneidet, ift mit 
wunderbarer Genialität zu einer der jhönften Compo- 
fitionen benugt und mit dem feinften Stilgefühl aus- 
gefüllt worden. In den einzelnen Gejtalten ver Sibyllen, 
von denen die am meiften links die cumäiſche, die fol 
gende die perfifche, die zunächſt die phrygiiche, die lette 
endlich die tiburtinijche ift, fowie ver jie begleitenden 
Engel weht eine hinreißende SIERT, herrſcht eine 
wunderbare Grazie. 

In dem andern Werf gab Ghigi dem Rafael Ge- 
legenheit fein Genie von einer ganz neuen Seite zu zei- 
gen, nämlich in der Darftellung aus dem Kreis der antiken 
Mythologie, woran befanntlicy die Gebildeten jener Zeit 
ein bejonderes Gefallen fanden. Fin ihn führte Rafael 
in dem von dem berühmten Balthafar Peruzzi ausge- 
führten Haus, jett die Farnefina genannt, das berühmte 
Gemälde, den Triumph der Galatea 3%), aus. Ohne 
in der Auffaffung dieſes Gegenftandes, ſowol bei der 
Göttin als bei den Tritonen, in die Nahahmung ein- 
zelner, in DBasrelief8 auf uns gefommener, antiker 
Borftellungen folder Weſen der Phantafie zu verfallen, 
ft Rafael: hier dennody tief in den Geift der antiken 
Kunft eingedrungen und feiert darin einen ganz neuen 
Triumph. Es herrſcht in diefem Bild nämlid in hohem 
Map jene griehifhen Kunſtwerken eigenthümliche Ver— 
einigung von gefunder, finnliher Kraft, von Schönheit 
und Anmuth, von geiftiger Heiterkeit und Befriedigung, 
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in welcher nur in vem Kopf der emporfchauenden Galatea 
und des im Vorgrund des Bildes ſchwimmenden Kinder: 
genius ein leifer Zug von Wehmuth anflingt, wie man 
ſolches auch an einigen edeln Gebilden antifer Sculptur 
antrifft, 3. B. in der berühmten Statue der Yeucothea 
in der Glyptothek in Münden. Die in den nädftfol- 
genden Jahren in derſelben Farnefina faft durchgängig 
von Rafael's Schülern nad feinen Erfindungen aus- 
geführten Frescomalereien aus der Mythe von Amor 
und Pſyche 39%) athmen einen ganz ähnlichen Geift wie 
die Galatea, ftehen in der Ausführung derfelben aber 
weit nad). 

Wie alle diefe und viele andere Compofitionen auf 
diefem Gebiet das Ausgezeichnetfte find, was bie neuere 
Malerei darin hervorgebracht hat, fo find fie die Vor— 
bilder der zahlreichen Werke aus dem Kreis der antiken 
Mythologie, welhe Giulio Romano, Perin del Baga, 
ja in manden Fällen jelbft Nicolas Pouffin hervor- 
gebracht haben. 

Ein höchſt bedeutender Auftrag, melden Rafael vom 
Papft Leo X. erhielt, gab ihm Gelegenheit feinen Genius 
wieder in einer andern Richtung zu entfalten. Diefer 
beftand in zehn in Wafferfarben colorirten jehr großen 
Cartons aus der Apoftelgefhichte, und einem elften, bie 
Krönung Mariä vorftellend, um hiernach in Flandern 
Tapeten ausführen zu laſſen, welche bejtimmt waren, 
bei firchlichen Feften die untern Wände des Presbyteriums 
der Sirtinifchen Kapelle zu ſchmücken. In jedem Betracht 
zeigt Rafael fi in diefen in den Jahren 1514 und 
1515 ausgeführten Kartons auf der größten Höhe feiner 
Kunſt. Seine erfinderifhe Kraft gibt fi) bier noch 
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unbebingter als in den meiften andern kirchlichen Aufgaben 
fund, bei denen es ihm nur übrig blieb, die bereits her- 
kömmliche Weife zur größten Vollkommenheit auszubilden. 
In der Behandlung diefer Gegenftände aber war Maſaccio 
ber einzige bedeutende Künftler, welcher ihm voraus— 
gegangen war. In den meilten Cartons erſcheint er 
daher durchweg als Schöpfer, und dieſe als die bedeu— 
tendfte Erweiterung, welche der chriftliche Bilderkreis feit 
Jahrhunderten erfahren hatte. Nirgends aber fühlt man 
fo fehr, wie tief Rafael in den rein biblifchen Geift 
eingedrungen, als in diefen Cartons, worin die wenigen 
und ſchlichten Worte der Schrift fich in feiner fünftlerifchen 
Phantafie zu den reichſten Bildern ausgeftalten, die doch 
in allen Theilen nur dem Sinn jener Worte entſprechend 
find. Der dramatifche Gehalt jener Vorgänge ift darin 
auf eine jo erhabene und ergreifende Weife ausgejproden, 
daß fie meine® Erachtens unbedingt das höchſte find, 
welches die neuere Kunft im Gebiet der dramatifchen 
Malerei hervorgebradt hat. In feinem andern ber 
figurenreichen Werke Rafael's find die Compofitionen in 
ihren einzelnen Maſſen fo vereinfacht, die Figuren fo 
deutlich voneinander abgejegt, die Formen fo groß auf: 
gefaßt, die Gewänder von dieſer malerifchen Breite. 
Wenn irgendwo, fo it hier nach meinen Gefühl ver 
Einfluß wahrzunehmen, welden die ſchon oben erwähnten 
Malereien des Michel Angelo an der Dede der Sirtinifchen 
Kapelle, namentlih die Propheten und Sibyllen auf 
Rafael ausgeübt haben. Derfelbe befteht hier aber nicht 
etwa in einer äußern Nahahmung jenes Meifters, wie 
diefes in etwas bei dem Propheten Jeſaias, einem 
Frescogemälde in der Kirche San-Agoftino, der Fall 


und feine vornehmften Werke. 295 


gewefen, fondern nur in der höhern Ausbildung in der 
dem Rafael eigenthümlichen Kunft- und Geiftesart. 

Die einzelnen Gegenftände jener Cartons find be: 
kanntlich der Fiſchzug Petri, Chrifti Worte an Petrus: 
Weide meine Schafe, die Heilung des Lahmen an ber 
Pforte des Tempels, der Tod des Ananias, die Bekeh— 
rung des Paulus, die Erblindung des Zauberers Elymas, 
das Opfer zu Lyſtra, die Predigt Pauli in Athen; endlich 
Paulus im Gefängniß und die Steinigung des Stepha- 
nus. Mit Ausnahme der beiden legten und der Bekeh— 
rung des Paulus befinden ſich die übrigen, mithin ſieben 
Gartons, befanntlich jest in dem Föniglihen Schloß Ham: 
ptoncourt in der Nähe von London. Die andern brei 
find verloren. Ich enthalte mic hier indeß um fo mehr, 
auf eine nähere Beſprechung der einzelnen Cartons ein= - 
zugehen, da dieſes jowol in meinen „Kunftwerfen und 
Künftlern in England ꝛc.“ als neuerdings in einem befondern 
Aufſatz über die Kartons und die nad) denfelben gewirkten 
Teppiche, welchen ich nächſtens zu veröffentlichen denke, 
geſchehen ift. 

Ein anderer Auftrag Leo’8 X., die offehe Galerie, 
welche zu den von ihm im Batican mit Malereien ge- 
ihmüdten Zimmern führt, ebenfall® fünftlerifch zu ver- 
zieren, gab ihm zuvörberft die PVeranlaffung für bie 
Heinen an den Gewölben befindlichen Gemälde bie be- 
beutendften Gegenftände des Alten Teftaments in einer 
Reihe höchſt geiftreicher Compofitionen zu behandeln, deren 
Ausführung er freilich feinen Schülern überlaffen mußte. 
Die Verzierungen der Pfeiler aber gewährten ihm bie 
Gelegenheit in größerer Ausführlichfeit als bisher in 
feinem Leben das Gebiet ver Arabesfenmalerei anzubauen. 
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Hierbei fam ihm nun wieder als Bildungsmoment der 
Umftand unvergleihlid zu jtatten, daß in jener Zeit 
gerabe bie verzierenden, antifen Malereien in den Bädern 
des Titus entdvedt werden waren. Er erfannte darin 
die Nichtigkeit des Principe und die Schönheit des Ge- 
ſchmacks, und wußte fid) beides in feinen Entwürfen 
anzueignen, worin indeſſen ſich feine Eigenthündidffeit 
wieder in einer wunderbaren Fülle der anmuthigften Er- 
findungen auf das entjchiedenfte geltend macht. Diefe 
Arabesken werden daher mit Recht für das Vollendetfte 
angejehen, welches die ganze neuere Zeit in diefem Fach 
hervorgebracht, und haben unzähligen andern Malereien 
verwandter Art, melde ſeitdem ausgeführt worben find, 
zum Vorbild gedient. Höchſt glüdlih wußte ſich Hafael 
zur Ausführung diefer Arabesfen des Giovanni von 
Udine, welcher, als der venetianiſchen Schule angehörig, 
in vorwaltendem Maß Talent und Neigung zur getreiten 
Wiedergabe der einzelnen Naturerfheinung (Realismus) 
befaß, zu bevienen, ſodaß, während Rafael in den Er- 
findungen für das höhere architektoniſche Stilgeſetz und 
die Schönheit forgte, zugleich auf das vortrefflidite für 
die an dieſer Stelle befonvers erforderliche naturgemäße 
Ausführung des einzelnen geforgt war. 

Ich komme jett auf eine Reihe von Staffeleigemälven, 
welche verjelben veifften Epoche angehören. Gleichzeitig 
mit jenen Cartons fällt die Ausführung des berühmten 
Gemäldes der heiligen Cäcilia. Obwol dieſes Bild von 
dem Cardinal Lorenzo Pucci ſchon gegen Ende des Jahrs 
1513 bet Rafael für eine Kapelle der Cäcilia beftellt 
wurde, welche jein Neffe, Antonio Pucct zu Florenz, um 
einem aus veligiöjer Begeifterung hervorgegangen Wunſch 
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jeiner Verwandten, der Elena Duglioli zu Bologna, 
zu genügen, in der Kirche San-Gtovanni in Monte 
beit Bologna Hatte erbauen laſſen, fo ift daſſelbe doch 
erft im Jahr 1515 vollendet und wahrſcheinlich im 
Jahr 1516 an dem Ort feiner Beftimmung aufgeftellt 
worden.) 

Der Gedanke, die Heilige, welche nad) der Legende 
die Orgel erfunden, um darauf den Herrn zu preifen, fo 
barzuftellen, daß fie, plöglich von oben herab den Gefang 
der himmlifchen Heericharen vernehmend, unwillkürlich 
die Orgel finfen läßt, und, den Blid emporgemendet, 
. ganz verloren ift in feligem Entzüden über die wunder- 
baren Harmonien, welde ihr Ohr erfüllen, gehört zu 
den ſchönſten diefes reihen Genius, Der heilige Paulus 
neben ihr, eine edle männlihe Geftalt, von ernftem 
Charakter, bildet einen ſchönen Gegenfat zu ihr. Mit 
geſenktem Blick fteht er in tiefem Nachfinnen da. Die 
Magvalena, ihm gegenüber, eine ſchlanke Geftalt, richtet 
den Blid auf ven Beſchauer des Bildes, und beveutet 
ihn mit der Rechten, ebenfalls den himmlifhen Tönen 
zu laufhen. In dem Auguftinus neben ihr ift die feurige, 
begeiiterte Slaubensfraft ebenfo ergreifend ausgedrückt, 
wie bie innige und hingebende Liebe in dem Johannes 
gegenüber. Keins der Übrigen Bilder Rafael's ift endlich 
im Fleiſch wie in den übrigen Farben von einer fo 
glühenden, den Einfluß des Sebaftian del Piombo ver: 
rathenden Färbung. Leider hat diefes ſchöne Werk jetst 
ungemein an feiner Urfprünglichkeit eingebüßt. Bei dem 
Transport von Bologna nad Paris im Jahr 1789, wie 
bei bem MUebertragen von Holz auf Leinwand bafelbft, 
hatte e8 an vielen Stellen gelitten, ſodaß es einer ftarfen 

13 * * 
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Reftauration bedurfte. Als das Bild nun im Jahr 
1815 nad) Bologna zurüdfem, fand man für gut, jene 
Retouchen herunterzunehmen und durch neue zu erjeten, 
welche fich aber fo jehr über die ganze Fläche des Bildes 
verbreitet haben, daß die alte Klare Färbung nur noch 
ftellenweife vorhanden ift. 

In diefe Zeit gehört auch die berühmte Bifion des 
Hefefiel #1), jowol nad) der großartigen Auffaffung der 
Formen, als der Fräftig bräunlichen Färbung und dem 
freien meifterlichen Vortrag. Es gibt Fein Bild, welches 
bei jo Fleinem Umfang eine jo erhabene Figur enthielte, 
als diefer Jehovah, wie er, die Hände erhoben, in 
ftrenger, gewaltiger Majeftät in raſchem Flug einher- 
brauft. Auch die beiden Engel neben ihm athmen eine 
wunderbare Begeiſterung. Meifterhaft find endlich bie 
vier Zeichen der Evangeliften componirt. Diefes für 
den Grafen Vincenzo Ercolani zu Bologna ausgeführte 
Kleinod ſchmückt jest die Sammlung im Palaft Pitti. 

Mit Recht gehört ſodann die in berjelben Sammlung 
befindlihe Madonna delle Sedia #2) unter den kleinern 
Bildern aus der reifften Epodhe Rafael's zu den be— 
rühmteften. Unvergleichlich jchmiegt fi die Compofition 
durch das herzige Herabneigen der Maria zu dem Kind 
in die runde Form. ft hier in ihren Tieblihen Zügen 
mehr die mütterliche Seite hervorgehoben, jo tritt ung 
in bem tiefen Ernft, in den großartigen Yormen des 
ſchönen Kindes ſchon die Auffafjung der göttlichen Natur 
entgegen, welche erjt in dem Find ver Mabonna bes 
heiligen Sixtus zur erhabenften Ausgeftaltung gelangt 
if. Die Innigfeit im Ausdruck des Johannes zeigt die 
Durchdringung der der umbrifhen Schule eigenthümlichen 
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Gefühlsweife mit den Formen der vollendetften Kunft. 
In dem hellen Geſammtton, den lichten und heitern 
Farben macht diefes reizende, wahrjcheinlih im Jahr 
1516 ausgeführte Bild eine den Trescomalereien ver- 
wandte Wirkung. 

Das ergreifendfte Pathos in den verjchiedenften 
Aeußerungen nad) den Perfönlichkeiten hat Rafael in der 
berühmten unter dem Namen „Lo spasimo di Sicilia “ 
befannten SKreuztragung *8) erreicht. Denen Beinamen 
hat das Bild davon erhalten, daß es, höchſt wahrfchein- 
lid) im Jahr 1517, für die Kirche der Maria zu Palermo 
gemalt worden, in welder fie gegen Krämpfe, im Ita— 
lienifhen „spasimo‘, angerufen wurde. Höchſt kunſtreich 
ift nun vorerft die Anordnung diefes Werks. Da vie 
duch den Altar vworgefchriebene überhöhte Form des 
Bildes eine Ausbreitung des Zugs nad) der Länge nicht 
geftattete, fehen wir bier die Spite beffelben mit dem 
Fahnenträger im Mittelgrunde auf einer Biegung, welche 
der Weg nad, Golgatha bald vor dem Thor von Jeru— 
falem macht, das Ende des Zugs aber noch unter dem 
Thor felbft. Hierdurch ift der unter der Laſt des Kreu- 
zes zufammengejunfene Chriftus als geiftiger Mittelpunft 
in die Mitte des Bildes gebracht, und zieht ſogleich Die 
Augen des Beichauers auf fih. Wunderbar ergreifend 
it nun in den Zügen feines edeln, von ber ſchweren 
Anftrengung gerötheten Antlitzes der unſagliche Schmerz 
des Leibes und der Seele und doch wieder das Mitleid 
mit den Frauen ausgedrüdt, weldes in den Worten 
liegt: Weinet nicht über mich, ihr Töchter Zion, fon- 
bern über euch und eure Rinder. Unter dieſer Gruppe 
der Frauen feffelt wieder vor allen die Maria, beren 
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Ausdruf des namenlofen Schmerzes noch durch Das 
hülflofe Vorftreden der ſchönen Hände gefteigert wird. 
Ungleich leivenfchaftliher |pricht fih der Schmerz in ver 
Magdalena im rothen Gewand und dem nadjläffig herab- 
fließenden Haar, fchöner und milder wieder in ber 
Maria, weldye die Hände gegen die Wange preft, aus. 
Ein tiefes inneres Seelenleiden verrathen die edeln Züge 
des Johannes. Der Schmerz der Maria im Profil, 
ganz vorn, wird dadurch zum Weinen gefteigert, daß 
ſich zu dem über den Erlöfer auch noch das Mitleid 
über die unendlihe Dual feiner Mutter gejellt. Einen 
erfchütternden Gegenfat bildet hiermit der kräftige, vom 
Rüden gefehene Henker, welcher Chriftum an einem um 
die Mitte des Leibes gelegten Strid gewaltfam empor- 
zureißen fucht, fowie der andere, der in roher Weife mit 
der Yanze nad) ihm ftößt, endlich ver Simon von Cyrene, 
von athletiſchem Körperbau, welche auf den, durch den 
vorgeftredten- Arm mit dem Commandoſtab ausgedrüdten 
Defehl des Hauptmanns mit feinen Fräftigen Händen 
das Kreuz ergreift. In diefen drei Geftalten erfcheint 
in der Zeihnung wie in den Motiven die Freiheit und 
Meifterichaft, womit Rafael die darftellenden Mittel der 
Kunft beherrfchte, im vollen Maß. In der Stimmung 
ber Färbung hat Rafael die kühle und helle Frifche des 
Morgens, welche fich in der ſchönen Landſchaft mit dem 
fernen Zug der Schäder und Golgatha ausfpricht, in 
allen Theilen beibehalten. Daher ver kühlröthliche, bei 
ihm fonft ungewöhnlide Ton des Fleiſches, und das 
BVorwalten des Falten Blaus, des Falten Roths in den 
Gewändern. Gleih nad feiner Entftehung war dieſes 
Meifterwert dem Untergang ganz nahe. Das Schiff, 
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welches es nach Palermo bringen follte, ging mit Mann 
und Maus zu Grunde Nur die Kifte mit dem Bild 
wurde von den Wellen im Hafen von Genua an das 
- Land gefpült, als ob das wilde Element Scheu getragen, 
ein fo hohes Geifteswerf zu verfchlingen. Man kann ſich 
das Erftaunen der Genuefer denken, als fie bei Deffnen 
ber Kifte das Bild entvedten, und es beburfte der Ber- 
mittelung des Papftes, um fie zu bewegen, vafjelbe an 
den Ort feiner Beftimmung gelangen zu lafjen. Im der 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts Tieß Philipp IV. 
König von Spanien, das Bild dem Klofter gegen eine 
jährliche Kente von 1000 Scudi wegnehmen und in der 
königlichen Kapelle zu Madrid aufftellen. Im Jahr 
1814 wanderte e8 nach Paris, wofelbft e8 von Bonne- 
maifon von Holz auf Leinwand übertragen und einer 
ftarfen Reftauration unterworfen worden iſt. Gegen— 
wärtig bildet e8 bie wornehmfte Zierde des Föniglichen 
Mufeums zu Maprib. 

Der mit der Jahreszahl 1518 **) bezeichnete Engel 
Michael #5) zeigt in dem herabftürmenden Engel den Rafael 
auf dem Gebiet des Augenblidklichen, lebhaft Dramati— 
ſchen wieder auf ber ganzen Höhe feiner Kunft. Vor— 
trefflih ift das pfeilfchnelle Herabfahren in dem empor: 
gewehten Haupthaar ausgebrüdt. Wie die edeln Züge 
des Antliges nur wenig von erhabenem Unwillen bewegt 
werben, fo ift die Bewegung des Stoßens mit der Yanze 
auch nur noch die legte Drohung gegen den jchon bie 
zum Abgrund der Hölle, welder durch emporjchlagende 
Flammen bezeichnet wird, herabgeftürzten Yeind. Das 
Schönheitsgefühl Rafael's hat in dem Teufel bis auf 
einen Drachenſchweif die menfchlihe Geftalt bewahren 
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und Bosheit und ohnmächtige Wuth in den gemeinen 
Zügen auch ohne widrige Verzerrung ausdrücken Iafjen. 
Die etwas zu ftarke Angabe der Knochen an den Schul- 
tern, Elnbogen und Knien, ganz beſonders aber ber 
Knöchel an Händen und Füßen, das ſehr Verſchmolzene 
des Vortrags, der fchwere und dunkle Ton der Schatten 
Iprehen für einen großen Antheil des Giulio Romano, 
Bon Lorenzo Medici, Herzog von Urbino, bei Rafael 
beftellt und dem König Franz I. von Frankreich verehrt, 
befindet fih das Bild jest in der Galerie des Louvre. 

Im Umfang wie in der Schönheit der Compofition 
nimmt unter allen Heiligen Familien Rafael's die ebenfo 
von dem Lorenzo Medici dem Rafael aufgetragene und 
dem König Franz I. gefchenkte, nad) der Auffchrift im 
Jahr 1518 ausgeführt, unbedingt die erfte Stelle ein. 
Die Hoheit und Milde in der Mutter, vie felige Luft, 
womit das Chriftusfind aus der Wiege ſich zu ihr em- 
porſchwingt, die findliche und innige Verehrung bes Hlei- 
nen Johannes, die edle Würde in der Elifabeth, wie in 
ben in Nachſinnen verfunfenen Joſeph, die hinreißende 
Anmuth der Engel, von denen der eine Blumen auf das 
Kind herabftreut, der andere anbetet, ziehen ebenfo fehr 
im einzelnen an, wie bie Eurythmie, womit dieſe Ge- 
ftalten den Kaum ausfüllen, Bewunderung erregt. Aehn— 
lihe Eigenfhaften, wie an dem Engel Michael, zeugen 
auch hier für die fehr ftarke Theilnahme des Giulio 
Romano, welde überdem ausdrücklich von Vaſari be- 
zeugt wird, 

An der unter dem Namen der „Perle“ befannten 
Heiligen Familie 26) gehört aber dem Rafael nur bie 
Compofition, die Ausführung zeigt in dem glatten Vor- 
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trag, den Falten Lichtern, den fchweren und dunkeln 
Schatten durdgängig die Hand des Giuliv Romano. 
Am anziehenpften ift der Liebliche, feine Kopf der Maria, 
welche mit der Linken die fehr ernft und alt genommene 
Elifabeth umfaßt, mit der Rechten aber den Kleinen Je— 
ſus unterftügt, der im findlicher Freude über die Früchte, 
welche ihm der Feine Johannes in feinem Fellchen dar— 
bietet, lächelnd emporblidt. Dieſes wahrfcheinlich im 
Jahr 1518 für den jungen Marcheſe von Mantua aus- 
geführte Gemälde fam fpäter mit dem ganzen Bilderſchatz 
des Haufes Gonzaga in den Befit des Königs Karl 1. 
von England. Nach deſſen Tod ließ Philipp IV., König 
von Spanien, bafjelbe in der von Cromwell veranlaßten 
Berfteigerung der Kunſtſchätze des Königs durch feinen 
Gejandten in London, Don Alonzo de Carvenas, für 
200 Pf. St. kaufen, und rief bei deſſen Anblid: „Das 
ift meine Perle!“ woher jener Beiname ftammt. Gegen: 
wärtig befindet fi das Bild im königlichen Mufeum zu 
Madrid. 

In dem berühmten Altargemälde der Maria mit dem 
Kind in ber Herrlichkeit, welche von den Heiligen Sixtus 
und Barbara verehrt werben #7), hat Rafael in der 
repräjentirenden Malerei viefelbe Höhe erreicht, welde 
bie Cartons in der dramatifchen einnehmen. Diefes Bild, 
wol fiher im Jahr 1519 für die DBenedictiner bes 
Klofters zum heiligen Sirtus in Piacenza ausgeführt, 
macht jest befanntlich die wornehmfte Zierde der jo reis 
hen königlihen Galerie zu Dresden aus. Es ift un- 
bedingt die geiftigfte Schöpfung Kafael’8, und man kann 
davon jagen, daß fie an materiellem Stoff nicht mehr 
an fi trägt, als nöthig ift, um in die Erſcheinung zu 
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treten. Nirgends. jonft ift e8 felbft dem Rafael gelungen, 
die Idee der Maria als Himmelskönigin in jo begeifterter 
Erhabenheit und Schönheit auszubrüden, und dennoch 
wird fie wieder nod von dem Chriftusfind übertroffen, 
in welchem ſich Findlihes Weſen und Bewußtſein ber 
Göttlichkeit auf eine fo wunderbare Weife durchdringen, 
wie bie ganze chriftlihe Kunft fo es nur Ein mal ber- 
vorgebradht hat. Durd die Heiligen wird das Bild, 
ähnlich wie oben bei der Madonna di Fuligno bemerkt 
worden, nur auf eine noch vereinfachtere Weife, mit der 
vor demfelben verfammelten Gemeinde in Beziehung ge- 
jest; denn der heilige Sixtus deutet mit der Rechten 
nad der Gemeinde aus dem Bild heraus, für welche 
er, im Anfchauen der Gottheit verfenkt, fein inbrünftiges 
Gebet emporjendet, die heilige Barbara aber, zu ber 
Gemeinde vor dem Bild berabblidend, jcheint die Worte 
zu jagen: Sehet, das ijt eure Himmelsfönigin mit ihrem 
Sohn. E8 ift dies das einzige größere Altargemälve 
Rafaels, welches feit dem Negierungsantritt Leo's X. in 
dem freieften und geiftreichjten Vortrag . gleihmäßig in 
allen Theilen die eigene Hand des Meifters verräth. 
Bon andern nad) Rafael's Compofitionen ausgeführten 
Trescomalereten bemerfe ich nur. noch einiges über bie 
Konftantinifche Schlacht. *?) Denn wenn biefelbe and 
erft nach feinem Tod in den Jahren 1524—26 von 
Giulio Romano in einem ver Säle des Vaticans aus- 
geführt worden ift, fo zeigt die Erfindung das Genie 
von Rafael doch wieder von einer neuen Seite. Indem 
er und darin alle die Motive einer Schlacht, Kampf, 
Unterliegen, Tod, Sieg und Verfolgung auf das ergrei- 
fendfte vorführt, hat er das Ganze durch Anordnung 
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und Formengebung in die Sphäre der Hiftorienmaleret 
im höchſten Stil gezogen, und in den beiden Haupt- 
figuren, dem fiegesfrohen Konftantin, der hoch zu Roß 
den Speer jhwingt, und dem in der Tiber in ohnmäd)- 
tiger Wuth unterfinfenden Marentius, den welthiftoriichen 
Moment des Siege des Chriftenthums, des Untergangs 
des Heidenthbums, unvergleichlich dargejtellt. 

Daß Rafael nun ungeachtet der vieljeitigen idealen 
Kunftwelt, in welcher er ſich mit jo feltenem Erfolg be- 
wegte, das Studium der einzelnen Naturerfheinung nie- 
mals gering geachtet, jondern fich vielmehr zu jeder Zeit 
der Auffaffung berfelben mit aller Liebe hingegeben, be- 
weijen feine Bildniſſe. Bewundernswürdig ift, wie er 
ſich darin ganz die diefem Fach der Malerei angemefjenen 
Stilgefege angeeignet hat, vermöge welcher fid) die Treue 
und das ing einzelne Gehende im Wievergeben ber vor- 
liegenden Naturerfcheinung gleihmäßig auf den Kopf wie 
auf die Nebendinge erftredt. Seine Porträts ftehen 
daher mit denen der berühmteften Maler, melde ſich 
vorzugsweife in dieſem Fach ausgezeichnet haben, eines 
Tizian, eines Holbein, eined van Dyd, oder Belasquez 
auf gleicher Höhe, ja haben vor jenen noch den munber- 
baren Zauber des Rafaelihen, alle andern Künftler 
übertreffenden Naturells, welder in ihnen mwaltet, vor: 
aus. Ich führe hier nur einige der vorzüglidjften aus 
feinen verfchiedenen Epochen an. Zuerſt gedenke ic) feines 
eigenen in der Galerie zu Florenz befindlichen Bildniſſes, 
welches er im Jahr 1506 gemalt hatte. 4%) Es ſtrahlt 
uns aus dieſen feinen Zügen eine Tiefe des Gemüths, 
eine Güte der Seele, eine Poeſie des Genius entgegen, 
welche es dem ſinnigen Beſchauer ſchwer machen, ſich 
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davon Ioszureißen. Ich habe bei meinem letten Aufent- 
halt die Freude gehabt, daß dieſes Kleinod auf meine 
BVorftellungen an den damaligen liebenswürdigen General- 
intendanten der großherzoglichen Kunftihäte, dem Mar: 
hefe Montalvi, glüdlih von einigen Retouchen befreit 
worben ift, welche deſſen feine Modellirung höchſt ftörend 
unterbradhen. 

Nächſtdem betrachte ich das mit 1512 bezeichnete 
weibliche Bildniß, welches, irrig die Fornarina genanıt, 
eine der fchönften Zierden der Fribune in Florenz aus- 
macht. 59) Unter den weiblichen Bilbniffen Rafael's 
gebührt dieſem meine® Erachtens unbedingt der Preis. 
Denn die hier gemalte Frau, nad Paſſavant's mir 
ſehr wahrfcheinliher Vermuthung vielleiht eine berühmte 
Improvifatorin jener Zeit, vereinigt mit großer Schön- 
heit der Züge eine wunderbare Poefie im Charafter, 
einen höchſt anziehenden Ausdruck, und ber edeln Auf- 
faffung, der feinen Zeichnung Rafael's geſellt fich hier 
nod eine Wärme und, Harmonie der Färbung hinzu, 
welche, wie auch Paſſavant fehr richtig bemerkt, an 
Giorgione erinnert. Nach meiner ſchon oben bei ver- 
ſchiedenen hiſtoriſchen Bildern Rafaels ausgefprochenen 
Ueberzeugung iſt dieſe Färbung auf den Einfluß des 
Sebaſtian del Piombo zu ſchreiben, welcher um dieſe 
Zeit noch in der warmen Weiſe ſeines Meiſters Gior— 
gione malte. Endlich komme ich auf das im Jahr 1518 
ausgeführte, im Palazzo Pitti befindliche Bildniß vom 
Leo X. mit den Cardinälen Giulio de Medici und de 
Roſſi 51), ohne Zweifel wieder das vorzüglichſte unter 
den männlihen Bildniffen Rafael's. Mit der edeln 
Auffaffung verbindet dieſes Werf eine überwältigende 
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Kraft der Wahrheit und Lebendigkeit und gehört zu ben 
größten Wunderwerfen, melde die ganze neuere Kunft 
hervorgebracht hat. 

Bevor biefer edle Geift in feinen frifcheften Jahren 
und in ber großartigften und vielfeitigften Thätigfeit der 
Welt entriffen werben follte, war es ihm vergönnt, bie 
ganze Kraft feines Genius noch ein mal in einem Werk 
zu offenbaren, in weldem, wie in der Disputa, die 
altkirchlich- ſymmetriſche und die freier bewegte Anordnung, 
auf die beveutendfte Art vereinigt, zum erhebendften Aus- 
druck einer großen Idee zufammenwirfen. In dem obern 
Theil der berühmten Transfiguration 52) erfcheint Chriftus, 
das höchſte geiftige Licht, vom irdiſchen Lichtglanz um: 
floffen, im Bemußtfein feiner göttlihen Natur von der 
Erde emporgetragen, aufgehend im Ausbrud feliger 
Berflärung. Zu feinen Seiten bezeichnen, ebenfalls 
fchwebend, Moſes, als der Stifter des Alten Bundes, 
und der Prophet Elias, im begeifterten Anfchauen ber 
Gottheit verloren, die höchſte Stufe des gottähnlichen 
Zuftandes, zu welcher der Menjch durch innere Heiligung 
gelangen kann. In den drei Yüngern auf dem Gipfel 
des Tabor ift der jenem ſich zunächſt anfchliegende Grad 
der Erhebung zum Göttlihen wieder auf das feinfte ab» 
geftuft, denn Petrus allein verfucht mindeftens, frei em- 
porblidend, den himmliſchen Glanz zu ertragen, muß 
aber die Augen jchließen, Johannes, fein Unvermögen 
hierzu fühlend, jchirmt die Augen durch die Hand, Ja— 
fobus aber, fein Angefiht am Boden verbergend, kann 
ihn vollends gar nicht ertragen. Auf dem untern Theil 
des Bildes wird derſelbe Gedanke in noch mehr drama- 
tifcher Weife fortgeleitet. Die übrigen am Fuß bes 


308 Ueber den künſtleriſchen Bildungsgang Rafael's 


Bergs verjammelten Apoftel haben erfannt, daß das 
wahre Heil, die wahre Hülfe in irdifcher Roth nur von 
der Gottheit kommen kann, und zwei von ihnen deuten, 
fo den untern Theil des Bildes mit dem obern in Ver— 
bindung fegend, daher auch nad oben. Ihnen gegenüber 
jehen wir endlich in dem befeffenen Knaben, welcher von 
feinem Bater den Apofteln zur Heilung herbeigebradht 
wird, die Menfchheit in ihrem ganzen irdiſchen Sammer, 
in ihrer ganzen Rathlofigfeit, in den mannichfachſten 
Abftufungen, von dem in ängftliher Beſorgniß fein 
wüthendes Kind haltenden Pater bis zu den beiden 
rauen, von denen die im PVorgrund Fniende Mutter 
mit Recht zu den fehönften Figuren der ganzen neuern 
Kunft gerechnet wird. Diefe tieffinnige Gedankenfolge 
ift aber durchgängig in den großartigften Formen mit der 
feltenften Meifterfhaft der Kunft ausgebrüdt. 

Im diefem Werk follte Rafael feine eigene Verklärung 
feiern, denn, noch bevor er es vollendet, wurde er am 
6. April des Jahrs 1520, am Charfreitag, in dem 
jugenblihen Alter von 37 Jahren von einem hißigen 
Fieber hingerafft, und das Bild, wie es war, zu den 
Häupten des aus den Schranken des Irdiſchen zu einem 
höhern Dafein entrüdten Meifters aufgeftellt. Die Hand 
des Giulio Romano, welder e8, nur in einigen» minder 
weſentlichen Theilen, vollendete, erfennt man namentlid) 
in den. Gewändern des Vaters des befeflenen Knaben, 
fowie in den Kräutern des Fußbodens auf berjelben 
Seite des Bildes. 

Nur felten ift wol die Trauer um einen Menfchen 
fo Tebhaft und fo allgemein geweſen, als die über ven 
Zod des Kafael in Rom. Sie betraf aber nicht blos 
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feine Kunſt, welche ihm mit Recht den Beinamen des 
Söttlihen erworben, ſondern ebenjo jehr den Menjchen. 
In einem ſchönen Körper wohnte nämlid bei ihm eine 
noch jchönere Seele. Seine Liebenswürdigkeit, feine An- 
muth, feine Herzensgüte, feine echte Beſcheidenheit, fein 
geiftreihes Geſpräch übte auf feine ganze Umgebung 
einen wunderbaren Zauber aus, ſodaß dadurch feine im 
ihrem Naturell fo jehr voneinander verfchiedenen zahl- 
reihen Schüler in Eintracht verbunden waren, und bei 
feinem Anblid eine jede Berftimmung bei ihnen erlojc) 
und jeder niedere Gedanke unterdrüdt wurde. Man 
jagt, erzählt Vaſari, daß er jedem Maler, gleichviel ob 
er ihn gekannt oder nicht, wenn ein folcher irgendeinen 
Wunſch gegen ihn äußerte, fogleich zur helfen bereit war 
und feine eigene Arbeit liegen ließ; feine Schüler aber 
belehrte er mit einer Hingebung, wie man nicht einen 
Künftler, fondern feine eigenen Söhne zu behandeln 
pflegt. Die Liebe und Verehrung der Schüler zu ihm war 
aber auch unbegrenzt, ſodaß, wenn er zu Hof ging, er 
von feinem Haus aus wol von funfzig ausgezeichneten 
‚Malern begleitet wırde, die ihn dadurch zu ehren fuchten. 
Nicht minder wurbe er von Männern, die durch Rang 
und Bildung zu den erjten ihrer Zeit gehörten, verehrt 
und geliebt, wie denn der Cardinal Bibiena ihn mit 
feiner Nichte verlobt hatte. 

War aber jo fein Los fhon während feines Lebens 
beneidenswerth, indem von Yugend an bie verjchiedenften - 
Umftände auf das glüdlichfte zufammenwirkten, um feinen 
Genius zur vollften Entfaltung zu bringen, ſodaß er, 
wie wir gefehen haben, die Kunft dev Malerei in ihren 
bedeutendſten und verfchiedenften Beziehungen auf ihren 
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Gipfelpunft erhoben, und dadurd eine unermeßliche Ein- 
wirfung ausgeübt hat, jo ift ihm auch nach jeinem Tod 
durch jeine Werke eine Unfterblichkeit der fchönften Art 
geworden. Schon mehr als drei Jahrhunderte hat er 
durch fie die heilige Flamme der Liebe zur Kunft in jeder 
edlern Bruft gewedt und genährt, und fo werben jie mit 
unverfiegbarer Kraft von Geſchlecht zu Geſchlecht fort- 
wirken, folange noch ein Herz für das wahrhaft Schöne 
ſchlägt! 
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Was wir in der nachſtehenden Abhandlung über das 
in der Ueberſchrift bezeichnete Thema zu geben gedenken, 
kann und ſoll natürlich nicht mehr als eine Skizze ſein, 
der Carton zu einem Gemälde, welches im einzelnen 
auszuführen einer ſpätern Zeit vorbehalten bleiben mag. 
Auch in fo ſtizzenhafter Behandlung wird hoffentlich ein 
Verſuch diefer Art den Freunden gefchichtlicher Betrach— 
tung nit ganz unwilllommen fein, manchem vielleicht 
fogar willflommener als eine breiter angelegte Arbeit, 
denn die rafhe und gebrängte Ueberſicht eines fo großen 
und fo verwidelten Stoffs dient zur bequemern Orien- 
tirung für das minder geübte Auge, welches eine in alle 
Einzelwindungen der Geſchichte eindringende Betrachtungs- 
weile leichter verwirrt. Eben diefe Rüdficht wird uns 
hoffentlich auch in den Augen der fachgelehrten Männer 
entjchuldigen, wenn wir faft nur Reſultate geben, bie 
Vorausſetzungen aber, worauf folde ſich gründen, (jo- 
weit fie nicht zur Veranſchaulichung derfelben nothwendig 
gehören), höchftens in Noten Hinter dem Tert beifügen 
oder durch Angabe ver Duellen, woraus fie geſchöpft find, 
andeuten. 

Ueber die Wahl des Stoffs brauden wir uns wol 
nicht zu rechtfertigen. Nichts hat in neuefter Zeit die 


A 
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Aufmerffamfeit der Politiker wie der Geſchichtsforſcher 
in ſo hohem Grade auf ſich gezogen, wie die frappanten 
Gegenſätze und die zum Theil ebenſo überraſchenden Be— 
rührungspunkte, welche dem Beobachter der drei größten 
und wichtigſten Culturſtaaten des modernen Europa, 
Deutſchlands, Englands, Frankreichs, ſelbſt der oberfläch— 
lichſte Hinblick auf das Staatsleben dieſer drei Reiche 
zeigt. Dieſſeits wie jenſeits des Rhein, dieſſeits wie jenſeits 
des Kanals haben ernſte Forſcher und warme Patrioten 
ſich damit beſchäftigt, die öffentlichen Zuſtände ihres Va— 
terlandes mit denen der beiden andern genannten Länder 
(welche zu einer ſolchen Parallele ſich am natürlichſten 
darboten) zu vergleichen, ſei es um ihre Landsleute mit 
dem, was ſie anderwärts Beſſeres zu finden glaubten, 
bekannt zu machen und zu deſſen Aneignung, ſoweit 
möglich, anzuleiten, ſei es um ſich des Beſitzes der Vor— 
züge ihrer heimiſchen Verfaſſung zu vergewiſſern und zu 
erfreuen. Dies legte glücklichere Los fiel in der Haupt- 
ſache den englifhen Schriftftelleen zu; doch haben ſich 
diejelben dieſes Vortheils mit Mäßigung bedient. Denn 
abgejehen von den allerdings oft feharfen Seitenbliden, 
weldye die politifchen Tagesblätter Englands bei gegebener 
Beranlaffung auf die Mängel und Schattenfeiten des 
continentalen Staatslebend zu merfen lieben, weift Die 
neuere englifche Literatur nur äußerſt wenig Verſuche 
einer gefliffentlihen VBergleihung englifher mit continen- 
talen Zuftänden auf. Wenn wir die beiläufigen Betrach— 
tungen biejer Art in Macaulay's „History of England“ 
und einzelne Aufſätze in englifchen Reviews ausnehmen, 
jo wüßten wir eigentlich nur einen einzigen Schriftfteller 
aus der neueften Zeit zu nennen, welcher in planmäßiger 
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Weile die DBerfaffungs- und Berwaltungszuftände ber 
wichtigern Feitlandsftaaten, beſonders Franfreih8 und 
Preußens, durchforſcht und mit denen Englands in Pa- 
rallele geftellt hat, den Schotten Yaing, den Berfafler 
der vortrefflihen „Notes of a traveller”, die zuerjt 1842 
erfchienen, fpäter durch eine Fortjegung vermehrt wurden, 
welde fih mit ver neueften Wendung der Dinge auf 
dem Feſtlande (nad der Kataftrophe von 1848) be— 
ſchäftigt. 

Um ſo zahlreicher ſind und waren von jeher (wie 
das in der Natur der Sache liegt) die Verſuche fran— 
zöſiſcher und deutſcher Geſchichtsforſcher und Politiker, 
die engliſchen Verfaſſungszuſtände in ihrer Eigenthümlich— 
keit zu erforſchen und direct oder indirect mit denen der 
eigenen Länder zu vergleichen. Den ältern Spuren 
Montesquieu's, Delolme's u. a. folgend, hatte zuerſt 
Guizot in faſt allen ſeinen Geſchichtswerken den Blick 
gleichzeitig auf England und auf Frankreich gerichtet, 
hatte, wenn auch mit möglichfter Schonung tiefgewur- 
zelter nationaler Borurtheile, feine Landsleute zu der 
Kenntnig, Bewunderung und Nahahmung der mannid- 
fachen Borzüge des englifhen Staatsweſens anzuleiten 
verſucht. Aehnlihe Berfuhe machten jpäter zwei andere 
Schriftſteller, welche jedoch zu Vergleihungspunften nicht 
ſowol das engliihe Mutterland als die davon abge- 
zweigten anglo-amerifanifchen Staats- und Bolfszuftände 
wählten; planmäßiger Tocqueville in feinem Buch: „La 
demoecratie en Amerique‘, mehr nur beiläufig Michel 
Chevalier in feinen „Lettres sur l’Amerique du Nord“, 
Neuerdings, d. h. in den letzten zehn Jahren etwa, hat 
fih in Frankreich eine förmliche Englische Schule gebilvet, 
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welche ſich ſowol von Guizot als auch von den englijch- 
conftitutionellen Politifern der Keftaurationszeit, wie 
Denjamin Conftant, darin unterfcheidet, daß fie ben 
Hauptgegenfa des englifchen und des franzöſiſchen Staats- 
wejens, und zwar zum Vortheil jenes erftern, nicht blos 
in der confjequentern Durhbildung und wirkfamern An- 
wendung ber parlamentarifhen Formen in England, 
jondern mehr noch in dem alle Verhältniffe des dortigen 
Staatslebens durchdringenden Grundfat der Selbftregie- 
rung, der individuellen und Iofalen Freiheit, im Unter 
ſchied von der in Franfreih aufs äußerſte getriebenen 
Gentralifation, erblidt. An der Spitze diefer zur Zeit 
freilich wohl noch Heinen, aber, wenn nicht alles trügt, 
in entjchievenem Wachsthum begriffenen und zufunfts- 
reihen, ja auf die öffentliche Meinung ſchon jett nicht 
ganz einflußlofen Schule fteht derſelbe Tocqueville, ver 
bereit8 durch fein oben erwähntes Werk dem politischen 
Geift feiner Landsleute einen entſcheidenden Anftoß 
in biefer Richtung gab und ihnen neuerdings wie- 
der auf der gleihen Bahn mit einem muftergültigen 
Gefhichtswerf: „L’ancien regime et la revolution“ 
vorangegangen if. An ihn Haben fi angejchlofien: 
Raudot in feinen Schriften: „La France avant la re- 
volution‘, „De la decadence de la France“ und „De 
la grandeur future de la France”, Gouraud in feiner 
„Histoire des causes de la grandeur de l’Angleterre“. 

Daß franzöfifhe Schriftfteller das deutſche Staats- 
wejen und feine Entwidelung zu einem Gegenftand ihres 
befondern Studiums machen würden, konnte kaum er- 
wartet werben; indeß hat doch Tocqueville in feinem zu— 
letzt genannten Werf auch auf das deutſche Staatsleben 
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vor der franzöfifhen Revolution von 1789 einige Rüd- 
ficht genommen. 

In Deutfhland war auf die zwar ernft gemeinte, 
aber in ihren Zielen und Wegen nicht immer ganz Klare 
Hinneigung zu engliihem Staatsweſen, als deren praf- 
tiſcher Ausdruck und Gewinn für unfer nationales Leben 
die leider unvollendet gebliebene Stein'ſche Reformgeſetz— 
gebung größtentheild zu betrachten ift, in der Zeit nad) 
dem Wiener Congreß eine Wendung anderer Art, nad) 
dem franzöfifhen Conftitutionalismus hin, gefolgt. Jener 
frühern Periode verdankten wir in wiſſenſchaftlicher Hin- 
fiht ein treffliches, bei dem Mangel anderer Quellen 
über den gleihen Gegenftand doppelt ſchätzbares Werk, 
des preußiichen Oberpräfidenten von Binde (eines intimen 
Freundes des Freiheren von Stein) Buch, „Ueber die Ver— 
waltung Großbritanniens“ (herausgegeben von Niebuhr). 

Hauptfähli Dahlmann war es, der die Aufmerk- 
famfeit und das Intereſſe der deutſchen Conftitutionellen 
von dem franzöfiichen Nachbild wieder zu dem englifchen 
Urbild zurücklenkte. Seine „Politik“ athmet den Geift 
der engliihen Freiheit und Berfaffungsmäßigfeit, und 
feine „Geſchichte der englifhen Revolution“, nicht ohne 
abſichtsvolle Seitenblicke auf die Zuftände des eigenen‘ 
Baterlandes gejchrieben, gab wenigftens Andeutungen dar- 
über, worin denn eigentlich. jene englifche Freiheit, die 
wir beneiven, und jene Verfaſſung, ‚die wir. gern auf 
unfern heimiſchen Boden verpflanzen möchten, ihr ar 
und'ihre Wurzel habe. : e 

Inzwifchen : führten von. anderer Seite. her Werke 
wie Jakob Grimm’s „Rechtsalterthümer“, die Duellen- 
forfhungen von Pers u. a., Eichhorn’8 „Deutſche 
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Rechts- und Staatsgefhichte”, Waitz' „Deutiche Ber- 
faffungsgefhichte” und was fonft noch in ähnlicher Rich— 
tung im Bereich der fogenannten germaniftiihen Stubien 
geſchah, auf eine DVergleihung deutſcher mit englifchen 
Rechts- und Staatseinrihtungen bin, indem dadurch auf 
die gemeinfame Duelle Hingewiefen wurde, aus welcher 
das deutſche, das englifche, ja im gewiſſer Hinficht auch 
das franzöfiihe Staatsleben urfprünglich hervorgegangen 
it — auf das altgermanifhe Volksleben. Dieſe 
erhöhte Theilnahme für die urgermanifchen Inftitutionen, 
die man, wenn irgendwo, in England noch in lebendiger 
Kraft und Wirkſamkeit beftehen fah, dieſes — wenn wir 
jo fagen dürfen — Sichſelbſtbeſinnen des deutſchen 
Geiftes auf fein eigenftes, urfprüngliches, nur leider hier 
durch allerlei frembartiges Bauwerk überbedtes, ja theil- 
weije zerftörtes Volksleben hat in Deutfchland während 
ver leiten zehn Jahre ganz augenfällige Fortſchritte ge- 
macht. Schon die praftifch-politiichen Erperimente des 
Jahrs 1848 bezeugten das entſchiedene Vorwalten eng- 
liſch⸗ conſtitutioneller Ideen vor den bis bahin zum 
größern Theil gäng und gäbe gewefenen franzöjifchen. 
Das Berlangen nad) wirffamerem Schuß ber individuellen 
Freiheit, das Berlangen nah möglichſter Selbftändigfeit 
ber communalen und lofalen Berwaltungen, dad Verlangen 
nad) ftrengfter Unabhängigkeit der Gerichte und nad) unbe— 
dingtem Uebergewicht der richterlichen Entſcheidung vor dem 
bloßen Berwaltungsermefien — dies und ähnliches, worin 
bie Beziehung auf altgermanifhe Einrichtungen nicht zu 
verkennen war, ftand faft überall damals in erfter Linie ver 
Forderungen, ebenfo wohl bei ver bemofratifchen als bei 
ber conftitutionelen Partei. 


in Dentjchland, England und Frankreich. 323 


Die Entwidelung der Dinge in Frankreich in und 
nad) 1848 trug wefentlich dazu-bei, dieſe Wandelung 
ber öffentlichen Meinung in Deutfchland zu vollenden 
und zu befeftigen. Auch die ertremften Radicalen, welche 
bi8 dahin noch immer alles Heil von Paris erwartet 
hatten, fingen an zu begreifen, daß eine freiheit, bie 
heute durch eine Revolution erobert wird, um morgen 
durch einen Staatsftreicd vernichtet zu werben, auf fehr 
ſchwachen Füßen fteht, und aud die leidenſchaftlichſten 
Bertheidiger einer „ſtarken“ d. h. abfoluten Regierungs— 
gewalt wurden bange vor einem Zuſtand der Dinge, 
der alle Garantien des Beſtandes und alle Hebel der 
Entwickelung des Staatslebens lediglich in einer einzigen, 
doch immerhin nicht blos dem Irrthum, ſondern auch 
dem allgemeinen Los der Sterblichkeit unterworfenen 
Perſönlichkeit concentrirte. 

So kam es, daß die gebildete öffentliche Meinung 
in Deutſchland ſich immer lebhafter mit Vergleichungen 
zwiſchen dem engliſchen und dem franzöſiſchen, oder, im 
weitern Sinn, zwiſchen dem germaniſchen und dem roma— 
niſchen Staatsweſen beſchäftigte und ſowol die Symptome 
als die geſchichtlichen Vorausſetzungen und Urſachen der 
frappanten Abweichungen des einen von dem andern 
aufmerkſamer denn je zu ſtudiren anfing. Die Wiſſen— 
[haft des vergleichenden Staatsrechts und der Gefchichte 
ift ihren Antheil an diefer unftreitig fehr heilfamen Ent- 
widelungsphafe des politiichen Bemußtfeins unfers Volks 
nicht fchuldig geblieben. Wenn fie dabei mit bejonderer 
Borliebe ſich der Betrachtung des englifhen Staatsweſens 
zugewanbt hat, fo kann dies nicht wunder nehmen. 
Die politifchen Inftitutionen Franfreihs, ein planmäßig 
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geglieberter und in allen feinen Theilen genau formu- 
lirter Schematismus, find ar fidy leicht erkennbar und 
begreiflih, überdies aber auch gerade und Deutihen, da 
in unfere vaterländifhen Zuftande im Lauf der legten 
Jahrhunderte Leider nur zu viel davon übergegangen ift, 
von Haus aus nicht fremd; das engliſche Staatsweſen 
dagegen erfordert ein tiefes und fehwieriged Studium, 
zumal feitvem man zu der Einficht gefommen iſt, daß 
deſſen eigentliche Kraft und Wefenheit nicht blos in dem 
parlamentarifchen Mechanismus, fondern hauptſächlich in 
einem Zufammenwirfen mannichfaltiger Factoren des 
politiichen Lebens, und nit blos in dem, was gegen 
wärtig ift, fondern weit mehr noch in ber Art und 
Weife, wie die8 geworden ift, zu fuchen fe. Co 
erflärt es fih, daß bie deutſche Bubliciftif in jüngfter 
Zeit vorzugsweife auf das Studium des englifchen Staats- 
wejens und feines gefchichtlihen Gewordenſeins ſich ver- 
legt hat. Zu den reifften und nußbarften Früchten 
biefes Studiums rechnen wir bie neueften Schriften von 
Gneift, deren erfte: „Adel und Ritterfhaft in Eng- 
land” den SKernpunft der ganzen engliihen Berfaf- 
jungsgejhichte, die eigenthümliche Stellung der dortigen 
Ariftofratie zu den übrigen Klaffen und zum Gemein- 
weſen ſcharf und Klar herausftellt, und deren zweite, ſehr 
umfänglicd angelegte: „Das heutige englifche Verfaffungs- 
und Berwaltungsredht” das ganze Staatsleben Eng: 
lands, befonders aber einen ebenfo wichtigen als bisher 
nod wenig befannten Theil defjelben, die Verwaltungs: 
verhältniffe, in ihrer ganzen Breite und ebenjo wohl 
nah ihrer gejchichtlichen Entwidelung wie nad) ihrem; 
gegenwärtigen Beftand darzuftellen unternimmt. | 
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Wir haben das Obige vorausſchicken zu müſſen ge— 
glaubt, um den augenblidlihen Stand der öffentlichen 
Discuffion und der wilfenfchaftlihen Erörterung in Bezug 
auf das von uns gewählte Thema zu bezeichnen. Das 
Bedürfniß einer gründlichen Vergleichung der politifchen 
Zuftände jener drei großen an der Spite ver heutigen 
Civilifation ftehenden Nationen ift offenbar vorhanden 
und allerfeit8 gefühlt. Zu der Befriedigung dieſes Be— 
dürfniſſes find mancherlei und zum Theil ſehr gelungene 
Anläufe gemacht. Allein diefe Verſuche haben fich bisher 
darauf beſchränkt, theils nur eins jener drei Staatsweſen 
in erfter Linie zu fchildern, mit blos beiläufiger Berüd- 
fihtigung der andern, theils einen beftimmten Abjchnitt 
geſchichtlicher Entwidelung zu umfaſſen, nicht den ganzen 
Berlauf derfelben 

Für das, was wir bier unternehmen, dürfte fomit 
immerhin nod ein Pla offen, und die Mühe, ver wir 
ung unterziehen, feine ganz verlorene fein. Uns nämlich 
fommt e8 vor allem darauf an, in raſchem Ueberblid 
die epochemachenden Ereigniffe und BVerhältniffe in ver 
Berfaffungsgejhichte der drei Reiche aufzuzeigen, die 
zwingenden oder doch veranlafjenden Urfachen der eigen- 
thümlichen Entwidelungsphafen, welche jedes berfelben 
in Bezug auf fein inneres Staatsleben durchlaufen hat, 
gleichſam die Keim- und Knotenpunkte, wo dieſe Ent- 
widelung hier zu neuen gebeihlihen Bildungen anſetzt 
und ſich entfaltet, dort ins Stoden geräth, verkümmert 
oder in unnatürliche Formen und Nichtungen abgebeugt 
wird, Denn die Erkenntniß bürfen wir wol gegenwärtig 
als eine fichere Errungenſchaft ebenfo wohl unferer jüng- 
ften äußern Kämpfe auf praftifch-politifchem Gebiet als 
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der innern Durchbildung und Abklärung der Wiſſenſchaft 
vom Staat und von der Gefellihaft für allgemein ver- 
breitet halten: daß ftaatlidye und geſellſchaftliche Zuftände 
von irgendweldher Bebeutung und Dauer, (vollends jo 
tief greifende und grelle Gegenfäte, wie die in dem poli— 
tiſchen Leben jener drei Gulturvölfer heroortretenden) 
nicht von geftern auf heute und von heute auf morgen 
fi) machen oder gar machen laſſen, vielmehr ftet3 das 
Erzeugniß eines langen, inhaltreihen und vielverfchlunge- 
nen gefchichtlichen Procefjes find. 

Man hat wol bisweilen den Ausgangspunkt der fo 
eigenthümlich abweichenden Geftaltung des Staatslebens 
in ben drei Reichen Deutſchland, England und Frank— 
reih in eine ber Gegenwart nicht allzu ferne Zeit 
verlegen zu bürfen geglaubt. Die engliihe Revolution 
im 17. Jahrhundert, die franzöfifche von 1789 und das 
daraus hervorgegangene Militärregiment bes erften Na- 
poleon ſchienen ausreihende Erklärungsgründe für das 
zu bieten, was heutzutage in dem einen und bem andern 
diefer beiden Länder als der Typus des Staatsweſens 
erſcheint. Was Deutjchland betrifft, fo blieb vie ge- 
ſchichtliche Beobachtung des gleihmäßigen Verfalls der 
Bolksfreiheit nah unten wie der Einheit des Reichs 
nad) oben gewöhnlich bei dem Weftfälifchen Frieden 
oder der Reformation ftehen, ftieg höchſtens bis zu dem 
Untergang der Hohenftaufen hinan. 

Die neuere Gefhichtsforfhung hat über dies alles 
ein helleres Licht verbreitet. Von der gewonnenen all- 
gemeinen Erfahrung ausgehend, daß fo gewaltige Ber- 
änderungen, wie wir fie in dem Berfaffungsmefen jener 
drei Staaten, ihren gegenwärtigen Zuftand verglichen 
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mit einem meit rüdwärts liegenden, offenbar wahrnehmen, 
nur durch früh eingetretene, lange und gleihmäßig fort- 
wirfende Einflüffe hervorgebracht fein können, hat man 
ben entferntern Urjachen diefer Abwandlungen nachgeſpürt, 
und ift fo dahin gefommen, den Urfprung derſelben in 
einer weit Ältern Zeit, ald man bisher gewohnt war, 
zu fuchen und zu finden. Don England zwar galt e8 
fhon immer als ziemlich ausgemacht, daß deſſen freie 
Berfaffung wicht erft aus der Revolution von 1688 
fir und fertig hervorgegangen, vielmehr im Lauf ber 
Zeiten allmählich entftanden und durd jenes große Er- 
eigniß nur wiedergeboren und befeftigt worben ſei. In— 
deß haben doch erjt neuere Gefchichtswerfe über England 
und englifches Verfaſſungsweſen, vor allen Macaulay’s 
trefflihe Einleitung in feine berühmte „History of Eng- 
land“, die Frage nad) den erſten Anfängen und ben 
eigentlichen Grundlagen des heutigen englifchen Berfaf- 
jungswejens mit Beitimmtheit auf weit rüdwärts liegende 
Entwidelungsftadien, ja zum Theil bis in die angeljäd- 
ſiſche Zeit zurüdverwiefen. Rückſichtlich Frankreichs hat 
am entjchiedenften und Überzeugendften neuerbings Tocque⸗ 
ville den Wahn zerftört, als ob erft die Revolution von 
1789 oder das in ihre Erbſchaft eingetretene Napoleo- 
nische Regiment das Princip der künftlichen Centralifation 
des ganzen Stantslebend erfunden, die Unabhängigkeit 
und freie Bewegung des Provincial- und Lofalgeiftes 
zerftört hätte, und in Deutfchland ift man mehr und 
mehr dahin gelangt, die Anfänge jener verhängnißvollen 
Wendung unferer Gefchichte von der Einheit zur Vielheit 
und innern Spaltung bin immer weiter zurüdzuverlegen 
und ben erften entjcheidenden, nicht wieder zu heilenven 
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Riß in das Anfehen: und die Macht deutſchen Kaifer- 
thums mindeftens ſchon in der tragischen Geſchichte Hein- 
rich's IV. zu finden. 

In der That bedarf es aud Feiner ungewöhnlichen 
Beobachtungsgabe, um zu erkennen, daß jene divergirende 
Entwidelung der politifhen Einrichtungen Deutſchlands, 
Englands und Frankreichs, welde, fort und fort fid) 
erweiternd, allmählich zu den merkwürdigen Gegenfägen 
geführt hat, die wir heute in dem Staatsweſen und bem 
öffentlichen Geift diefer drei Zander wahrnehmen, bereits 
in den allerfrüheiten Zeiten beginnt. 

Defanntlih haben alle drei Staaten infofern eine 
gemeinfame Wurzel, als ſowol der angelſächſiſche und 
der normannifhe Stamm, welche nacheinander dem bri- 
tiſchen Staatswefen den Stempel ihrer Herrihaft auf- 
drüdten, wie der fränfifche, welcher in dem ehemaligen 
Gallien ein Reich gründete, woraus fpäter das heutige 
Franfreih erwuchs, ihren Urfprung von den Küften und 
aus den Wäldern Germaniens ableiten. Aber ſchon bei 
diefen erſten Anfievelungen germanifcher Stämme auf 
neuen Gebieten fehen wir diefelben, bier mehr, dort 
weniger, von den eigenthümlichen Bedingungen dieſer 
Anfiedelungen felbft, von dem Charakter der Völferichaf: - 
ten, mit denen fie in Beziehung traten, von den Sitten, 
den Einrichtungen, den geſellſchaftlichen und religiöjen 
Ideen, die fie vorfanden, berührt und in einen unwill- 
fürlihen Umwandelungsproceß hineingezogen. Im einem 
hohen Grad ift dies bei den Franken ver Fall, welche 
unter romanifirten, an geiftiger Bildung, oder wenigftens 
Berfeinerung, ihnen jelbft überlegenen Bölferfchaften, auf 
einem überall mit den Spuren. römifcher Weltherrichaft 
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und Civilifation bevedten Boden, in vielfachfter Berüh— 
rung mit der bereit8 mittel eines kunſtvollen Organis- 
mus bierarhifcher Gliederung nach gebietendem Einfluß 
ringenben Kirche ihren anfänglich Eleinen und verhältnig- 
mäßig ſchwachen Militärftaat aufrichteten. Für Die 
politifihe Geftaltung dieſes jungen Staats hatte Dies 
die wejentlichften Folgen. Das ftarf vorwaltende demo— 
fratifche Element der Gleichheit aller freien Männer, 
welches in den germanischen Wäldern Tacitus und Cäfar 
vorfanden, mußte jet einer mehr monarchiſch-ariſtokra— 
tiihen DOrganifation weichen: Inmitten einer ungleid) 
zahlreichern, fremden, von ihr unterbrüdten Bevölkerung 
mußte die fränkiſche Militärkolonie eine ftraffere Glie— 
derung annehmen, mußte der Herzog, den man fonft 
nur für den einzelnen Heerzug zu wählen pflegte, fid) 
in einen bleibenden, mit umfafjenden Vollmachten beflei- 
deten König verwandeln, genügte es nicht mehr, wie in 
ber alten Heimat, daß eine Schar fampfluftiger Jüng— 
linge (ein Gefolgeweſen) freiwillig fi) zu einem Aben- 
teuererzug vereinigte, oder daß nadı einem gemeinfamen 
Beſchluß aller freien Männer ein allgemeiner Volkskrieg 
bedachtfant vorbereitet wurde, beburfte e8 vielmehr eines 
immer jchlagfertigen Heer8 zur Vertheidigung wie zum 
Angriff, alfo einer feftftehenden Verpflichtung zum Kriegs- 
dienft — fowol feitens der Maſſe der Waffenfähigen 
gegen beftimmte Führer als feitens dieſer gegen ben 
gemeinfamen oberjten Kriegsheren, den König. 

Sp entftand hier gleihfam von felbft und mit einer 
gewiſſen Nothwendigfeit der militärifche Tehnsftaat. 
Zwei Richtungen waren in demfelben gemifcht und ftritten 
um den Vorrang — beide dem germanischen Wefen bis 
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dahin fremd, oder doch nur in ſchwachen Anſätzen darin 
wahrnehmbar und durch bie vorwaltende Hinneigung der 
Germanen zu perfünlicher Freiheit und zur Gleichberech— 
tigung aller Freien nievergehalten und gebunden — bie 
Richtung auf Alleinherrihaft eines Einzelnen und 
die auf Vielherrſchaft einer Kaſte, die monardifche 
und die ariftofratiihe. Noch war unentjchieven, welche 
von beiden im Lauf der Zeit ven DVorrang über bie 
andere und das Ausſchlag gebende Uebergewicht in dem 
neuen Staatsweſen erringen werde; gewiß aber war, 
daß die altgermanifche Berfaffung hier eine Ablenkung 
von ihren urſprünglichen, vorwaltend demokratiſchen 
Grundlagen erfahren habe, von welchen eine Umkehr 
zu den frühern Zuftänden nicht fo leicht zu erwarten 
ftand. 2) Denn alle Berhältniffe des neuentftandenen 
Staatswefend drängten vielmehr auf das Gegentheil, 
auf eine Stärkung und Befeftigung der einen oder andern 
jener beiden Richtungen hin. Der bisherige Herzog 
eines freien germanifchen Volksſtamms war durch bie 
Eroberung Galliens und die Befiegung der frühern Ge- 
bieter diejes Landes, der Römer, zugleich Herr einer Be- 
völferung geworden, welde durch den Despotismus 
römifhen Imperatorenthums die Gewohnheit des Be- 
herrſchtwerdens und des Gehorchens tief in fich aufge 
nommen hatte. Chlodwig felbft und feine Franken hatten, 
ehe fie Gallien eroberten, längere Zeit als Hülfstruppen 
in römischen Sol geftanden und waren mit den Ein- 
richtungen und dem Geift des römischen Staats vertraut 
geworben. Um fich ber Unterwürfigfeit ver eingeborenen 
Devölferung zu verfihern, ſchien es feinen ficherern Weg 
zu geben als: die Nriftofratie geiftlicher und weltlicher 
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Großen, welde man in Gallien vorfand, und welche 
einen weithinreihenden Einfluß auf die Maſſe des Volks 
ausübte, der neuen Drdnung der Dinge dadurch zur be— 
freunden, daß man ihr die Stellung, die fie unter ber 
KRömerherrihaft befeffen, als ein Gnadengeſchenk des 
neuen Oberherrn zurüdgab oder bejtätigte. Zugleich 
war darin Das beite Mittel geboten, um jenen ver- 
letzenden gejellfchaftlichen Unterſchied auszugleichen, welchen 
der angeborene Treiheitöftolz des Franken zwifchen ihm 
als dem Sieger, und dem Gallier oder Römer als Be- 
fiegten zu machen pflegte, und welcher, wenn er feine 
Milderung erfuhr, der friedlichen Berfchmelzung ber 
Sieger mit den Befiegten zu einem einzigen Volk un- 
überwindliche Hinderniffe entgegenzufegen drohte. Gallier 
und Römer konnten jet dem Franken gleichgeftellt, ja 
über benfelben erhoben werden — durch den Dienft 
des Königs. Der Dienft des Königs ward eine Duelle 
der Auszeichnung, die, immer reichlicher fließend und fich 
immer weiter ausbreitend, allmählich jene andere Duelle, 
aus welcher bisher allein der Germane feine Ehre ge- 
Ichöpft hatte — das ftolze Bewußtjein: ein freier Mann 
auf eigenem Grund und Boden zu fein, erft in 
den Schatten ftellte, zulett beinahe völlig troden legte. 
Ein Lehnsmann oder Hofbeamter des Königs, ja nur 
der Lehnsmann eines Lehnsmanns des Königs zu fein, 
ward bald das höchſte Ziel des Ehrgeizes nicht blos für 
ben Römer und Gallier, fondern auch für den Franfen, 
der immer häufiger feine Unabhängigkeit und feinen an- 
geftammten freien Befis daran gab, um nur in jene große 
Gliederung eingereiht zu werben, welche, vom König 
anhebend und durch eine lange Keihe höherer und nie- 
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derer Grade fich verzweigend, allein denen, weldye daran 
Theil hatten, gejelfhaftlihe Ehre und Auszeihnung zu 
verleihen ſchien. Die urgermanifche Sitte des Gefolge- 
weſens, welche nur ein freie und rein perſönliches An— 
hänglichfeitsverhältnig der Kampfsgenoffen an den Führer 
begründete, verfchmolz mit der den Gallo-Romanen ab- 
gelernten Gewöhnung, Macht und Anfehen nad unten 
um ben Preis von Dienftbarfeit und Unterwürfigkeit nad) 
oben zu erfaufen, zu jenem eigenthümlichen Inflitut des 
Lehnsweſens, welches den Vaſallen dauernd, für fein 
ganzes Leben, mit Gut und Blut an die Perfon und 
den Dienft eine Höhern, feines Lehnsheren, knüpfte — 
ein Inſtitut, das fi) nirgends fonft als in den aus 
germano-romanifchen Elementen entjtandenen Staats— 
weſen, in dieſen aber aud überall entwidelte. 

Die Erbſchaft der Römerherrſchaft, welche der frän- 
fifche Eroberer in Gallien angetreten, leiftete der Aus- 
bildung diefes Inſtituts auf mancherlei Weife Vorſchub. 
Die Formen und Traditionen einer wielgegliederten und 
wohl abgetheilten Hof» und Staatsbeamtenfhaft, wie man 
fie in Gallien vorgefunden, boten ſich zur leichten 
Uebertragung auf die neue Ordnung der Dinge dar. 
Das Faiferliche Domänengut, welches naturgemäß dem 
neuen Herrn diefer Lande zufiel, ftellte demſelben reiche 
Mittel zur Verfügung, um durch Schenkungen oder Be— 
leihungen die Tapferften, Angefehenften over feiner Gunft 
am nächſten Stehenden ſich zu verbinden, und fo alsbald 
eine zahlreihe Bafallenfhaft zu gewinnen. Auch bie 
Römische Kirche trat bereitwillig in diefes neue Syſtem 
ein, indem fie ihr reiches Gut unter ven Schuß und in 
den Dienft entweder des Königs felbft oder eines feiner 
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Großen ftellte, ihrerfeitS aber wiederum Güter und Ber- 
fonen kleiner Freiſaſſen, die ſich nicht jelbft zu ſchützen 
vermochten, unter ihren geheiligten Schuß nahm. 

So fam e8 denn, daß die Zahl ber wirklich freien 
Männer allmählich immermehr abnahm, daß die einen 
ihr vordem freies Beſitzthum und ſich felbft aus eigenem 
Antrieb in den Schub eines größern Grundbefigers gaben 
und ſich zu deſſen Lehnsmann oder Hinterfafjen erklärten, 
andere von einem mächtigern Nachbar gewaltfam aus 
dem freien Beſitz verdrängt oder dermaßen bevrüdt und 
geängftigt wurden, daß fie eine wenn auch abhängige, 
doch geficherte Exiſtenz diefer fchuglofen Freiheit vorzogen, 
nody andere endlih, um ſich den immer häufiger wieber- 
fehrenden DBerpflichtungen des Kriegspienftes zu entziehen 
und in Ruhe ihren Ader bauen zu fünnen, durch ander: 
weite Leiftungen, die fie vem Anführer verfpradhen, fich 
bei dieſem von der perſönlichen Heeresfolge Iosfauften. 

Mit diefer Umgeftaltung der Befig- und Standes— 
verhältniffe ging natürlich eine Umgeftaltung der politi= 
ihen Berfaffung Hand in Hand. Wenn vordem alle 
freien Männer in öffentlihen Berfammlungen, unter 
jelbftgewählten Leitern der Verhandlungen, die gemein- 
ſamen Angelegenheiten, namentlih das Rechtſprechen in 
Streitigkeiten oder bei Verbrechen wahrgenommen hatten, 
jo wurden jest nicht blos die Leiter dieſer Berfamm- 
lungen vom König ernannt (die Grafen), ſondern es 
bildete fi auch neben der Altern demokratiſchen Form 
der Gelbftverwaltung und der. Rechtsfindung durch die 
Genoffen eine neue ariftofratifhe aus, welche jene im 
Lauf der Zeiten mehr und mehr überflügelte und ver- 
drängte: eine vichterliche und obrigfeitliche Gewalt der 
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Schutherren über ihre Schußbefohlenen und Hinterfafien 
— die Vorläuferin der ſpätern PBatrimonialgerichtsbar- 
feit. Die Bertretung des Volks im ganzen endlich — 
im alten Germanien ebenfall8 vorzugsweife demokratiſch, 
indem der Schwerpunft ver Entſcheidung bei allen wich— 
tigern Angelegenheiten in ver Gefammtheit aller freien 
und wehrhaften Männer lag, — fpitzte fich jett inmıer mehr 
halb ariftofratiih, halb monarchiſch zu: ftatt des ganzen 
Volks waren e8 nur die Großen, welhen man fortan 
nod eine wirklich mitberathende Stimme bei den öffent- 
lichen Angelegenheiten einräumte (die übrigen ließ man 
höchſtens der Form nad) ihre Zuftimmung duch Zuruf 
erflären) — und auch diefe wurden weder regelmäßig 
noch volftändig verfammelt, fondern der König berief 
gewöhnlih nur in feinen Rath wen es ihm beliebte und 
fo oft e8 ihm beliebte. ?) 

Ganz ander8 waren in allen viefen Beziehungen die 
Berhältniffe auf der britifchen Inſel geartet, auf wel- 
her, nahezu gleichzeitig mit der fränkischen Befignahme 
Gallien, germanifhe Kraft ein neues Reich gründete. 
Von allen den Einflüffen, welde in Gallien auf vie 
fränfifhen Stammesvettern der Angelfachjen fo mächtig 
umbildend eingewirkt hatten, fand fich hier wenig oder 
nichts vor. Bon einer altbegründeten und überlegenen 
Eultur, welche die urfprüngliche Natur der neuen An- 
fievler hätte verändern fünnen, war auf dieſer Inſel 
faum eine Spur, denn römiſche Macht und römijche 
Sitte waren hier niemals fo tief und bleibend wie auf 
dem galliichen Feſtland eingebrungen; ein römiſches 
Kirchenthum gab es hier nicht, und felbft das Chriften- 
thum fand erft langſam und fpät feinen Weg zu diejen 
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Geftaden. Die angelfächfifchen Abenteuerer felbft, welche 
Britannien in Befis nahmen, kamen unmittelbar von 
den Küften Germaniens, und gehörten einem Stamm an, 
der niemal® weder mit ben Römern felbft, nod mit 
einem von biefen beherrihten und civilifirten Volk in 
nähere Berührung gefommen war, Der Kampf, mel- 
hen die Angelſachſen zur Begründung ihrer Herrfchaft in 
Britannien zu beftehen hatten, warb nicht gleich dem 
der Franken mit den Römern gegen eine organifirte 
Macht geführt, bedingte daher auch nicht die Nothwen— 
digkeit einer ähnlichen militärifchen Organifation; e8 war 
ein wilder Kampf von Stamm gegen Stamm, ein Volks— 
frieg, wie ihn die Germanen auch daheim oft geführt 
hatten. Die beftegten Bretonen verfhmolzen wol nur 
zum Heinften Theil mit den Giegern; ber bei weiten 
größte Theil warb entweder vernichtet oder nach dem 
Kriegsbraud der Germanen zu Sklaven gemacht, over 
vertrieben. Genug, nad beendetem Kampf und voll 
brachter Eroberung des Landes fand fidh diefe angelfädh- 
ſiſche Abenteuererſchar fehr wahrfcheinlich nahezu in dem— 
ſelben Zuftand politifcher und gefellichaftliher Geftaltung 
wieder, in welchem fie ihre alten Site jenfeitS des Meers 
verlaffen hatte. Ja felbft die alte nationale Untugend 
ber Zerjpaltung in einzelne fich feindlich oder doch fremd 
gegenüberftehenne Stämme ftellte fih aud hier alsbald 
wieder ein, indem diefe Anſiedler auf der britifchen Inſel, 
laum als fie das Werk der Eroberung vollbracht, nicht 
wie bie Franken in Gallien Ein Reich, fondern eine 
Mehrheit von Reihen gründeten, welche nicht felten im 
Kampf miteinander lagen. Dies lettere namentlich ift 
ein ſprechender Beweis dafür, daß die Aufere Spannung 
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ver Berhältnifje hier ungleich geringer als in dem frän- 
kiſchen Reich in Gallien, alfo auch weit weniger Anlaf 
gegeben war, die demokratiſchen Grundlagen der Ber- 
fafjung zu Gunften eines monarchiſch-ariſtokratiſchen Sy— 
ſtems fireng militärifcher Gliederung abzuändern. | 

Allerdings bradte im Lauf der Zeit theild ver 
natürliche Gang ftaatliher und gejellichaftliher Ent— 
widelung, theils das Eindringen fremder Einflüffe, 
theil8 endlich die zwingende Macht äußerer Ereignifie 
auch in das angelſächſiſche Gemeinwejen allerlei Anſätze 
jowol einer mehr monarchiſchen Concentration als einer 
ariftofratifch-feubalen Gefellichaftsglieverung. Die Ge: 
wöhnung des einen Theils ver Bevölferung an bie 
frievlihen Beihäftigungen des Aderbaus, der Gewerbe, 
des Handels verfchaffte dem andern Theil, welcher das 
Kriegshandwerk zu feinem regelmäßigen Beruf machte, 
dem Adel und der Kitterfchaft ein Uebergewicht und 
eine Herrfhaft über jenen, indem mancher freie Mann 
auch hier e8 vorzog, fih in den Schub und Dienft eines 
friegsgeübten und mächtigen Herrn (eines „Hlaford“ 
oder Lords) zu begeben. Das Beifpiel des nahe gelegenen 
Tranfreih wirkte zur Nachfolge lockend herüber — in 
dem Maße, wie ver Verkehr zwifchen beiden Geſtaden 
ſich entwidelte — und die Römiſche Kirche brachte, als 
fie auch hier Eingang fand, neben neuen religiöfen 
Ideen auch neue politifhe Anfhauungen mit. Endlich 
aber machten die feit dem Ende des 8. Jahrhunderts 
fit) immer häufiger wiederholenden Naub- und Er— 
oberungszüge der Dünen an die Hüften Britanniens eine 
ftarfe militärifhe Organifation nöthig, und leifteten alſo 
gleichfalls der Entwidelung feudaler Einrichtungen Vor— 
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hub. Die Unterjohungen des einen Stamms durch 
den andern (wennjchon beide berjelben Völlerfamilie an- 
gehörten) brachten jedesmal neue Ungleichheiten in den 
Perfonen- und den Befitwerhältniffen hervor. ine 
Bereinigung der bis dahin getrennt gewefenen angelſächſi— 
ſchen Reiche oder mwenigftens einzelner derfelben zu dem 
Zwed einer Abwehr des gemeinfamen furchtbaren Fein- 
des mochte eine weitere Folge diefer Einfälle der Dänen 
fein; weil lettere aber in der Kegel fo plöglidy und un— 
vorhergejehen erfolgten, daß nur eine raſch bereite Lofale 
Kriegsmacht im Stande war, ihnen einigermaßen Wider- 
ftand zu leiften, jo hatten fie (ähnlich) wie die Einfälle 
der Normannen in Frankreich unter den fpätern Karo— 
lingern) auch noch die andere Wirfung: ein ſtarkes und 
unabhängiges Vaſallenthum zu jchaffen, welches biswei- 
len die Königsmacht jelbft und die Einheit des Staats— 
weſens in Frage ftellte. ?) 

Dei alledem glauben wir dennoch als zweifellos hin- 
ftellen zu Dürfen, daß die Ummanbdelung ber alten, auf 
einer ausgebehnten Freiheit und Gleichheit aller wirk- 
lichen Volksgenoſſen beruhenden germanischen Berfaffung 
in eine der perfönlihen und der Vermögensungleichheit, 
ber Unterordnung einer Geſellſchaftsklaſſe unter die andere 
und der Abhängigkeit aller von einem oberften, fchlecht- 
hin gebietenden Willen — daß eine foldhe Ummandelung, 
wie jie in Franfreih, zumal im weftlidhen, auf gallo- 
romanischen Boden, ſich fo entſchieden und fo raſch voll- 
zog, in dem angelfähfifhen Reich an ben britijchen 
Küften nur in ungleich ſchwächern Maß und ungleid) 
langfamer vor fi ging. Bis zu ber normannijchen 
Eroberung diefes Reichs (im 11. N behaup- 

Siftorifhes Taſchenbuch. Dritte 5. N. 
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tete das urfprünglice germaniſche Princip gegen bie 
hereinbrechende Feudalität, wenn nicht das Llebergemicht, 
doch fiher ein fehr ftarles Gegengewicht. Die Grund— 
lage alles Staatswejend, die Verwaltung des Rechts 
und der Polizei, blieb fortwährend eine vorwaltend de— 
mofratifhe oder volksgenoſſenſchaftliche. Zwar verwan- 
delte fih auch hier die anfangs gewählte Obrigfeit des 
Bezirks allmählich in eine vom König ernannte; aber 
die Bedeutung der Genofjenfhaftsgerichte felbft erhielt 
fi) faft ungefhmälert, und die Guts- und Herrſchafts- 
gerichte, welche fich daneben ab und zu bildeten, erlang- 
ten bier nie jenen gewaltjamen übergreifenden Einfluß 
auf die Gau- und Gemeindeverfaffung, welcher ihnen 
in Frankreich wahrſcheinlich ſchon ziemlich früh zu Theil 
ward. Die Zahl derer, welche in ein ſolches Abhängig- 
feitöverhältniß zu einem größern Grundbeſitzer traten, 
war überhaupt hier ohne Zweifel eine viel geringere im 
Berhältnif zu denen, die nad) wie vor auf freiem Grund 
und Boden jagen, als drüben. Die allgemeinen Bolfs- 
verfammlungen ſchrumpften zwar auch hier im Lauf der 
Zeit zufammen zu ariftofratiihen Berfammlungen, bei 
denen fi) in der Regel nur die großen Grundherren 
und die Föniglihen Beamten — die Grafen und Pice- 
grafen (Sheriffs), gleihjam als Vertreter ihrer Bezirke —, 
jelten wol noch einfahe Freiſaſſen einfanvden; allein 
theils war und blieb das Gewicht der angelfächfifchen 
Landesvertretung — des Witenagemot — gegemüber 
dem Staatsoberhaupt ein viel größeres und fefter be— 
mefjenes als in dem merovingifchen Frankreich und unter 
den Nachfolgern Karls des Großen, theil® hatte felber 
die mehr ariftofratiihe Zufammenfetung diefer Verſamm— 


— 
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lungen hier weniger Bedenkliches, weil die angeljächfifche 
Ariftofratie viel enger mit dem Volk zufammenhing, viel 
weniger ven Charakter einer herrfchenden und alle andern 
Klaſſen unterdrückenden Kafte an ſich trug, als die weit- 
fränfifhe. Denn die Verwandlung des altgermanifchen, 
auf perfönlicher Auszeihnung und Schägung durch die 
Volksgenoſſen oder auf größerm Grundbeſitz ruhenden 
Adels in einen Dienftadel nad) gallo-fränkiſchem Mufter 
ging bei den Angeljachfen jedenfalls nur in viel befchränf- 
term Umfang vor fi: die Maſſe und der eigentliche 
Stamm des Adels blieben felbftändig, freie Herren auf 
eigenem Befig und in freundlichen Beziehungen zu ben 
fie umwohnenden Heinern Freiſaſſen, welche in ihnen na- 
türlihe Vertreter und Beſchützer, nicht Gebieter und 
Unterbrüder erblidten. Allerdings erhob der Dienft des 
Königs den, welcher in venfelben eintrat, zu dem bevor- 
zugten Rang eines Thane; aber eben dieſen Rang (oder 
wenigſtens den Anjprud darauf) verlieh auch ein ge- 
wiffer Grundbeſitz, verlieh auch der Beſitz einer voll- 
ftandigen Friegerifhen Waffenrüftung, ja verlieh ſogar 
dem einfachen Kaufmann eine breimalige Seefahrt aus 
eigenen Mitteln. *) 

In Deutfhland (oder, wie e8 damals noch hief, 
Germanien), von wo bie beiden neuen Staatswefen, 
das fränkische und das angelfähftfche, ausgegangen, war 
inzwiſchen die gejellichaftlihe und politifche Verfaſſung 
nahezu biejelbe geblieben, wie fie zur Zeit der Völker— 
wanderung gemejen war. Die einzelnen Stämme und 
Stammesbünpniffe lebten nebeneinander hin, bisweilen 
friedlich, bisweilen einander bebrängend, zum Theil in 
einer frengern oder loſern Abhängigkeit von dem großen 
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Tranfenreih im Welten, zum Theil noch völlig frei und 
unberührt davon. An der Spite dieſer einzelnen Völ— 
ferfchaften ftanden Stammesfürjten, Herzöge, aud wol 
bisweilen Könige genannt, ihnen zunächſt eine Klaſſe 
ber Edeln, von höherer perfünlicher Auszeihnung, jedoch 
im übrigen ohne wefentliche politiihe Vorzüge, vollends 
ohne irgendweldhe eigentlihe Herrſchaftsrechte über vie 
freien Männer. 

Daß von dem Franfenreich her auch in dieſe ger- 
manifhen Länder, zumal in die mit jenem in näherer 
Berührung ftehenden, Anſätze des dort ſich ausbildenven 
Feudalweſens nad und nach eindrangen, ift wohl glaub- 
lih. Indeß widerftand doch das ungemijchtere germa- 
niſche Element diefen Einflüflen ziemlidy lange, und jelbit 
jene germanijchen Lanpftriche, die unter dem Namen 
Ditfranfen oder Auftrafien als ein integrivender Theil 
des. Frankenreichs betrachtet wurden, unterjchieven fich 
von dem eigentlich gallo-romaniſchen Theil (Neuftrien) 
durd ein ftrengeres Fefthalten an den volfsthümlichen 
Einrihtungen der urjprünglichen germanischen Verfaſſung. 
Der Kampf der auftrafijhen Familie Pipin gegen bie 
neuſtriſchen Hausmeier der merovingiſchen Könige — 
ein Kampf, der mit der Entthronung dieſer Iettern und 
der Einjegung einer neuen Dynaftie an ihrer Statt en- 
dete —, war daher auch fein bloßer Kampf perſönlichen 
Ehrgeizes, ſondern hatte die höhere Bedeutung einer 
Reaction des germanifchen Elements in feiner größern 
Keinheit gegen das entartete germano-romanifche, der 
volfsthümlihen Ariftofratie eines auf großen eigenen 
Beſitz und auf die freie Anhänglichkeit ver Volksgenoſſen 
gejtügten Geſchlechts gegen eine nur durch Anmaßung 
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und Misbrauch der königlichen Gewalt fich behauptende, 
das Volk mishandelnde, alle Ordnung und alles Recht 
im Staat verhöhnende Hofbeamtenihaft, wie fie unter 
den entarteten Merovingern namentlich im weſtlichen 
oder neuftrifchen Theil des Reichs aufgefommen war. *) 

Eine ganz neue Phaſe des franko-galliſchen Staats- 
lebens beginnt mit Karl dem Großen. Es iſt oftmals 
darüber gejtritten worden, welcher Nation, ob der deut— 
Ihen, ob der franzöfiihen, diefer große Monarch zu 
eigen angehöre; franzöfifche Gefchichtichreiber haben ihn 
für Frankreich, deutſche haben ihn für Deutichland in 
Anfprud genommen. Gewiß ift, daß in feiner Negie- 
rungsweife germanifche und romanische Elemente ſich auf 
das Allermerfwirdigfte vermischen und durchdringen. In 
Einem Punkt indeß treffen beide Richtungen feines po— 
litiſchen Syſtems zufammen; Ein Ziel verfolgen beibe 
mit der entjchiedenften Confequenz: die Nieverhaltung und 
Wieverherabbrüdung der unter den ſchwachen Nachkom— 
men Chlodwig’8 und bei deren jteten Kämpfen unter- 
einander übermädhtig gewordenen Ariſtokratie. Dahin 
- zielen die centralifirenden Einrichtungen des großen Kai— 
jers, die ftete Controle, welche er über die Statthalter 
der Provinzen durch Sendgrafen oder Biſchöfe zu üben 
ſuchte, fowie die Auflöfung der alten Stammesherzog- 
thümer in dem germanifchen Theil des Reichs, vie er, 
foweit möglich, in Marfgrafichaften, als Keichslehne, die 
der Kaiſer vergab und zurüdziehen konnte, verwandelte; 
die Entbietung der großen und Heinen Vaſallen zu regel- 
mäßigen Keichsverfammlungen, um in ihnen das ftete 
Gefühl der Zubehörigfeit zu einem Ganzen wach zu er. 
halten und zugleid) die Gentralgewalt in einen perſön— 
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lihen Rapport mit den Xofalgewalten zu feten; ber 
Unterthaneneid gegen den Kaifer als den oberften Lehns— 
herren, den nad) feiner Vorjchrift die Aftervafallen neben 
und vor dem Eid gegen ihren nächſten Lehnsherrn ſchwö— 
ren mußten; die Sorgfalt, womit Karl das durch Schen- 
fungen ungebührlich verminderte Domänengut der Könige 
durch gute Verwaltung wieder zu einer reichlicher fließen- 
den Machtquelle zu machen beflifjen war, ſowie bie 
befiere Einrichtung der Reichszölle; dahin aber auch bie 
von ihm unternommene Kräftigung der alten germanifchen 
Rechtsverfaſſung durch Neubelebung der Bolksgerichte, 
fowie durch Sammlung und Berbefferung ver alten 
Bollsrehte, dahin endlich die Wiederherftellung des 
Heerbanns aller freien waffenfähigen Männer an ber 
Stelle des bloßen Gefolgebienftes der Lehnsmänner. 
Schon die Vorgänger Karl’8 des Großen, namentlich 
der gewaltige Karl Martell, hatten venfelben Gebanfen 
verfolgt: eine Fräftige einheitliche Gewalt auf ftarfen 
nationalen und volfsthümlichen Unterlagen zu begründen. 
Die Berhältniffe waren diefem Vorhaben damals günftig 
gewefen, und waren es aud) jetzt wieder. Die Oefahr, 
welche der fränkiſchen Monarchie und dem Chriftenthum 
— zwei Begriffen, die in den Gemüthern des Volks 
durch die Farolingifche Politif bis zur Ununterſcheidbarkeit 
verfhmolzen — erft von den mohammebanifhen Sara= 
jenen, bann von den heibnifchen riefen, Sachſen und 
Normannen drohte, erzeugte in den ſämmtlichen Bevöl— 
ferungen dieſes hriftlich-germanifchen Reichs ein Gefühl 
der Zufammengehörigfeit und einen Zug der Unterorb- 
nung unter die oberfte Schiemgewalt der Chriftenheit, 
welcher die auseinanderftrebenden und eigenjüichtigen Ten- 


in Deutſchland, England und Frankreich, 343 


benzen des Feudalismus wenigftens für den Augenblid 
paralyſirte. 

Freilich aber auch nur für den Augenblick! Denn 
das raſche Wiederzerbröckeln des gewaltigen Baus ſtaat— 
lich-nationaler Einheit, den Karl's des Großen ſtarke 
Hand für lange Dauer aufgerichtet zu haben ſchien, be— 
kundete deutlich, daß nur perſönliche Größe, nicht die 
Natur der Verhältniſſe einen vorübergehenden Sieg über 
die widerſtrebenden Elemente davongetragen, und daß 
die aufſteigende Bewegung ariſtokratiſcher Sonderung 
und Unbotmäßigkeit noch lange nicht ihren Höhe- und 
Haltpunkt erreicht habe. 

Wir überſpringen einen größern Zeitraum und knüpfen 
den Faden unſerer Betrachtung da wieder an, wo wir, 
aus den Trümmern der großen karolingiſchen Monarchie 
ausgeſchieden, zwei ſelbſtändige Reiche auf mehr oder 
minder nationalen Grundlagen geſondert erblicken: ein 
franzöſiſches und ein deutſches. Wir ſehen dieſe 
beiden Reiche, ein jedes in ſeiner Weiſe, nach Erfüllung 
der Bedingungen ringen, welche bie moderne Idee Des 
Staats an jeden durch Stammesgemeinfhaft oder jonftige 
Berhältniffe verbundenen Compler von Individuen oder 
von Völkerſchaften ſtellt. Aber melden merkwürdigen 
Gegenſatz nehmen wir da fogleih wahr! Frankreich 
ftellt fid) uns vor der Hand noch als ein bloßes Agglo— 
merat großer und Feiner Herrfchaften dar, die mit bei- 
nahe vollflommener Souveränetät nebeneinander beftehen; 
das Königthum ift unter den Händen einer Reihe ſchwach— 
finniger, zum Theil felbft körperlich verwahrlofter Fürften, 
entarteter Nachkommen des gewaltigen Karl, zu einem 
völligen Schattenbild herabgefunfen, das Volk aber liegt 


344 Die Entwidelung des Staatsweſens 


darnieder unter dem Drud eines bis zur Außerften Härte 
verſchärften Feudalſyſtems. ©) 

Die Maßregeln Karl's des Großen, welche beſtimmt 
geweſen waren, der Ausbildung dieſes Syſtems einen 
heilſamen Zaum anzulegen, einestheils durch Befeſtigung 
und Ausdehnung der Königsmacht, anderntheils durch 
Wiederbelebung und Beſchützung der allgemeinen Volks— 
freiheit, waren von keiner nachhaltigen Wirkung geweſen. 
Das germaniſche Princip der Gemeinfreiheit und Gleich— 
heit hatte in dem weſtlichen Theil des Frankenreichs 
niemals recht Wurzel geſchlagen, weder in den Sitten, 
noch in den Einrichtungen, und ſeine künſtliche Einfüh— 
rung hielt daher nicht länger Stich als die Gewalt ſelbſt, 
von welcher ſie ausgegangen war. Die wiederholten 
Erbſtreitigkeiten unter den Nachkommen Karl's des Großen, 
welche die weiſen Abſichten ihres großen Vorfahren gänz— 
lich misachteten, gaben wiederholt das Reich allen Greueln 
der Verwüſtung, die Königsgewalt den ärgſten Demü— 
thigungen durch den Uebermuth trotziger Vaſallen preis, 
und ſteigerten Einfluß und Macht dieſer letztern ins 
Ungemeſſene. Nicht blos Güter und Rechte der Krone 
wurden mit verſchwenderiſcher Hand von den um die 
Unterſtützung der großen Vaſallen buhlenden Thronprä— 
tendenten verliehen oder verſchenkt, ſondern, was ſchlim— 
mer war, durch die der Feudalariſtokratie bewilligte Erb- 
lichkeit ihrer Lehen warb dieſelbe faft gänzlich unabhängig 
von ber oberfiherrlihen Gewalt der Krone geftellt, wäh— 
rend die leßtere eben dadurch in noch entfchievenere Ab— 
hängigkeit von jener gerieth. 

Weſentlich anders ftand es in dieſer Hinfiht in dem 
öftlichen Theil des ehemaligen großen Franfenreihs, dem 
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nun zu nationaler Selbftändigfeit zurückgekehrten Deutjch- 
land. Weder die Zerfplitterung des Ganzen, noch die 
Unterbrüdung der Volksfreiheit durch eine übermächtige 
Ariftofratie war hier jo weit vorgefchritten wie drüben, 
Die Gauverfaffung und die fonftigen altherfömmlichen 
volfsthümlichen Einrichtungen beftanden hier noch in ziem- 
lich ungeſchwächter Kraft. Die einheitliche Gewalt über 
das Ganze war zwar aud hier Feineswegs unbeftritten, 
allein was ihr gegenüberftand war nicht eine Vielheit 
dynaſtiſcher Feudalherrſchaften, fondern eine Kleine 
Zahl natürlicher Gruppirungen, nämlic die vier oder 
fünf großen Stämme oder Völferbünde, in welde 
die Nation zerfiel, jeder mit einem oder einigen hervorra- 
genden Gefchlehtern an ihrer Spike, aus denen die Stam— 
mesherzöge, als die natürlichen Oberhäupter und Ver— 
treter diejer großen Volksgemeinſchaften, hervorgingen. 
Diefer Zuftand der Dinge in Deutſchland Fam offen- 
bar, dem äußern Anjchein nad, der Einheit viel näher 
als jene dreißig oder — in ſpäterer Zeit — nahezu fechzig 
verſchiedenen Halb- oder Ganzfouveränetäten, in welche 
Tranfreicd während bes 9. und 10. Jahrhunderts zerfiel. 
Näher betrachtet freilich war jener erjtere Zuftand 
(mie auch der Erfolg bald genug zeigte) der wahren 
und dauernden Begründung einer oberften einheitlichen 
Staatögewalt viel weniger günftig als dieſer lettere. 
Damals allerdings, als nah dem Erlöfchen des karo— 
lingiſchen Stamms in Deutfchland und nad dem Auf: 
geben auch jener Ietten Tradition fränfifcher Oberhoheit, 
weldher der Franke Konrad feine Erhebung auf ben 
erledigten Thron verdankt hatte, das Haupt des mäch— 
tigften und bisher unbotmäßigften deutſchen Stamms, 
15 ** 
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der Sachſe Heinrich mit ftarker Hand das Scepter über 
Deutſchland ergriff, als er die übrigen Stämme ſammt 
ihren Fürften theils mit Gewalt, theils durch feine Weis- 
heit und Mäßigung, unter dem mitwirfenden Einfluß 
großer nationaler Gefahren von außen, der oberjtherrlichen 
Gewalt des deutihen Königs unterwarf, — da ſchien 
diefes Königthum auf feiten Grund gebaut und Deutjc- 
land auf dem beften Weg zu einer compacten einheit- 
lichen Geftaltung zu fein. Und als dagegen (etwa brei- 
viertel Jahrhundert fpäter) Hugo Capet, der Kleine Graf 
von Paris, die ven legten Karolingern entfallene Krone 
des weftlichen Frankenreichs ſich aufjetste, als er das kühne 
Wagſtück unternahm, von feinem Beſitzthum, der Isle 
de France, aus die weiten Lande zwifchen den beiden 
Meeren, den Pyrenäen, dem Jura, den Vogeſen und 
den Ardennen zu beherrihen und die nahezu ſechzig 
großen und Heinen Landesherren, welche dieſes Gebiet 
unter ſich getheilt hatten, und die fih ſämmtlich jo fou- 
verän bünften wie er, und zum nicht geringen Theil 
reicher und mächtiger waren als er, feiner Oberhobeit 
zu unterwerfen, da fonnte ein ſolches Unternehmen recht 
wohl für chimäriſch gelten; und wer damals hätte vor- 
ausfagen wollen, daß diefe Maffe ungleichartiger, aus- 
einanberftrebenvder, weber durch ein gemeinfames politi- 
ſches Band, noch felbft durch Sitte, Sprache ober 
Blutsverwandtfchaft zu einer Einheit verbundener und 
aufeinander angemwiefener Bölfer und Ländergruppen einft- 
mals das am ftärkften centralifirte Reich und die am 
meiften gleihförmige Nationalität in Europa bilden 
würde, der hätte wahrhaftig ein guter Prophet fein 
müſſen. 
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Und doch waren nod nicht zwei Jahrhunderte feit 
jenem Zeitpunkt verfloffen, als man bereits Frankreich 
im vollen Zug nad den Zielen einer ſtarken einheitlichen 
Organiſation erblidte, Deutfchland dagegen von ben 
hoffnungsvollen Anfängen einer folchen fo weit zurüd- 
geworfen, daß felbft das noch weniger geübte Auge 
damaliger Gefhichtfehreiber den drohenden Verfall der 
deutjhen Königsmacht mit ziemlicher Sicherheit voraus- 
ſah. Mit Heinrich's IV. Fall ift jener ftolze Bau, den 
Heinrich I. errichtet, in feinen tiefiten Grunpfeften er- 
jhüttert, während der Zeitgenoffe Heinrih’8 IV. und 
Heinrich's V., Ludwig VI (der Dide) von Frankreich, 
das jcheinbar fo Hoffnungslofe und abenteuerliche Be— 
ginnen feines Ahnherrn Hugo Capet bereits jo weit 
gelungen fieht, daß nicht blos die wiberfpenftigen Ba- 
fallen ſich der oberftrichterlichen Gewalt des Königs, als 
bes geborenen Beſchützers der Armen und Unterbrüdten, 
freiwillig oder unfreiwillig unterworfen haben, ſondern 
daß aud in den Völkern felbit ſich bereits ein jo leb- 
haftes Gemeingefühl ankündigt, daß, als Heintih V. 
von Deutſchland den franzöſiſchen König mit Krieg be— 
droht, aus allen Theilen des Landes, von den Geftaben 
der Rhöne und der Loire wie von denen ber Seine, 
fampfluftige Scharen herbeieilen und fih um das gemein- 
ſame Banner Frankreichs, die Oriflamme, fammeln! 

Die Urfachen viefer fo überrafchenden Wendung in 
ber politifhen Entwidelung der beiden Länder find zum 
Theil allerdings von jener Art, welche man im gewöhn- 
lichen Leben zufällige zu nennen pflegt. Die Capetinger 
hatten das große Glück, daß eine Reihe langer und 
weder buch Unmündigfeit noch durch Ausfterben bes 
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Mannsftamms unterbrocdhener Regierungen eine ftetige 
und ungeftörte Tradition einerfeitS des Herrſchens, an— 
dererſeits des Gehorchens erzeugte. In Deutichland fand 
leider das gerade Gegentheil davon ftatt. Otto II. ward 
nur achtundzwanzig, Otto IH. gar nur zweiundzwanzig 
Sabre alt, und mit dem lettern erloſch ſchon in der vierten 
Generation die Dynaftie der Sachſen. Nicht anders ging 
es mit der fränkiſchen Dynaſtie. Heinrich III., nächſt 
Heinrich J. und Otto J. vielleicht der kräftigſte Herrſcher 
Deutſchlands, mußte ſchon im ſechsunddreißigſten Jahr 
ſein thaten- und planreiches Leben enden; die lange 
Unmündigkeit Heinrich's IV. warb eine weſentliche Urſache 
der Zerrüttung, in welche das Reich unter dieſem 
Kaiſer fiel, und kaum daß Heinrich V. einigermaßen 
das Anſehen des Kaiſerthums, welchem er ſelber durch 
ſeine Erhebung gegen ſeinen Vater die ſchwerſte Wunde 
geſchlagen, wiederherzuſtellen begonnen hatte, ſo riß 
mit ſeinem Tod abermals der Faden der Erbfolge 
entzwei. 

Allein das eigentlich Ausſchlag gebende Moment für 
die ſo raſche Wiederkräftigung der bis zur Ohnmacht 
geſchwächten monarchiſchen Gewalt in Frankreich, wie 
für das ebenſo raſche Zurückſinken des ſcheinbar erſtark— 
ten deutſchen Königthums in Schwäche und Abhängigkeit 
von der Fürſtenariſtokratie lag nicht in den Menſchen, 
ſondern in den Dingen, oder doch weit mehr in dieſen 
als in jenen. Zwar will uns jene geſchichtliche Prä— 
deſtinationstheorie gar zu materialiſtiſch erſcheinen, welche 
den ganzen Bildungsgang eines Volks aus geographiſchen 
und geologiſchen Vorausſetzungen erklären zu können 
meint und aus den äußern Formationsverhältniſſen 
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Frankreichs deſſen politifhe Concentration, aus ber Un: 
gleihförmigfeit der Erboberflädhe in Deutſchland und 
ber Trennung von Nord und Süd durch einen in ber 
Mitte hinftreihenden Höhenzug die politifche Zerriffenheit 
unſers Baterlands und fpeciell den Gegenſatz von Norb- 
und Süddeutſchland wie eine Naturnothwendigfeit zu 
beduciren ſucht. Man kann zugeben, daß der Ausbeh- 
nung Frankreichs nad allen Seiten natürliche Grenzen 
geftect find Durch die Ardennen, die Bogejen, den Jura, 
bie Pyrenäen und die zwei Meere; aber nicht ebenjo 
leicht ift einzufehen, was die innerhalb diefer Grenzen 
wohnenden Bölferfchaften hätte zwingen jollen, ſich zu 
einem einzigen Staatsweſen zu vereinigen, wenn nicht 
andere nöthigende Urfachen hier im Spiel gewejen wären. 
Stalien erfheint durch das ringsumher flutende Meer 
und bie Mlpenfette noch mehr in fich abgefchloffen als 
Frankreich, und doch hat e8 zu feiner Zeit eine politifche 
Einheit gebildet, außer wenn es durch militärifche Gewalt 
zufammengefchweißt war. Griechenland, oder wenigftens 
der Peloponnes, hat ähnliche geographiſche Verhältniffe, 
und war doch felbft in den Zeiten feiner Fräftigften Ent- 
widelung immer eine Vielheit, die fih nur ſchwer einem 
gemeinfamen Band fügte. England und Schottland, durch 
die gleiche injularifche Lage aufeinander angewieſen und 
durch fein wejentliches Naturhinverniß getrennt, haben bis 
vor britthalb hundert Jahren abgefonderte Keiche gebil- 
det und find erjt feit hundertfunfzig Jahren wirklich 
zu Einem Staat verbunden. In Deutſchland haben fich 
lange Zeit Franken und Sachſen gegenübergeftanden, 
die durch Feine geologiſche Scheidewand getrennt waren, 
dann Hohenſtaufen und Welfen und wieder ein ander 
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mal Baiern und Defterreidher, die einen wie die andern 
nicht nach Nord und Süd, fondern nad) Dft und Weft 
voneinander geſchieden. In Frankreich felbft bat jene 
angebliche geographifche Nöthigung des Zufammenhaltens 
nicht verhindert, daß mehr als vier Jahrhunderte lang 
der Süden — Aquitanien, Zouloufe, die Provence — 
faum dem Namen nad zu dem franzöfiichen Reich ge— 
hörte und nur mit Mühe endlich — halb durch Gewalt, 
halb durch Schlauheit — ihm eimverleibt ward, nicht 
verhindert, daß Lothringen bis ins vorige Jahrhundert 
eine ungewilfe Mittelitelung zwijchen Frankreich) und 
Deutichland einnahm, nicht verhindert, daß der Süden 
und Norden Jahrhunderte lang ſich fremd, faft feindlich 
gegenüberjtanden, ja in mander Beziehung ſich noch 
jest gegenüberftehen. Auch dafür, daß gerade vom 
Norden aus Franfreih zwei mal unterworfen und be— 
herrſcht ward, liegt der Erflärungsgrund in andern als 
in ben geologifch = hydrographifhen Verhältniſſen des 
Seinebedens. Die erfte Eroberung Galliens erfolgte 
von borther aus der ganz einfachen Urſache, ‚weil dort, 
und bort allein, ein leichter, durch Fein Naturhindernif 
unterbrohener Zufammenhang zwifchen den worgejchobenen 
Scharen Chlodwig's und der vorläufig im ihren alten 
Wohnſitzen zurüdgebliebenen Maſſe des Frankenſtamms 
ſtattfand. Die zweite, unter den Capetingern, fand die 
politiſche Initiative des Nordens ſchon als eine Tradition 
vor und hatte daran eine weſentliche Stütze ihres Ge— 
lingens. Dazu kam wahrſcheinlich noch ein beſonderer 
Umſtand. Gerade hier im Nordweſten hatte, in mieber- 
holten Kämpfen mit den dur bie Seinemündungen 
eindringenden Normannen, ſich eine ftarfe und compacte 
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Territorialmacht, bie der Grafen von Paris und 
Herzöge von Francien, ausgebilbet, die, als eine Art von 
Bormauer oder Markgraffhaft des Reichs gegen dieſe 
gefährlichiten Feinde, die wilden Seeräuber des Nordens 
(an deren Abwehr die oberfte Reihsgewalt jelbit längſt 
verzweifelt) ein hervorragendes Anjehen weithin auch 
in den fernern Hinterlanden genof. 

Jedenfalls waren Motive biefer und ähnlicher Art 
in ber damaligen Zeit weit wirffamer als ein vermeint- 
licher concentrifcher Zug des Berfehrs, welchem manche 
Geſchichtſchreiber einen fo wefentlihen Einfluß auf bie 
Geſtaltung der politifhen Gejchichte Frankreichs zufchrei- 
.ben. Denn abgejehen davon, daß der Berfehr damals 
überhaupt nod) viel zu Feine Dimenfionen hatte, um in 
fo große Entfernungen hin, wie von der untern Seine 
bi8 zum Fuß der Pyrenäen oder des Jura, eine An- 
ziehungsfraft zu üben, befteht aud in ber That ein 
natürlicher Zug bes Verkehrs aus ganz Frankreich nach 
jenem norbweftlihen Punkt nicht, da jedes der andern 
großen Stromgebiete Franfreihs für Schiffahrt und 
Handel wichtiger ift als gerade das der Seine. Wenn 
gleihwol Paris der Mittelpunft des Landes aud im 
vielen Beziehungen des materiellen Lebens geworben ift, 
jo hat fiherli nicht der commercielle Berfehr der po— 
litiſchen Centralifation, fondern dieſe jenem die Wege 
dorthin gebahnt und angewiefen. 

Laſſen wir alfo jene geographifhe Hypotheſe auf ſich 
beruhen! Um fo mehr, als es uns an näherliegenden 
und überzeugenvern Entſcheidungsgründen für die Wieder- 
vereinigung bes eine Zeit lang zeritüdelten Frankreich, 
wie andererfeits für das Auseinanderfallen bes fcheinbar 
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weit einheitlicher oder doch weit gleichförmiger angelegten 
Deutſchland keineswegs fehlt. 

Gerade dasjenige, wodurch Deutſchland der Einheit 
näher ſchien als Frankreich, hinderte dort die wirkliche 
Einigung, und gerade je näher hier die Gefahr des 
Auseinanderfallens war, deſto natürlicher erfolgte ein 
Rückſchlag dagegen. Die Abſonderung der deutſchen 
Bevölkerungen in große Stammesbündniſſe gewährte 
den einzelnen Volksgenoſſen eine Befriedigung, welche ſie 
die Vereinigung zu einem noch größern Ganzen weder 
vermiſſen noch erſehnen ließ. Auch war ihnen die Tra- 
bition einer ſolchen Einheit fo gut wie fremd, denn felbft 
dem großen Farolingifchen Reich hatten die biesrheinifchen 
Stämme immer nur wiberftrebend und gezwungen an— 
gehört. 

Drüben dagegen, wo ſchon zwei mal, erjt unter der 
Römerherrſchaft, dann wieder unter Karl dem Großen, 
die Zufammenfaffung aller Theile zu einem großen Ge— 
fammtreih planmäßig durchgeführt geweien war, mußte 
wohl diefe Tradition, wenn auch eine Zeit lang verwifcht, 
früher oder jpäter von neuem aufleben. Die Schranfen, 
weldye die einzelnen Bevölkerungen des weftlihen Fran- 
fenreih8 voneinander jchieden, waren größtentheild nur 
politifche, felten natürliche. Poitiers, Touloufe, Ponthieu, 
Anjou, Bermandois u. |. w. bezeichneten weit mehr be= 
ftimmte Abgrenzungen dynaſtiſcher Herrfchaftsgebiete, als 
Einigungen des Volks nad Stammverwandtſchaft, Sprache 
oder Zufammenbehörigfeit. Der Schwabe oder Sachſe 
mochte fih als Glied einer großen Völkergenoſſenſchaft 
fühlen: der Unterthan eines Grafen von Bigorre oder 
eines Bicomte von Turenne fand fih nur durch ein 
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perfönliches Abhängigkeitsverhältniß zu dem Herrn des Lan- 
des an diefes Land gebunden und von feinen Nachbarn, mit 
denen er einft ein größeres Ganzes gebilvet, abgejchnitten. 

Die Empfindungen, welche fo in den durch eine rein 
dynaſtiſche Abjonderungspolitif auseinandergeriffenen Be— 
völferungen erregt wurden, erhielten nod eine wejentliche 
Berftärfung durch die innern Zuftände diefer Territorien 
felbft. In den großen deutſchen Stammesherzogthümern 
war die Macht des Herzogs ihrem Urfprung nad eine 
volfsthümliche, ihrem Gebrauh nah in ber Regel 
eine gemäßigte, — die Seigneurien, in welche Frankreich 
zerfiel, hatten faft nur den Charakter ausgedehnter Guts- 
herrlichfeiten, deren Beſitzer fih als Gebieter, ihre 
Schutbefohlenen al8 Unterthanen betrachteten. 

In Deutichland gewährte die noch in ziemlicher Gel- 
tung beftehende Gau- und Gemeindeverfaffung dem ein- 
zelnen Schug vor Willkür; in Frankreich waren biefe 
Inftitutionen ſchon längſt faft bis auf die legte Spur 
zerftört oder unwirkſam gemacht. An vie Stelle ver 
Gaugerichte waren die Hofgerihte, an die Stelle ver 
Urtheilsfindung durch freie Genoffen war die Entſcheidung 
buch Grund- oder Landesherren getreten. 

Hier num war der Punkt, wo die franzöfiichen Könige 
aus dem Haufe Capet, zum Theil ſchon die erften Nach— 
folger Hugo’8, entſchiedener und planmäßiger die ſpä— 
tern von Ludwig VI. an, die Hebel ihrer Machtentwide- 
lung mit ebenfo viel Geſchick als Erfolg einfesten. Sie 
erklärten fi zu geborenen Wächtern des Rechts und 
Beſchützern der Unterbrüdten. Und fie bewiefen jofort 
durch die That, daß es ihnen mit diefer Erklärung Ernft 
fei. Sie fingen damit an, in ben Gebieten ihrer un— 
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mittelbaren Bafallen eine ftrenge Controle über die Hand- 
habung bes Rechts und die Behandlung ber Unterthanen 
zu üben. Als ihnen dies gelungen, verjuchten fie das 
Gleiche auch in jenen Gebieten, weldhe nur nod in mit- 
telbarem oder eigentlich faft in gar feinem Zufammen- 
bang mehr mit dem fogenannten Reich ftanden. Die 
ftolgen Seigneurs, welde längft nur noch dem Namen 
nach fi) als Bafallen der ſchwachen Karolinger befannt 
und eben barum fein Bebenfen getragen hatten, dieſes 
wejenlofe Berhältnig auch auf Hugo Capet und feine 
Nachkommen übergehen zu laffen, belächelten wol anfangs 
eine Prätenfion, welche durch Feinerlei ausreichende Macht 
mittel unterftütt ſchien. Aber bald wurden fie inne, 
eine wie gefährlihe Waffe gegen fie das von ihnen fo 
gering geachtete neue Königthum ſchon in der bloßen 
Idee oberftrichterlicher Gewalt beſitze. Wo immer es 
einen Streit zwifchen den Xerritorialherren und ihren 
Bafallen, ven Bürgerfchaften ihrer Städte, oder einem 
Biſchof, einer Abtei, einem Klofter gab, ba riefen bie 
wirflih oder vermeintlid in ihrem Recht Verkürzten den 
Schuß der Herzöge von Francien, als ber Rechtsnach— 
folger der Karolinger, an, und biefe letztern verfehlten 
nicht, fich der verleiten Untertbanen gegen bie Ungerech— 
tigfeit und Willfür ihrer Gebieter anzunehmen, zunächft 
durch Dazwiſchentreten mit ihrer oberftherrlichen Autorität, 
wenn nöthig auch wohl mit Waffengewalt. In beharr- 
licher Verfolgung dieſes Wegs gelangten die Capetinger 
allmählich dahin, von bloßen „Erſten unter ihresgleichen “, 
was fie eigentlich nur gewejen waren, fid) zu einer wirk— 
lichen Oberhoheit über die andern Seigneurs zu erheben 
und der eine Zeit lang in den Hintergrund gebrängten 
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Idee einer rechtlichen und ftantlihen Gemeinfamteit aller 
auf dem Gebiet des einftigen Farolingifchen Reichs (weſt⸗ 
lichen Antheils) lebenden Bevölkerungen von neuem that- 
fachliche Geltung zu verfchaffen. 

Während jo aus Heinen Anfängen und mit faft 
unfcheinbaren Mitteln die Capetinger in Frankreich lang- 
ſam aber ftetig und ficher ein monarchiſch georbnetes 
Staatsweſen und eine ftarfe Königsgewalt gründeten, 
jehen wir in Deutſchland die gewaltigften und beharr- 
lihften Anläufe nah dem gleichen Ziel hin, troß mans 
her glänzenden Erfolge im einzelnen, doch immer wieber, 
bevor fie feiten Fuß zu fallen vermögen, nah ihrem 
Ausgangspunkt hin zurückgeworfen, und fo eine Sijyphus- 
arbeit unternommen, deren Vergeblichkeit nicht Lange 
zweifelhaft bleiben kann. Die äußern Verhältniffe Deutjch- 
lands find es nicht, welche diefen Planen einer feftern 
Einigung entgegenftehen, denn weder an nationalen Ge— 
fahren, noch an nationalen Unternehmungen ift Mangel, 
und diefe find, nah allen gefchichtlihen Erfahrungen, 
einer der wirffamjten Hebel feftern Zufammenfchliefens 
der Bevölferungen aneinander. Bon Dften drohten bie 
Slaven, von Norden die Normannen; von Weften her 
wagten die Karolinger mit letter Kraft einen Angriff auf 
Lothringen, und gegen bie furchtbaren Schwärme ber 
Ungarn mußte wiederholt mitten im Herzen Deutſchlands 
die Entſcheidungsſchlacht gejchlagen werden. Auch jener 
Vortheil, ven Frankreich) durch feine längern und unge- 
ftörtern Regierungen vor Deutjchland voraus hatte, 
ſchien mehr denn aufgewogen zu werben burd bie per— 
ſönlichen Vorzüge der deutſchen Herrſcher, welchen bie 
Eapetinger in dem ganzen Zeitraum zwifchen Hugo und 
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Ludwig VI. nicht entfernt etwas Gleiches entgegenzujegen 
hatten. 

Denn während die nächſten Abkömmlinge Hugo’s 
bis auf Philipp I., und felbft diefen nicht ausgenommen, 
durch geiftige Mittelmäßigfeit, Mangel an Thatkraft und 
leivende Hingebung an die Vormundſchaft der Geijtlich- 
feit beinahe den fpätern Karolingern glichen, durften von 
den Konraden, Heinrihen und Ottonen Deutſchlands 
ſich mande gar wohl den Pipins und Karl Martells, 
einzelne faft einem Karl dem Großen nicht unebenbürtig 
zur Seite ftellen. Dennod) arbeiteten diefe jo energijchen, 
jo klugen und jo patriotifhen Fürſten vergeblid daran, 
dem deutſchen Staatsweſen fefte und dauernde Grund: 
lagen innerer Einheit und äußerer Macht zu geben; für 
die trägen und ſchwächlichen Kapetinger dagegen über- 
nahmen die Verhältniffe felbft diefe Mühe, und ein ge— 
ringes Maß rechtzeitig angewendeter Klugheit wucherte 
ihnen mehr als den trefflichften unſerer Herrſcher ein 
noch jo großes Aufgebot von Tapferkeit, Staatsfunft 
und Willensftärfe. 

Fürwahr, e8 muß in der urfprünglichen Anlage 
des deutſchen Staatsweſens etwas fein, mas das Werf 
einer einheitlihen Organifation deſſelben unendlich er- 
Ihwert! Auch dürfte e8 nicht ſchwer fallen, dieſes 
Etwas zu entdeden. In dem deutſchen Charakter an 
fi, wie er fih von früh an gezeigt, wie ſchon Tacitus 
ihn erfannt und gefchilvert, lag wenig ober nichts von 
jenen Eigenfchaften, welche man ftaatenbildende nennen 
könnte. Die vorherrfhende Neigung des Germanen war 
das Einzelleben auf feinem Gut und in der Mitte feiner 
Familie; höchſtens daß er fich mit feinen Gutsnachbarn 
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zu einer Gemeinfchaft zufammenfhloß, daß mehrere ſolche 
Gemeinden eine Art politifher Einheit, einen Gau bil: 
deten, daß wiederum eine Anzahl von Gauen zu Stäm— 
men, eine Anzahl von Stämmen zu Stammesbündniffen 
fih einigte. Aeußere Gefahren oder der Drang gemein- 
famer Unternehmungen hatten ſolche größere Einigungen 
hervorgebracht; für die innern Verhältniſſe des Gemein: 
wejens blieben aber immerfort jene engern Sreife bes 
Zujammenlebens, der Gau und die Gemeinde, der Punkt, 
von wo alles ausging, worauf alles zurüdfem. Jene 
Dorliebe für auszeichnende Theilnahme an einem größern, 
hierarchiſch gegliederten Ganzen, wie fie der Oallier 
theil8 jhon von Haus aus in weit höherm Grad bejaf, 
theil8 von den Römern durch lange Gewohnheit des 
Zufammenlebens angenommen hatte, war dem Germanen 
von Natur beinahe völlig fremd. Stolz auf feine Un- 
abhängigfeit, mochte der Germane wol im Kreife feiner 
Genoſſen Auszeihnung, Vorrang, ſelbſt eine gewiſſe 
Führerſchaft andern einräumen oder jelber anſprechen — 
als Folge perfönliher Vorzüge, oder auch wol eines 
gewiffen erblihen Anrechts — aber nur in freier An— 
erfennung und nicht als bleibenves, auf Zwang beruhendes 
Berhältnig. Sogar die obrigfeitlihe Gewalt verlieh bei 
den Germanen weit mehr Pflichten als Rechte, und war 
in ihrem Urjprung wie in ihrem Gebrauch fortwährend 
an die Zuftimmung der Gejfammtheit gebunden. 

In Gallien war der urſprüngliche Zufammenhang 
ber eingeborenen Bevölferung durch die römiſche Eroberung 
vielfach unterbrochen und zerftört worden. Mitten hinein 
zwiſchen die galliichen Elemente hatten ſich allerlei Ein- 
wanderer aus andern Theilen des großen römiſchen Reichs 
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gedrängt, Beamte, von Rom aus dahin gejchidt, Geift« 
liche, von der gemeinſamen Kirche beftellt, auch mancherlei 
freie Anfievler aus andern Provinzen bes ungeheuern 
Reichs. Dieſe buntgemifchte Bevölkerung warb durch 
ein vielgeglievertes, planmäßig organifirtes Verwaltungs: 
und Beherrſchungsſyſtem von einem Mittelpunlt aus um- 
fpannt und ebenfo wohl im Zufammenhang unter fi 
wie in gleichmäßiger Abhängigkeit von Rom erhalten. 
So hatte fi dort an ber Stelle ver natürlichen, natio- 
nalen Einheit eine fünftliche, an der Stelle des Gefühls 
der Stammesverwandtichaft das Gefühl einer ftaatlichen 
Zufammengehörigfeit gebildet, und dieſer Zug ftaatlicher 
oder jagen wir befjer abminiftrativer Einheit hat die 
franzöfifhe Nation feitvem niemals wieder verlaffen, ift 
vielmehr vie bleibende Grundlage ihres Staatsweſens 
— trotz mannihfahen Wechſels der äußern Formen 
deſſelben — durch alle Jahrhunderte hindurch gewejen, 
und ift es nod). 

Gerade diefer Zug ftaatliher Einheit fehlte aber, 
wie ſchon gejagt, dem eingeborenen Charakter der Ger- 
manen, und war ihm ebenjo wenig duch den Einfluß 
äußerer Berhältniffe beigebracht worden. Die organifa- 
toriſchen Verſuche Karl’d des Großen hatten bier viel 
weniger als im dem meftlichen Theil feines Reichs blei- 
bende Spuren hinterlaffen. Und wenn in dem lestern 
die früh angewöhnte Neigung der romanifirten Bevöl- 
ferung zur Uniformität und Centraliſation ftärker dann 
wieder erwachte, als der ftete Zufluß germanijcher Ele- 
mente, welcher dieſelbe nicht hatte auffommen laffen, mit 
der Lostrennung Deutſchlands von Frankreich aufhörte, 
jo verſchwand dagegen in Deutſchland mit eben biefer 
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Trennung auch ber legte ſchwache Einfluß, welchen allen- 
falls der Zuſammenhang mit dem karolingiſchen Reich 
und deſſen romanischen Traditionen auf den germanifchen 
Geift hätte üben können. 

Während aljo die franzöfifchen Könige der dritten 
Dynaftie an dem Sinn ihres Volks für ftaatlihe Ein- 
heit und Orbnung den wirkjamften Bundesgenofjen ihrer 
monarchiſchen Beftrebungen erhielten, hatten unfere ſäch— 
fiihen und fränkiſchen Könige den Mangel dieſes Sinns 
in der deutſchen Nation fchwer zu empfinden. In Franf- 
reih mußten die lokalen Gewalten (die auch dort eine 
Zeit lang die Herrihaft erlangt hatten) je länger je 
mehr dem allgemeinen Zug des öffentlichen Geiftes nad) 
Einfügung in em einheitlich geordnetes Staatsweſen 
weichen; in Deutfchland, wo die Neigung für das Lokale 
überwog, war eine Richtung, welche dieſer Neigung 
Ihmeichelte, entſchieden im Bortheil. Eine folde Rich— 
tung aber war das Feudalſyſtem. Das Feudalſyſtem 
war entftanden unter dem Einfluß einer eigenthümlichen 
Miſchung germanifcher und romanifcher Elemente, indem 
bie urfprüngliche Selbftregierung der Germanen in flei- 
nen lokalen Kreifen durch das Hinzutretende romanijche 
Princip des Regierens von oben herab in eine PVielheit 
ariftofratifcher Sondergewalten, die aber in einer mo— 
narchiſchen Spige gipfelten, umgewandelt worden war. 
Eben dieſes romanische Princip führte num in Frankreich, 
wo es allmählich wieder in voller Stärke hervortrat, 
dazu, die einzelnen Pofalgewalten mehr und mehr 
einer oberjtrichterlihen Gewalt umnterzuoronen und 
zulegt darin fo gut wie gänzlih aufgehen zu laſſen. 
In Deutichland dagegen gewann das Feudalſyſtem, 
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nachdem es einmal hier Wurzel gefchlagen, an dem, 
freilich eigentlich demofratifhen, allmählid) aber degene— 
rirten Lokalgeiſt des Volks eine breite Unterlage für 
feinen Widerftand gegen das monardijch = einheitliche 
Princip. Und fo erbliden wir ben eigenthümlichften 
Wechſel und Umſchlag der Verhältniffe in diejen beiden 
Yändern. Das Feudalſyſtem, weldhes in Frankreich zu 
einer Zeit in Blüte ftand, wo es in Deutſchland nod) 
durch den mächtigern Trieb des germanischen Charakters 
nad Freiheit und Gelbftregierung theils in feiner Aus— 
breitung gehemmt, theils in feiner Praxis gemilvert 
ward, erlangte fpäter gerade in Deutjchland eine größere 
Intenfität und Dauer, indem es das alte Unabhängig- 
feitsgefühl im Volk ertidte, das Auffommen einer ftarfen 
monarchiſchen Gewalt aber — des einzigen Gegengewichts 
gegen feine Ausartungen — verhinderte, während in 
Frankreich die Zufpisung des Staatsweſens in eine 
allmächtige und abjolute Centralgewalt fi) mit wach— 
fender Schnelligfeit entwidelte, allerdings ebenfalls auf 
Koften der individuellen Freiheit, aber wenigftens. mit 
dem Vorzug einer Fräftigen einheitlihen Organifation 
des Ganzen. 

Die großen Schwierigkeiten der Tage, womit das 
entjtehende Königthum in Deutſchland zu kämpfen hatte, 
verrathen ſich in der unfichern, wechjelnden, herumtappen- 
ben Politif beinahe ſämmtlicher Herricher aus den beiden 
eriten Dynaftien. Heinridy I. begnügte fi nod damit, 
ein Volks- oder Stammesfönig im germanifhen Einn 
zu fein; er verfhmähte die päpſtliche Weihe und ftüßte 
fih nur auf die Anhänglichkeit feiner Sachſen und der 
mit dieſen verbündeten Franken, welche beide ihn zum 
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König gewählt hatten; er zwang zwar die andern Stämme 
zur Anerkennung feiner Oberhoheit, aber eigentlicdy mehr 
nur zum Zweck einer gejicherten Heeresfolge gegen vie 
äußern Feinde, als in der Abficht einer tiefer greifenden 
Umgeftaltung auch der innern ftaatlihen Berhältniffe. 
Sein Sohn Dtto I. lenkte von dem rein germanifchen 
Standpunft feines Vaters ab und in die Bahnen Karl’s 
des Großen zurüd: er ließ fi von Papft weihen und 
proclamirte damit das deutſche Königthum als die Fort- 
fegung und den Erben der criftlich germanischen Herr- 
Ichaft des großen Kaiſers. Er verfuchte gleich ihm die 
deutfhen Herzogthümer zu bloßen Reichsämtern herab- 
zubrüden, und vergab folde, um fie in fefter Hand zu 
halten, an Verwandte und Befreundete. Er vermehrte 
das Anfehen und den Güterbefig der hohen Geiftlichkeit, 
um an ihr ein Gegengewicht gegen die weltlihen Großen 
zu gewinnen. Er wollte mit Einem Wort wirklich über 
Deutihland regieren, wie feinerzeit Karl der Große 
‚ über fein ganzes weites Neich, nicht, wie fein Vater 
Heinrich, blos ein Herzog oder Kriegsanführer ver 
vereinten deutfhen Stämme fein. 

Konrad U. nahm in einer Beziehung dieſe Politik 
Dtto’8 I. wieder auf, indem er die großen Reichsämter 
in feine Familie zu bringen und fo mit der Keichsgewalt 
zu verjchmelzen tradhtete; aber er betrat auch nod) einen 
zweiten Weg zur Befeftigung diefer leßtern: er ſuchte 
als Gegengewicht gegen den hohen Adel des Reichs den 
niedern oder mittelbaren Adel zu ftärfen und zugleich 
fefter an das Kaiſerthum zu fnüpfen. Heinrich II. end» 
lich, genöthigt, die von feinem Bater eingezogenen Reichs— 
Iehen wieder herauszugeben und zu verleihen, glaubte 
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die Macht der großen Lehnsträger für das Kaiſerthum 
unſchädlich machen zu können, wenn er fie an joldhe 
vergäbe, die von Haus aus weniger begütert wären, 
und wenn er darüber wachte, daß nicht der Grundſatz 
der Erblichkeit diefer Lehen Wurzel jchlüge. 

Ale diefe Beftrebungen befunden ven feften Willen 
und Wunſch der ſächſiſchen und fränfifchen Kaifer, na— 
mentlid der thatfräftigern unter ihnen, die Fünigliche 
Gewalt zu erweitern und zu befeftigen (und was war - 
wol natürlicher als ein ſolches Beftreben?), aber fie be- 
funden aud den abjoluten Mangel eines durch die Ver— 
hältniffe felbft ihnen vorgezeichneten ſichern und leicht zu 
findenden Wegs zur Erreihung dieſes Ziels. Daher 
fommt es, daß nicht einer dieſer Herrfcher mit allen 
feinen Verſuchen es dahin bringt, feinem Nachfolger 
einen geficherten Erfolg und einen feften Ausgangspunft 
für weitergehende Beftrebungen auf demfelben Weg zu 
hinterlaffen, jondern daß jeder neue Inhaber der Krone 
gleihfam wieder von frifhem anfangen muß. 

Ein Umftand war dabei von ganz beſonderm Ge— 
wicht. Die Capetinger ftütten ſich, als fie Daran gingen, 
ihre Gewalt über ganz Frankreich auszudehnen, auf die 
fefte Grundlage eines zweifellojen eigenen Länderbeſitzes, 
eines Länderbeſitzes, welcher zwar im Berhältniß zu dem 
Ganzen, das fie mit Hülfe deſſelben fih unterwerfen 
wollten, gering erſcheinen mochte, im VBerhältniß zu den 
andern Territorien aber, mit beren Befitern fie ben 
Kampf um die Oberherrſchaft aufnahmen, immerhin be- 
deutend genug war. Mit diefen materiellen Machtmitteln 
ausgerüftet, mochten fie um fo erfolgreicher und mit 
verboppeltem Nachdruck die iveellen Waffen monarchifcher 
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Tradition umd lebentigen Rechtsbedürfniſſes gegen ihre 
Nachbarn und Rivalen in Bewegung ſetzen. Indem fie 
ſodann ihren urfprünglichen Befig erweiterten — bald 
durch Heirath, Kauf oder Eroberung, bald durch Ein- 
ziehung verfallener Reichslehen — gelang es ihnen, alle 
die verjchiedenen Territorien, welche erſt noch jelbftändig 
neben dem ihrigen, wenn aud in einer gewiffen Ab- 
bängigfeit von ihrer Oberhoheit, forteriftirten, allmählich) 
eins nad dem andern ihrem eigenen Stammland ver- 
geftalt einzuverleiben und zu affimiliren, daß zulegt alle 
zufammen nicht mehr ein bloßes Reich, d. h. einen Com— 
pler von Territorien mit einer oberften Centralregierung, 
fondern emen wirflihen Staat bildeten, beijen Theile 
nur noch die Bedeutung von Provinzen hatten und von 
welchem fie nicht blos Beherrfcher, fondern wirkliche Lan— 
desherren und Territorialeigenthümer waren. 

Ganz anders lag die Sache in Deutfchland. Keiner 
der deutfhen Könige aus dem ſaliſchen oder ſächſiſchen 
Haus bejaß eine Hausmadht in dem Sinn wie Hugo 
Capet und feine Familie ihr Herzogthum Francien. 
Oder wenn fie ja eine ſolche hatten, jo war biejelbe 
doch viel zu Hein, um jo mächtig widerftrebende Elemente, 
wie bie verſchiedenen deutſchen Stämme und ihre Herzöge, 
damit zu bewältigen. Mit ver bloßen Hülfe ihrer Yehns- 
und Dienftmannen hätten weder die Konrade, noch ſelbſt 
Heinrih I. und jein großer Sohn die freiheitsitolzen 
Baiern und Schwaben oder die vielen einzelnen wider— 
ipenjtigen Großen zu unterwerfen vermocht. Die herzog- 
liche Macht aber, die fie dazu befähigte, war immer nur 
eine entlehnte, auf dem guten Willen und der Anhäng- 
lichkeit des Volks und vor allem der Großen rubende, 
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nit eine Hausmacht im wahren Sinn des Worts. 7) 
Auch das Königthum der Capetinger war anfänglich ein 
Wahlkönigthum — aber e8 war dies doch eigentlich nur 
der Form nad, und auch diefe Form verſchwand ſchon 
in ber fünften, fechften Generation fo gänzlih, daß Phi- 
fipp Auguft nit mehr für nöthig fand, feinen Sohn 
bei jeinen Lebzeiten fi zum Nachfolger wählen zu Lafien, 
vielmehr der lettere nad) des Vaters Tod kraft eigenen 
Erbrechts den Thron beftieg. Dies kam fo, weil es 
fo fommen mußte. Die materiellen Machtmittel der 
Herzöge von Francien fiherten ihnen die Erblichkeit; das 
Königthum ward gleihfam nur als ein Zubehör jenes 
Territorialbefiges betrachtet, e8 war aud) anfangs, mit 
biefem verglichen, nur ein nebenſächliches, und als es 
jpäter eine felbfteigene, überraſchend ſchnell wachjende 
Bedeutung gewann, da war feine Unabtrennbarfeit von 
dem Haus und dem Befitthum, dem es früher angehängt 
worden war, bereit8 eine vollendete Thatſache. 

In Deutichland verewigte der Mangel eines eigenen 
Machtbeſitzes bei der regierenden Familie die Wahlform, 
und verhinderte die Erblichfeit der Krone, und die man— 
gelnde Erblichkeit der Reichsgewalt machte es wiederum 
den Inhabern verjelben unmöglich, ſich eine ftarfe Haus— 
macht, als materielle Unterlage zur Befeftigung und Er- 
weiterung ihrer Herrfchaft, zuerwerben. Eiferfüchtig wachten 
die Großen des Reichs darüber, daß nicht der Oberherr 
des Ganzen zugleich durch Territorialbejig mächtig werde, 
und duldeten daher nicht einmal, daß der erwählte Kaiſer 
ein oder gar mehrere Herzogthlimer in feiner Hand be- 
halte. Und ebenfo eiferfüchtig widerftrebten fie den Ver— 
judyen einer förmlichen Erblihmahung der Krone in 
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einem beftimmten Haus, wie file namentlich Heinrich II. 
wieberholt unternahm — und gegen dieſen Widerftand 
ließen fi) derartige Verſuche ohne den Rückhalt eines 
bedeutenden eigenen Länderbeſitzes nicht durchführen. 
Später — von Rudolf von Habsburg an — bemerfen 
wir allerdings ein beharrlihe8 und auch vom Erfolg 
gefröntes Bemühen der herrfchenden Dynaftien, ſich mit 
Hülfe der Reichsgewalt eine ftarfe Hausmacht zu Schaffen 
und mit Hülfe der lettern wiederum die Kaiferfrone in 
ihrem Haus bleibend zu machen. Aber wir beinerfen 
auch bald, wie hier die Reichsgewalt aus einem Zwed 
zu einem bloßen Mittel geworben ift, und wie. deren In— 
haber viel weniger für das Reich als für das Intereſſe 
ihres Haufes arbeiten. Bebürfte e8 noch einer Beſtäti— 
gung diefer traurigen Wahrheit, jo wäre fie darin zu 
finden, daß die vordem gegen jede Bildung einer Haus— 
macht in den Händen des oberften Herrn über Deutſch— 
land fo eiferfüchtigen Fürften ihren Widerftand und ihre 
Bedenken gegen derartige Beftrebungen von eben: jener 
Zeit an mehr und mehr aufzugeben ſcheinen, ein Zeichen, 
daß fie die eigentliche Kraft und Bedeutung der Reichs— 
gewalt bereits als jo gut wie erloſchen betrachten. 

So mußte Deutſchland zu jahrhundertelangem Scha— 
ben die verhängnigvolle Erfahrung für alle Zeiten machen, 
daß eine ftarfe Gentralgewalt nicht möglich ift ohne 
Erblichkeit ver Krone, diefe aber nicht ohne einen ftarfen 
Rückhalt felbfteigenen LTänderbefites in der Hand des 
Trägers berfelben. 

Einer der größten Bortheile, den die franzöſiſchen 
Könige der dritten Dynaftie aus dem Umſtand zogen, 
daß fie erft große Tandesherren kraft eigenen Rechts, 
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und dann erft Könige geworden waren, beftand in der 
Einfachheit, Klarheit und, wenn wir jo fagen dürfen, 
handgreiflihen Sicherheit der von ihnen verfolgten Po- 
litik. Ihr Herzogthum Francien war ber feite Puntt, 
von wo fie bei allen ihren Operationen ausgingen und 
worauf fie jederzeit zurüdfamen; ihre wanbellofe Parole 
hieß: allmählihe Verſchluckung des ganzen übrigen Frank— 
reich, Unterwerfung aller im Umfang des Reichs vor- 
handenen Gemwalten unter ihre — und zwar unter ihre 
landesherrliche, territoriale, nicht blos ideale Gewalt. 
Auf diefen ganz bejtimmten Zwed concentrirten fie all 
ihre Kraft, alle ihre Machtmittel, al ihren Ehrgeiz; 
was außerhalb dieſes Wegs lag, war für fie nicht ba, 
was benfelben freuzte, ward mit unerbittlicher Conſequenz 
von ihnen entweder vernichtet oder auf Die Seite geſchoben. 

Dem deutſchen Königthum dagegen gab der Mangel 
einer derartigen beftimmten, durch die natürliche Yage der 
Verhältniſſe jelbft vorgezeichneten PBolitif von vornherein 
etwas Unficheres, bald Heberfchweifendes, bald Zaghaftes, 
jowol in den Zweden als in den Mitteln. Sie mußten 
nit, wo und wie fie diefen vielgeftaltigen Reichskörper 
faſſen und fefthalten, was fie mit diefer der Idee nad 
jo erhabenen und fo ungemefjenen, in der Wirklichkeit 
jo körperloſen und fehattenhaften Reichsgewalt anfangen 
ſollten. Durch die hohen Vorftellungen, die fih damit 
(eben weil es eine fo vorwiegend ideale und fo wenig 
greif- und meßbare Größe war) nur zu leicht verbanden, 
wurden die beutfhen Könige zu weitausgreifenden Unter: 
nehmungen verführt, zu deren Durchſetzung ihnen dann 
gewöhnlich der Nachdruck verfagte, wurden fie in Con- 
flicte verwidelt, bei denen fie den Fürzern zogen, und 
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das eine wie das andere untergrub vollends ihre Gtel- 
lung, indem es ihr moralifches Anfehen — die einzige 
Stüße ihrer Macht — verringerte. 

Wir brauchen faum zu fagen, daß wir hierbei vor- 
zugsweile an die Kämpfe der deutſchen Könige mit dem 
Papſtthum denken. Auch die Capetinger hatten ſolche 
Kämpfe zu beftehen. Allein fie nahmen frühzeitig eine 
fefte und klare Pofition gegenüber der römifchen Curie 
ein, und bie römifhe Curie refpectirte dieſe Pofition, 
eben weil fie far und in den PVerhältniffen felbft be- 
gründet war, Die Könige von Franfreih liehen der 
Kirche ihren Arm zur Vertreibung oder DVertilgung ber 
Keter, zumal wenn fid) ein politifches Intereſſe ihrer 
Krone damit verbinden Tief. Wie feinerzeit Chlodwig 
gegen die arianifchen Gothen, fo ließ ſich Philipp Auguft 
zu einem Kreuzzug gegen die Albigenfer und deren Be— 
fhüter, den mächtigen Grafen von Toulouſe, gern be- 
reit finden, und das Gelingen dieſes Unternehmens 
breitete die Herrichaft des orthodoren Glaubens, aber 
zugleich auch die des capetingifchen Königthums, über 
den Süden Franfreihs aus. Die Könige von Frankreich 
mifchten ſich wenig oder gar nicht im die Angelegenheiten 
des Papftthums in Italien, und hielten fih von dem 
bedenklichen Wagniß fern, die Anfprüde der Karvlinger 
auf eine Schußhoheit über die gefammte chriftliche Kirche 
wieder aufzufrifhen — dafür verlangten fie aber aud, 
daß das Papſtthum fih nicht in die Angelegenheiten 
ihrer Länder mifche, und fie hatten dabei faft immer 
die Beiftimmung der weltlichen Großen für fi, welde 
die gleichen Prätenfionen der Kirche in Bezug auf ihre 
eigenen Territorien fürchten mußten. Mit ihrer Hülfe 
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fette Ludwig IX. den Uebergriffen Roms bie fogenannte 
Pragmatifhe Sanction entgegen, und ber Name bes 
„Heiligen“, den man ihm beilegte, erfchien mit diefem 
feften Widerftand gegen die päpftlihen Anmaßungen ebenfo 
wenig unverträglidy als fpäter der Titel der „Allerchrift- 
lichſten Monarchen“, welchen die Könige von Frankreich 
führten. Die franzöfifchen Bifhöfe, wenn aud mit Gütern 
und Einkünften freigebig ausgeftattet, hatten ſich Doch nie- 
mals fo wie die deutjchen zu felbftändigen Yandesherren 
und Ebenbürtigen der weltlihen Barone emporgefhwungen: 
vielmehr waren fie von den legtern häufig bebrüdt und 
daher fort und fort genöthigt, bei dem Königthum Schuß 
zu fuchen, die von dieſem gejchaffene Rechtsordnung zu 
begünftigen und ſich felbft ihr einzuorbnen. ®) 

So trug in Frankreich alles dazu bei, das Gebiet 
des Staats gegen das der Kirche abzugrenzen und, ohne 
das geziemende Anfehen der lettern zu jchmälern, doch 
Eingriffe der ausländifhen Kirhengewalt in bie innern 
Angelegenheiten des Landes und in den Bereich landes- 
herrlicher Autorität entjchieden fern zu halten. 

In Deutihland braten die ganz anders gearteten 
Verhältniffe aud) eine wejentlih andere Stellung des 
Königthums gegenüber Kom zuwege. Auf der einen 
Seite hieß das Bedürfniß idealer Machtmittel, bei dem 
Mangel ausreichender materieller Stüten ihrer Herrichaft, 
die deutſchen Könige nad) dem moraliichen Beiftand trach— 
ten, den eine engere Annäherung an Rom ihnen für bie 
Befeftigung ihrer Gewalt im Reich zu bieten fchien. 
Auf der andern Seite verführte fie der ivenle Nimbus, der 
das erwählte Oberhaupt der mächtigen und gefürchteten 
deutſchen Nation umgab, zu der Gelbfttäufhung, als 
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ob es ihnen zuftehe und für fie eine nicht zu ſchwere 
Aufgabe ſei, die Idee eines chriftlichen Weltreichs, die 
Erbſchaft Karl's des Großen, wieder aufzunehmen. So 
ftürgten fie fih in ein Unternehmen, welches ganz bazu 
angethan war, bie deutſche Politif vollends von ber 
gerade ihr fo nothwendigen Sammlung und Beſchränkung 
auf feite, einfache Ziele weit abzulenten, die Kräfte und 
die Aufmerkfamfeit der Reichsgewalt zu zerfplittern, die 
Inhaber verfelben ihrem eigentlichen Beruf, ver Be— 
feftigung und Erhaltung der Rechtsordnung in Deutjch- 
land, mehr oder minder abwendig zu machen, endlich 
aber der Kirche fortwährenden Anlaß zu Einmifchungen 
in bie innern Händel des Reichs, den wiberfpenftigen 
Bafallen einen allezeit bereiten Rüdhalt ihrer Unbot- 
mäßigfeit in dem Bündniß mit Nom zu gewähren. 
Welches Glück wäre e8 gewefen, wenn der große Sohn 
Heinrich's I. jener Verſuchung ebenfo ftanphaft wie fein 
darin weiferer Vater wiberftanden hätte! Denn aud) 
die glänzendften Erfolge Otto's I. in Italien wogen die 
Nachtheile nicht auf, welche die Verftridung feiner min- 
der glüdlihen Nachfolger in die italienifhen Wirren für 
diefe felbft und für das deutſche Königthum herbeiführte, 
und wenn Heinrich II. fi) rühmen durfte, über bie 
päpftlihe Tiara verfügt und an eineReform der Römifchen 
Kirche Hand angelegt zu haben, fo rächte ſich das Papft- 
thum dafür um fo empfindlicher an feinem Sohn, und 
Ihlug in deſſen Perſon dem monarchiſchen Princip in 
Deutſchland unheilbare Wunden. Der Tag von Forch— 
heim (13. März 1077), wo deutſche Fürften im Beifein 
eines päpftlichen Legaten und unter befräftigender Zuftim- 
mung des Papftes ?) beichloffen, „daß die königliche 
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Gewalt über Deutfhland Hinfort feinem mehr durch 
Erbrecht (wie bisher die Gewohnheit gewejen) zu— 
fallen, ſondern der Sohn des Königs, aud) wenn er 
völlig würdig der Nachfolge fei, doch nur durch freie 
Wahl, nicht Fraft einer Erbfolgeordnung, König werden 
jollte; falls aber der Sohn des Königs nicht würdig 
wäre, oder das Volk ihn nit haben wollte, fo 
jolle e8 dem Volk freiftehen, zum König zu 
wählen wen es wolle” — dieſe für Deutjchland 
jo ſchmach- und verhängnißvollen Iden des März be- 
fiegelten die Niederlage der Monardie und der National- 
einheit, ven Triumph des ariftofratifchen Sonderintereffes, 
die Einmifchung einer fremden Gewalt in deutſche An- 
gelegenheiten! 

Sp eigenthümlich verfchieden waren die zufanmen- 
wirfenden Factoren der politiſchen Entwidelung Frank— 
reichs und Deutſchlands zu der Zeit, wo ſich in beiden 
Ländern ein eigentlihes Staatsweſen auszubilden begann! 
Kann e8 wunder nehmen, wenn biefe Entwidelung felbft 
fih in den allermerfwürbigften Gegenfägen bewegt, wenn 
die Kluft, welche die öffentlichen Zuſtände Deutſchlands 
von benen Frankreichs fcheidet, von Jahrhundert zur 
Sahrhundert, ja beinahe von einer Regierung zur andern 
in faft geometrifhen Proportionen ſich erweitert? 

Es ſei uns vergönnt, wenigftens einige ber frappan- 
teften Momente diefer Divergenz kurz zu marfıren. 

In Frankreich ift unter Philipp Auguft, alfo um 
den Wendepunft des 12. und 13. Jahrhunderts, die 
ideelle wie bie materielle Grundlage der Königsgewalt 
bereit8 dermaßen befeftigt, daß dieſer König nicht mehr 
für nöthig findet, die bisher noch beobachtete leere Form 
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der Zuftimmung der Vafallen bei einem Thronwechſel 
zu beobachten, vielmehr die Krone Franfreihs feinem 
Sohn kraft eigenen erblihen Rechts hinterläßt (1226)! 
Nahezu um biefelbe Zeit (1254) erlifcht in Deutſchland 
die lette jener Dynaftien, welche, als DVertreterinnen 
ganzer Stämme, dem Kaiferthum wenigitens das Gewicht 
biefer großen Volksgenoſſenſchaften zugebracht hatten, und 
e8 beginnt — als endlich überhaupt wieder ein georbneter 
Zuftand hergeftellt ift — eine ganz neue Geftaltung der 
Berhältniffe, bei welcher die Faiferliche Gewalt nur nod) 
als das Mittel für Schaffung einer vom Neid) felbft 
möglichſt unabhängigen Hausmacht der Kaiſer erfcheint! 

Während Ludwig IX. in Frankreich die Rechtsordnung 
im Innern befeftigt und dadurch ebenfo jehr die Macht 
und das Anfehen des Königthums wie die Wohlfahrt 
des Bolfs und die allgemeine Sicherheit fördert, herricht 
in Deutſchland, infolge des traurigen Interregnums, 
beinahe ein Bierteljahrhundert lang eine faft volllommene 
Auflöfung aller Bande des Geſetzes und der Ordnung, 
ein Krieg aller gegen alle — das fefjellofe Fauſt- und 
Gewaltreht des Stärfern Über den Schwächern. Und 
während berjelbe franzöftihe König durch die Pragmatiſche 
Sanction fowol den nationalen Klerus als die weltliche 
Macht gegen Uebergriffe Roms ficher ftellt und damit den 
Grund zu jener fcharfen Abgrenzung ber beiberfeitigen 
Rechtsgebiete Legt, wie fie feitvem unter der Yorm der 
jogenannten Gallikaniſchen Kirche mehr und mehr in den 
Vordergrund tritt, wird in Deutjchland die Oberherrlich- 
feit des Papſtthums über das Kaiſerthum, welde ſich 
ſchon fo verhängnißvoll bethätigt hatte, auch grundſätzlich 
anerkannt durch die Huldigungsbotſchaft Rudolf's J. worin 
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biefer alle Berleihungen früherer Kaiſer an die römiſche 
Curie beftätigt und fih in allem als ven gehorjamen 
Schn der Kirche befennt! 

Wieder zwei Regierungen ſpäter — und wir jehen 
in Frankreich jene ftolzen Barone, welde einft den König 
jelbft nur als den Erften unter ihnen und fih als ihm 
ebenbürtig — als feine Pairs — betrachtet hatten, wenig- 
jtens der Kedtsivee nach ſchon jo weit unter die Hoheit 
der Krone herabgevrüdt, daß Philipp der Schöne wagen 
darf, die Würde eines Pair von Franfreih als eine 
Gunft und Auszeihnung von feiten des Königthums zu 
verjhenfen und mitten hinein unter die Befiter großer 
Herrihaften eine Titelpairie mit dem gleihen Rang zu 
ftellen. Und dies gefchieht nur etwa ein halbes Jahr: 
hundert früher, als in Deutſchland Karl IV. in dem 
berühmten Reichsgejeß der Goldenen Bulle die faft un— 
beichränfte Selbftherrlichkeit der Kurfürften, als der „Säu— 
len des Reichs“, förmlich anerkennt und die werthvollſten 
Hoheitsrechte der Krone mit ihnen theilt! 

Karl VII von Frankreich konnte — um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts — das hier und da laut werdende 
Berlangen nad Wievereinberufung der feit lange außer 
Uebung gelommenen allgemeinen Stände des Reichs mit 
der Berufung auf die „Zufriedenheit des Volks“ nieber- 
ſchlagen — und in der That war durd) eine wohl ein- 
gerichtete adminiftrative und militärifhe Drganifation, 
zu deren Unterhaltung ber Staatsgewalt ſtets bereite 
Geldmittel zu Gebote ftanden, für die innere wie für 
die äußere Sicherheit des Landes ausreichend gejorgt. 
In Deutihland dagegen trat um dieſelbe Zeit unter der 
langen fraftlofen Regierung Friedrih’3 IN. ein folder 
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Zuftand der Necdtsunficherheit im Innern und der Ohn- 
macht nad außen ein, daß endlich ſogar jene, weldye 
durch planmäßige Schwädhung der Faiferlichen Gewalt 
am meiften zu biefem Berfall der ftaatlihen Ordnung 
im Reich beigetragen hatten, für nöthig fanden, auf 
Abhülfe der maßloſen Misftände zu denfen. Die Re— 
formpläne, mit denen beinahe achtzig Yahre lang bie deut- 
ſchen Reichsſtände bald einzeln bald im ganzen ſich trugen 
— von dem Kurfürftenverein von 1446 an big zu dem 
„Reichsregiment“, deſſen Begründung noch mitten in den 
erften Stürmen der Kirchenreformation betrieben ward — 
find ein redendes Zeugnif einerjeitS der ſchon damals fo 
weit vorgefchrittenen Zerbrödelung des Reichs, anderer: 
ſeits des durchaus particulariftiichen Geiftes, welcher 
felbft die befjern unter den Fürften der Einzelftaaten 
beherrſchte. Denn das Höchſte, wozu man fid) in jenen 
Planen erhob, war die Bildung einer föderativen Ge- 
walt im Reich, innerhalb deren dem gefeßlichen Ober- 
haupt des Reichs, dem Kaiſer, eine nur formell leitende 
oder vermittelnde Stellung eingeräumt werben follte! 

Und felbft diefe Verſuche fcheiterten an dem Wider— 
willen einzelner Stände, ſich irgendeiner feften gemein- 
famen Anoronung zu unterwerfen! Um wieviel mehr 
natürlich jene, welde aus den breitern Schichten des 
Volks, aus Ritter- und Bauernfchaft, fih im Gefolge 
der großen religiöfen Bewegung des 16. Sahrhunderts 
ans Licht hervorwagten! 19) oo. 

Die Reformation jelbft vollendete auf politifchem 
Gebiet die Schwähung des nationalen Einheitsbandes 
und die Befeftigung und Erweiterung der territorialen 
Sonderbildungen. Und ſo raſch vollzog fi, namentlich 
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infolge des unfeligen Dreißigjährigen Kriegs und bes 
noch unſeligern Weftfälifchen Friedens, dieſe Auflöfung 
des Reichs, daß ſchon im Wendepunkt des 17. und 18. 
Jahrhunderts dasjenige factifch eingetreten war, was 
Friedrich der Große ein paar Jahrzehnde fpäter in einem 
diplomatiſchen Aectenftüd in den Worten formulirte: 
„Deutihland eine Republif von Fürften, mit einem 
gewählten Dberhaupt an der Spike.“ 

Das war ziemlid) genau um biejelbe Zeit, wo in 
Frankreich Ludwig XIV. das vielberufene Wort fprad): 
„L’etat, c'est moi!” und wo er dieſes Wort zur Wahr: 
heit machte durch einen Abfolutismus ohne Beifpiel und 
eine Concentrirung aller Macht, alles Glanzes, aller 
Snitiative der Bewegung des Staatslebens in feiner 
Perfon und feinen Umgebungen, wie fie jeit den Zeiten 
des römischen Imperatorenthums nicht erlebt worden war. 

Intereffant ift es zu beobachten, wie in Frankreich, 
wo ein feiter Ausgangspunkt und Rüdhalt für Ausbildung 
einer ftarfen einheitlihen Staatsgewalt von vornherein 
gegeben war, alle Elemente des ſich entwidelnden Volks— 
lebens und alle Ereignifje der Gefchichte wie mit un- 
wiberftehliher Gewalt in diefe Richtung hineingezogen 
werden und dazu dienen müſſen, viefelbe zu verftärfen, 
in Deutſchland dagegen, wo e8 an einem foldhen fichern 
Halt umd einem folhen natürlichen Zug fehlt, aud bie 
Iheinbar günftigften Gelegenheiten zur Begründung einer 
bejjern Ordnung der Dinge ungenugt vorübergehen, ſich 
wohl gar in ihr Gegentheil verkehren. 

Der große und wohlarrondirte Privatbeſitz der Ca- 
petinger ficherte denfelben, wie wir gefehen, bie Erblich— 
keit der von ihnen angenommenen Föniglihen Würde und 
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machte die Wahl des jevesmaligen Thronfolgers zu einer 
bloßen Form, deren fie bald ganz entrathen konnten. 
Ein glüdliher Zufall wollte, daß, als der Haupt— 
zweig ber Capetinger mit Ludwig X. ausftarb, ber 
nädhftberechtigte Erbfolger in weiblicher Linie ein aus- 
wärtiger Regent, der König von England, war. Wäre 
es ein einheimifcher Großer geweſen, jo würden zweifels- 
ohne Erbftreitigfeiten, vielleicht eine Theilung des Reichs 
die Folge gewejen fein. So aber erklärten bie Großen 
ſelbſt einmüthig den Bruder Ludwig's, Philipp von 
Balois, für den legitimen Nachfolger und fehloffen durch 
ein fürmliches Reichsgeſetz (die Lex salica) die weibliche 
Linie für immer von der Thronfolge aus. 

Dagegen blieb in den Familien der übrigen Großen 
die weiblihe Erbfolge neben der männlichen in Geltung. 
Diejes Herkommen — nad unferm deutſchen Lehnsrecht 
eine feltene Ausnahme, nad unſerm Fürftenrecht eine 
völlige Anomalie — erklärt fi) wol daraus, daß in dem 
neuen franzöfiihen Staat die urfprünglihe Bedeutung 
der FürftenthHümer, Graffhaften und Baronien — als 
Reichsämter, was fie im farolingifchen Reich geweſen 
waren — ſich mit dem Zerfallen dieſes letztern verloren 
hatte und fie faft nur noch die Natur großer Gütercont- 
plere mit gewifjen Herrfhaftsrechten an fid) trugen. Wäre 
der Charakter von KReichslehen ftreng feftgehalten worden, 
fo hätten die Könige zwar diefe Herrfchaften beim Er- 
Löfchen des Mannsftanms ihrer Befiger einziehen können, 
hätten fie aber auch wieder im Weg ver Belehnung 
meggeben müffen, wie dies die deutſchen Kaifer rüdficht- 
lich der Herzogthümer und Graffchaften mußten. Wie 
jet die Sache lag, waren freilich die eigentlichen Heim- 
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fälle bei diefen großen Herrſchaften feltener; dagegen 
fand die herrfchende Dynaftie vielfach Gelegenheit, durch 
Heirath, Kauf, Einziehung wegen Felonie u. dgl. ſolche 
an ſich zu bringen, und, einmal dies geſchehen, brauchte 
fie diefelben nicht wieder herauszugeben, konnte fie viel- 
mehr als vollen Allodialbefig mit ihrem eigenen Kron— 
oder Hausgut verfhmelzen. Schon Ludwig VII. verfuchte 
auf folhem Weg die Erwerbung Aquitaniens, die ihm 
aber fehl ſchlug, weil er die Erbtochter bes letzten Be— 
herrſchers wieder verftieß, die num einen Plantagenet 
heirathete; einem Enfeljohn Philipp Auguſt's glückte dies 
befier; aud Philipp der Schöne vermehrte durch Kauf 
und Heirath feinen Tänderbefis, und Ludwig XI. erbte 
von feiner Mutter die ſchöne Provence. 

Eine reiche Duelle, wenn nicht materieller Machtver— 
mehrung, dod der kaum weniger wichtigen Steigerung 
des Anfehens und der Gewalt der Krone warb für bie 
franzöfifhen Könige das römische Recht mit feinen Grund- 
ſätzen abjoluter Herrihaft und imperatorifcher Würde. 
Auch nad) Deutichland Fand dieſes Recht feinen Weg, 
aber erſt zu einer Zeit, wo das monardifche Princip 
bereit8 aus der Spite des Ganzen, dem Saiferthum, 
heruntergerüdt war in die ariftofratifche Mittelregion der 
Landeshoheiten, und feine wachjende Geltung hatte daher 
bier nur den Erfolg, diefe leßtern in ihrem Machtgebraud) 
zu fräftigen und den Keim des Abfolutismus in Die 
einzelnen Landesverfaffungen zu pflanzen. 17) 

Die religiöfen Kämpfe des 16. Jahrhunderts fanden 
Frankreich bereits fo feſt monarchiſch geeint, daß fie zwar 
wohl politiihen Parteien Anlaß oder Vorwand eines 
Angriffs auf die herrſchende Gewalt darbieten, nicht 
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aber die Einheit des Reichs und der Nation in Frage 
ftellen fonnten. Es mochte einen Augenblid zweifelhaft 
fein, ob der Katholicismus oder der Proteftantismus 
die fünftige Staatsreligion Franfreih8 fein würde; daß 
aber Franfreih nur eine beredtigte Staatskirche, wie 
nur eine reelle Staatsgewalt haben und fefthalten werbe, 
war mit Sicherheit — troß aller Wirren und Kämpfe 
des Augenblids — vorauszufehen. In Deutfchland traf 
ber religiöfe Auffhwung die Nation jchon zerbrödelt, 
bie Reichsgewalt fo gut wie ohnmächtig — unter dieſen 
Umftänden war die kirchliche Abfonderung die natürliche 
Folge der politifhen, und die politifche wiederum mußte 
mit jener zugleich ſich erweitern. 

Sp überwiegend war in Frankreich der nationale 
Einheitsjinn des Volks vor allen, jelbft den hinter Ge— 
wiffensjerupeln fid) verſchanzenden politifchen Abſonderungs⸗ 
tendenzen, daß, als die Guifen unter dem Vorwand der 
Sicherung des orthodoren Glaubens Heinrid) von Bour- 
bon von der Thronfolge auszufchließen ſuchten und fich 
zu dem Ende mit dem echtfatholifhen König von Spanien 
verbündeten, die Nation zu Heinrich ftand, der zwar 
von Haus aus ein Ketzer feinem Glauben nad), aber 
der legitime und eingeborene Thronfolger war. Den 
deutſchen Fürften dagegen machte e8 feinen Gerupel, 
einen fremden Monarchen — den fpanifhen Karl — 
als Kaifer zu berufen, von dem fie doch wußten, daß 
er ebenfo wenig die nationalen Intereffen wie die reis 
heit ver Gewiſſen ſonderlich achten werde. 

Die Entwidelung des Stäbtewefens und des bürger- 
lichen Geiftes erfolgte in Franfreih und in Deutfchland 
unter weſentlich verfchiedenen Umftänden, aber ebenfalls 
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fo, daß fie dort die monarchiſche Einheit ftärken half, 
bier dagegen eines foldhen heiljamen Einfluffes verluftig 
ging. In Franfreid erhob ſich das Städtewejen (zum 
greößern Theil ſchon aus der Römerzeit überlommen ) 
früher als in Deutſchland zu einer allgemeinen und be- 
langreichen Madt. Ebenſo nahm dort von früh an bie 
communale Bewegung einen mehr demokratiſchen Charakter 
an, Schon bie eriten Capetinger benutsten diefe Bewegung 
im Intereſſe ihrer Macht gegen die widerfpenftigen Ba— 
rone. Auch im fpätern Berlauf der franzöfifhen Ge— 
fhichte Haben mehr als ein mal die Kommunen mit 
ihrem mwohlgefhulten Fußvolk dem Königthum die Kitter- 
und Keifigeniharen des auffäffigen Adels nieverwerfen 
helfen; mehr als ein mal hat Paris in den Kämpfen 
zwifchen der monarchiſchen und der ariftofratiichen Gewalt 
zu Gunften ber erftern den Ausfchlag gegeben. Schon 
das Borhandenfein einer einzigen großen Hauptftabt war 
ein wichtiges Moment zur Bildung eines feften Schwer- 
punkts für das ganze Staatöwefen. In Deutfchland, 
wo die Dynaftien wechſelten und die Reichsgewalt an 
fein beftimmtes Territorium geknüpft war, konnte eine 
einzige Hauptitabt für das ganze Neich nicht aufkommen: 
hier mußte der Verkehr feine Mittelpunkte theils in den 
Freien Städten, theils in den Hauptſtädten der einzelnen 
Territorien fuchen. Wien, Yahrhunderte lang ber blei- 
bende Sit der deutſchen Kaifer, war doch weit mehr bie 
Hauptitadt Defterreih8 als Deutſchlands. Damit ging 
abermals ein wichtiger Factor der Centralifation ver- 
Ioren. Niemand wird wünſchen, daß wir eine Hauptitabt 
bejäßen, die gleich Paris das ganze politiiche, gejell- 
ſchaftliche, wilfenfhaftlihe und literariſche Leben ver 
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Nation abforbirte und allen andern Orten nur die zmei- 
deutige Ehre der Bewunderung und Nachahmung deſſen, 
was dort gethan, gejagt, gejchaffen oder geändert würde, 
übrig ließe. Aber für die politifhe Einigung Deutſch— 
lands wäre das Vorhanbenfein einer großen tonangeben- 
den Hauptſtadt — unbeſchadet der nöthigen Selbſtändig— 
feit der andern Lanbestheile und der andern Städte — 
ein unfhäßbarer Vortheil gewejen, und der Mangel 
einer folchen ift als feine der geringften Urjachen des 
Scheiterns aller Verſuche einer feftern Einigung, in ber 
neuern wie in der ältern Zeit, zu betrachten. 12) 

Aber aud die Vortheile, melde das monarchiſche 
und einheitliche Princip in Deutfchland von der Entwidelung 
eines vielgeftaltigen und über das ganze Reich vertheilten 
Stäbtelebens hätte ziehen können, gingen demjelben ver- 
[oren, zum Theil dur die Ungunft der Berbältnifie, 
zum größern Theil durch das Verfhulden der natürlichen 
Dertreter jenes Princips felbft, der Kaifer, — ober 
jagen wir beffer durch die falſche Stellung, worin diefe 
jelbft fich nad) dem ganzen Verlauf des deutſchen Staats— 
wefens befanden. Die erften Neuerungen eines kraftvoll 
emporftrebenden und feine Beftimmung: mit dem Saifer- 
thum für die Einheit des Reichs gegen den Particularis- 
mus des hohen Adels zufammenzuftehen, wohl erfennenden 
Bürgerthums zeigen fi in Deutſchland ſchon unter 
Heinrich IV., hauptſächlich bei deffen Kämpfen mit feinem 
eigenen, von Fürften= und Papftthum gegen ihn aufgehegten 
Sohn Heinrih. Damals war der Kaijer entjchlojjen, 
den’von ben großen Rheinſtädten ihm angebotenen be- 
waffneten Beiftand zu benugen, und hatte ſchon, mit 
Hülfe eines ftarfen Aufgebots ftadtifcher Truppen, das 
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Heer der Fürften in die Aufßerfte Bedrängniß verfegt, 
als ihn unglüdlicherweife ein allgu früher Tod ereilte. 1) 
Die hohenftaufifchen Kaifer waren dem rafch aufblühenden 
Städtethum abhold gefinnt, weil fie in Italien mit den 
freien lombardiſchen Städten ſchwere Kämpfe — für ihr 
Privatintereffe, nicht für das Reich — zu beftehen hatten, 
und Friedrih U. ging fo weit, zu Gunjten der Fürften 
und Herren den Städten fowol die Einigungen unter 
fih als die Aufnahme von Hinterfaffen des Adels als 
Pfahlbürger in die ftäbtifchen Genofjenfhaften zu unter- 
fagen. 1%) Das hohenftaufifhe Kaiſerthum Fonnte über- 
haupt an der Ausbildung eines kraftvollen Städteweſens 
feine Freude haben, denn ihm lag fchon die Befeftigung 
der Ianvesherrlihen Sondermacht bes eigenen Haufes 
mehr am Herzen als die Stärfung der einheitlichen Ge: 
walt über Deutichland, die Städte aber ftrebten aus 
jeber territorialen Abhängigkeit hinaus nad unmittelbarer 
Unterordnung unter das Reid). 

Noch weit weniger konnten dies natürlich die Habs— 
burger und bie Yuremburger, bei denen das Intereſſe 
am Reich vor dem an ber einenen Hausmacht vollends 
in den Hintergrund trat, und fo fahen fi) die Städte 
gerade in der Zeit ihrer bebeutendften Machtentfaltung 
(vom 13. bis ins 15. Jahrhundert) von den Berufenen 
Vertretern der Neichseinheit völlig im Stich gelaffen 
und auf die eigenen Kräfte angewiefen. Was Wunber, 
wenn fie auch ihrerfeit8 fich wenig oder nicht ums Reich 
fümmerten und eine Sonderpolitif verfolgten, die zwar 
den deutſchen Namen weithin geehrt und gefürchtet maöhte, 
dem deutſchen Berfehr alle befannten Länder und Meere 
erfchloß, aber doch, weil fie den Anſchluß an ein großes 
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nationales Ganze verſchmähte, weder dieſem bauernde 
Frucht brachte, noch auch fich felbjt auf die Länge auf 
ihrer Höhe zu erhalten vermochte. So hat Deutfchland, 
troßdem daß die glorreidhfte Partie in der Geſchichte 
modernen Städtewejens ihm angehört, dennody von die— 
fer gewaltigen Bewegung viel weniger als andere Länder, 
ja kaum irgendeinen erheblihen Nuten für feine politifche 
Kräftigung und Confolidation im Ganzen gezogen! Die 
endlihe Einreihung der Städte als eines felbftändig 
berechtigten Elements in die deutſche Reichsverfaſſung 
dur) Zuziehung derjelben zu den Reichstagen (feit 1487) 
fam für eine Fräftige einheitliche Ausbildung viel zu fpät. 

Diefes „Zu ſpät“ fpielt überhaupt in der Geſchichte 
Deutſchlands eine verhängnißvolle Rolle. Zum Beweis 
vefjen fei nur noch an ein Ereigniß erinnert, weldyes zu 
anderer Zeit und unter andern DVerhältniffen leicht der 
ganzen politiihen Entwidelung dieſes Landes eine günfti- 
gere Wendung hätte geben fünnen. Woran vergeblich, 
zwei Kaiferdynaftien ihre Kraft und ihre Staatsfunft 
erſchöpft hatten, das gelang endlich der dritten: die Zer— 
Ihlagung der großen Herzogthümer in Heine politifche 
Körper. Der Sturz bes Welfen Heinrich's des Löwen 
und. die Zertheilung feines ungeheuern Länderbefites 
unter eine Anzahl Heiner weltlicher und geiftlicher Herren 
war der erfte Triumph einer neuen ftaatlihen Ordnung 
über das alte Syftem der großen Stammesgruppirumgen. 
Diefes Syftem war, wie wir gefehen, jeinerzeit ein 
Haupthinderniß für die Einigung der ganzen Nation 
und die Begründung einer ftarfen Gentralgewalt gewefen. 
Jetzt war diefes Hinderniß gefallen, und was früher un— 
möglich gewejen, fjchien nunmehr möglich geworben zu 
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fein. Aber e8 war zu fpät. Die Ausbildung der lan— 
desfürftlihen Gewalt auf Koften der Neichseinheit hatte 
Ihon zu große Fortfchritte fowol in den Berhältnifjen 
und Einrichtungen als in den Geſinnungen und Ideen 
der Nation gemacht. In die Breſche, melde durch die 
Zeriplitterung der Herzogsmadt in dem Bollwerk ver 
Adelsherrſchaft und des Particularismus entftand, traten 
fofort eine ganze Reihe neuer ariftofratiiher Sonder: 
bildungen hinein, die einer fraftvollen nationalen Reichs— 
regierung nicht weniger im Weg waren als jene. Ja 
ſogar noch mehr, weil gleichzeitig mit dem Zerfall ver 
alten nationalen Bolfsabtheilungen auch ein anderes 
Stüd altgermanifhen Lebens vollends unterging — bie 
freie Gemeinde= und Gauverfaffung, und auf den Trüm- 
mern beider eine Feudalität ſich ausbreitete, welche ebenjo 
der Freiheit nad) unten wie der Einheit nad) oben feind- 
lih und hinderlich war. 

Doch es wird Zeit, daß wir unjere Blide endlich 
von den Gegenfägen in der politiihen Gefchichte Frank— 
reich8 und Deutjchlands hinwegwenden, um aud) das dritte 
Staatswejen, das engliſche, in den Kreis diefer ver- 
gleihenden Betrachtungen wieder hereinzuziehen. 

Wir verließen England in den erften Anfängen feiner 
Ausbildung, im Stadium faft nody unvermifchter germa— 
nifher Zuftände. Dieſe Zuftände erlitten aud) dann noch 
feine mwejentlihe Abänderung, als die erjten angelſächſi— 
ſchen Eroberer und Anbauer des englifdhen Bodens mit 
einer neuen friegerifchen Einwanderung, ebenfalls von den 
Küften Germaniens her, den Dänen, wiederholte harte 
Kämpfe zu beftehen hatten. Beide Völkerſchaften ver- 
ſchmolzen zu einer, und die politifche und gejelfchaftliche 
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Derfaffung des Mifchuolfs blieb nahezu dieſelbe, wie fie 
zuvor bei den Angelſachſen geweſen war. Die Berhält- 
nifje des Lehnsſyſtems entwidelten ſich jest wahrſcheinlich 
in ftärferm Maß; doch behauptete fi immerfort neben 
ihnen das urjprünglidye Element altgermanifcher Freiheit 
in unvertilgbarer Kraft und Lebensfähigkeit. 

Um fo fchroffer contraftirte mit diefen Zuftänden, 
wie fie von der Mitte des 5. bis nad der Mitte des 
11. Sahrhunderts, alſo mehr als ſechshundert Jahre lang, 
beitanden hatten, die neue Ordnung ber Dinge, welde 
mit der normänniihen Eroberung Englands (im Yahr 
1066) an deren Stelle trat. Aehnlich wie einft bie 
Franken unter Chlovwig nad Gallien, kamen die Nor- 
mannen unter Wilhelm dem Eroberer nach England als 
eine feſtgeſchloſſene, ftreng militäriſch organifirte Krieger: 
Ihar. Die Natur des Landes, das fie eroberten, und 
bes Volks, welches fie erft zu bejiegen und dann unter 
der ihm aufgenrungenen Herrſchaft zu erhalten hatten, 
verlangte fogar 'eine noch ftraffere und noch andauerndere 
militäriſche Organifation, befonders aber eine unbedingte 
einheitliche Leitung de8 Ganzen. Man hatte es bier 
nicht, wie die Franken in Gallien, mit einer größtentheils 
entnervten amd ſchon an Untermürfigfeit gewöhnten Be— 
völferung zu thun, weldhe nur ihren Herrn wechjelte, 
fondern mit einem freiheitsftolzen Fräftigen Volk von dem 
gleichen kernhaften Stamm wie die Eroberer ſelbſt. Auch 
fonnte man nicht, wie jene vorgefchobene Vorhut des 
großen fränkiſchen Stamms, im Nothfall jo leicht auf 
Zuzug und Hülfe von den rüdwärts wohnenden Stam- 
mesgenoffen rechnen, denn bie Feine normänniſche Eolonie, 
welche England in Befig nahm, war von ihrem Haupt- 
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ſtamm drüben auf dem Feftland durch ein unwirthliches, 
bei den damaligen Mitteln der Schiffahrt einen großen 
Theil des Jahrs hindurch oft faum befahrbares Meer 
gefhieden. Sie mußte daher die Bürgjchaften der Er- 
haltung ihrer Herrſchaft hauptſächlich in ſich jelbft, in 
ihrer friegerifhen Tapferkeit und in einer ftraff militärifchen 
Drganifation finden. 

Die Normannen hatten bei ihrem langen Aufenthalt 
in dem nördlichen Franfreih (das fie erft erobert, dann 
mit Bewilligung der legten Könige aus dem Farolingifchen 
Haus als deren Lehnsmänner in Befit genommen) das 
dort herrfchende Lehnsſyſtem Fennen gelernt und bei fich 
eingeführt. Die vorherrichend Friegerifche, zu immer neuen 
Heeres- und Abenteuererzügen geneigte Natur dieſes 
Stamms, vielleiht aud die Erfahrung, welche die Nor- 
mannenherzöge in Frankreich in Betreff der Gefahren, 
die ein zu großer Macht- und Länderbeſitz der einzelnen 
Bafallen dem oberjten Landesherrn bereite, zu machen 
Gelegenheit gehabt hatten, bewirkte, daß der Führer ver 
Normannenihar, welche fih in England feftjegte, bei 
der Einrichtung feines neuen Staats auf eine ftreng- 
monarchiſche Zufpisung deſſelben und auf eine wirkſame 
Zügelung unbotmäßiger Vaſallen weit planmäßiger Be— 
dacht nahm, als dies bei der Gründung des fränkiſchen 
Reichs nothwendig und wol auch möglich geweſen war. 
Wilhelm ſah das von ihm und ſeinen Mannen eroberte 
Land als ſein Eigenthum an, deſſen Vertheilung ihm 
kraft ſeiner oberſtlehnsherrlichen Gewalt allein zuſtehe. 
Er zertheilte daſſelbe in eine große Anzahl (etwa 60000) 
ſogenannte Kriegslehen, d. h. Landſtücke, deren jedes 
eben ausreichte, einem Krieger die zu ſeiner Unterhaltung 
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und Ausrüftung erforderlihen Mittel zu liefern. Wenn 
er einzelnen feiner Barone mehrere dergleichen Landſtücke 
zu geben für gut fand, fo that er dies doch, ſoviel 
möglih, in einer ſolchen Weije, daß daraus nicht fo 
leicht ähnliche geſchloſſene Gütercomplere entftehen Fonnten 
wie in Frankreich, welche der Centralgewalt hätten ge- 
fährlid) werben mögen. Für bie Krone behielt er eine 
ziemliche Anzahl von Nitterlehen als Domäne zurüd, 
eine andere jehr bedeutende verwendete er zur Austattung 
der Kirche, ſodaß diefe beiden Arten von Grundbeſitz 
zufammen ben der weltlichen Bafallen ungefähr aufwogen. 

Die Handhabung des Rechts und die Verwaltung des 
Semeinwefens waren von den angelfähfifchen Königen, 
namentlich dem edelſten und weifeften berfelben, Eduard 
dem Befenner, in einer Weije geordnet worden, daf bie 
Sicherung der Freiheit der einzelnen und der Gleichheit 
aller vor dem Gefeg mit den Beringungen einheitlicher 
Ordnung und oberftherrliher Gewalt der Krone möglichft 
Hand in Hand ging und für die Ausbildung eines 
Syſtems ariftofratifcher Bevorrehtungen und Bedrückungen 
wenig Kaum blieb. Wilhelm, die Bortbeile diefer Ein- 
richtung für die Zwede der von ihm gegründeten Staats- 
ordnung mit richtigem Blick erfennend, behielt viefelbe 
im wejentlichen bei, nur daß deren Anwendung in ber 
Praris jest mehr im Intereſſe monarchiſcher Einheits- 
gewalt, wie früher mehr im Intereſſe der Bolksfreiheit, 
ftattfand. Die Gerichtsbarkeit ward durd vom König 
beftellte Sheriffs verwaltet, welche nicht zugleich Inhaber 
großer Lehen, fondern wirkliche, bezahlte und leicht ab- 
feßbare Beamte waren. Eben dieſe Sheriffs befehligten 
die Landwehr der Grafſchaft, die nur innerhalb ver 
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Grenzen verfelben verwendet ward, ſodaß der Waf- 
fendienft feine umerträglihe Laft für den Gemein— 
freien, wohl aber ein wichtiges Mittel allgemeiner Wehr- 
baftigfeit und thatkräftiger Theilnahme aller-am Gemein- 
wejen warb. 19) 

Durch folhe und ähnliche Einrichtungen wurde das 
Auffommen ähnlicher Zuftände verhindert, wie fie in 
Frankreich ebenjo wohl zum Nachtheil der Einheit des 
Reichs und der Autorität der Krone wie der allgemeinen 
Freiheit und Gleichheit ſich entwidelt hatten; auf ſolchen 
Grundlagen entftand in dem normannifhen England 
eine ftreng monardhifche, in ihren Aeußerungen bisweilen 
fogar despotifche Stantsgemwalt, welche die demokratiſchen 
Formen, die fie borgefunden, zu ihren Gunften benutte, 
das ariftofratiihe Element zwar infoweit beftehen lie 
und jchütte, als es ein nothwendiges und nützliches 
Glied des militärifchen Lehnsftants war, es aber aud) 
in biefer Umgrenzung mit fiherer Hand und unnachſich— 
tiger Strenge fefthielt. 

Unter den erften Nahfolgern Wilhelm’s blieb dieſer 
Zuftend der Dinge ziemlich unverändert. Allmählich 
aber traten PVerhältniffe ein, welche die Berechnungen, 
worauf Wilhelm fein politifches Syftem gebaut hatte, 
zu Schanden machten. 

Es iſt allezeit ein faſt unfehlbarer Anlaß zur 
Schwächung der monarchiſchen Gewalt auf Koſten der 
ariſtokratiſchen geweſen, wenn der Monarch durch Strei- 
tigkeiten in ſeinem Privat- oder Familienintereſſe ge— 
nöthigt ward, die Hülfe ſeiner Vaſallen in Anſpruch zu 
nehmen, wie es andererſeits kein wirkſameres Mittel für 
die Stärkung der monarchiſchen Gewalt gibt, als einen 
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Kampf nad außen zur Abwehr von Gefahren, welche 
ber ganzen Nation drohen, Jener zuerft angebeutete 
Val trat ein bei den normännifhen Königen Englands, 
als fie mit ihren in der Normandie zurüdgebliebenen 
Stammesvettern in Erb- und Befitftreitigfeiten gerieten. 

Achnlihe Vorgänge hatten einft in Frankreich unter 
den Nachkommen Karl's des Großen zu dem Empor: 
fommen einer übermächtigen Bafallenfchaft, zur Schwächung 
ber Monarchie, zugleich aber auch zur Unterbrüdung der 
Bolfsfreiheit geführt. Im England war ber Verlauf ver 
Dinge nit ganz der gleihe. Zwar wurden aud) die 
engliihen Könige zu manchen und wichtigen Zugeftänd- 
niffen genöthigt, und das ebenfalld zunächſt von ihren 
Baronen, als den einzigen, welde es wagen burften, 
ihnen mit ſolchen Forderungen gegemüberzutreten. Aber, 
während in Franfreih die Beichränfung ber königlichen 
Gewalt lediglich der Ariftofratie zugute kam, und biefe 
nicht blos unabhängiger nad oben, fondern zugleich 
bespotifcher nad unten machte, fehen wir in England 
bie größere Freiheit, welche die Ariftofratie für ſich, 
ihre Perſonen und ihr Eigenthum dem Despotismus 
ber Könige abringt, zugleich den weitern Schichten des 
Volks, den Aftervafallen der großen Barone und ben 
Freiſaſſen zugute fommen. 

Es verlohnt wohl, den Urfachen diefer eigenthümlichen 
Erſcheinung, weldhe dem ganzen englifchen Staatsweſen 
fogleih von Haus aus eine von dem feftländifchen wefent- 
lich abweichende Phyfiognomie aufprägt, etwas tiefer 
nadhzufpüren. Das Streben nad; Freiheit. und das Ge— 
fühl für Gleichheit und Gerechtigkeit war durch eine 
vielhundertjährige Hebung in dem angelſächſiſchen Stamm 
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(welcher, wenn aud ımterbrüdt, doch immer, ald das 
zahlreihfte Element ber Bevölferung, einen beadhtens- 
werthen Factor des Staatsweſens bildete) zu feit ge= 
wurzelt, al8 daß es durch die Eroberung jo leicht hätte 
fünnen gänzlich unterbrüdt werden. Die bejchränftern 
Befitverhältnifje der großen Mehrzahl der normänniſchen 
Lehnsmannen ftellten dieſelben jo ziemlid auf eine Stufe 
mit jenen einfachen Freifaflen, welde ven Kern der 
angelſächſiſchen Gefellihaft ausmachten. Die Einrichtung 
der Rechtsverwaltung, wie fie aus der angeljähfiichen 
in bie normännifhe Zeit hinübergenommen worden war, 
hatte das Aufkommen einer drückenden Gut8- und Grund- 
herrlichfeit verhindert und dadurch der Ariftofratie eine 
unbefangenere Stellung zu den übrigen Klaflen des Volks 
bewahrt, eine Stellung, die einerfeitd dem Misbraud, 
andererjeit8 der Beargwöhnung und Anfeindung viel 
weniger ausgeſetzt war als die ihrer Standesgenofjen 
auf dem Feltland. | 

Sp geſchah es, daß die Ariftofratie in England, 
unähnlid der franzöſiſchen, nicht. für ſich _allein und 
zum Nachtheil der übrigen Klafien, ſondern zugleid) 
in Bertretung diefer und zum gemeinjamen Bortheil des 
ganzen Volks die Königsmacht bejchränfte, daß anderer- 
feits in den Fällen, wo jene etwa einmal anders zu 
handeln fi gelüften Tieß, das Königthum felbjt darauf 
bedadyt war, aud) die übrigen Stände an den dem Adel 
gemachten Zugeftänpniffen mit zu betheiligen. Was in 
Frankreich höchſtens als eine vereinzelte und ohne nach— 
haltige Folgen bleibende Erſcheinung vorkommt, bie 
Erftrefung der den großen Bafallen gewährten Rechte 
und Freiheiten aud auf deren Aftervaſallen und Hinter 
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jaffen 16), das wiederholt ſich in England al® eine feft 
ftehende Regel. Der Freibrief Heinrich's II., die Oxforder 
Artikel König Stephan’s, die Beftätigung dieſer Bewilli- 
gungen durdy Heinrich II., enblid} bie Magna charta 
König Johann's, dieſe breitefte Grundlage des ganzen 
englifhen Verfaſſungsweſens — alle diefe und ähnliche 
Acte einer freiwilligen ober erzwungenen Beſchränkung 
der Fföniglihen Gewalt enthalten neben werthvollen 
Sicherheiten für den Adel gegen Eingriffe des König- 
thums in feine Rechte und in fein Eigenthum ebenfo 
werthoolle Bürgſchaften für die perfünliche Freiheit, das 
Eigenthum, den Erwerb und Berfehr aller Klaffen und 
aller einzelnen im Volk. 17) 

Dafür fehen wir aber aud in England das merf- 
würdige Schaufpiel, daß zur Erfämpfung folder, allen 
zugute fommender Zugeftändniffe von dem Despotismus 
der Herrjcher, fowie zur Sicherung der ſchon erfämpften 
(jo oft fie durch die Treuloſigkeit wortbrüdiger Fürſten 
aufs neue in Frage geftellt find) nicht blos der niedere 
Adel mit dem hohen, die Grafihaftsritter mit den Ba— 
ronen, fondern auch mit beiden die Geiftlichkeit und die 
größern Städte, namentlich das ſchon damals mächtige 
London, ſich zu einem Bund einigen, an welchem vie 
von dem Despotismus fo gern gebraudte Waffe des 
Herrfhens durch Theilen wirfungslos abprallt. ALS Die 
Barone den König Johann um Zugeftändniffe bedräng— 
ten, rief diefer die Ritter gegen fie zu Hülfe. Aber die 
Ritter machten gemeinfhaftlihe Sache mit den Baronen 
und die Bürgerſchaft Londons ſchloß fich ihnen an. Und 
als der König, nachdem er bereits die Magna charta 
gegeben, treulojerweife fih von dem Papſt eine Los— 
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iprehung von feinem verpfändeten Wort zu verjchaffen 
wußte, da war die Geiftlichfeit patriotifch genug, ihre 
Pflihten als Engländer höher zu achten als den Gehor- 
ſam gegen ihren geiftlichen Obern — fie verſagte der 
päpftlihen Bulle die Bekanntmachung! 

Schon eine folhe Gemeinfamfeit der Beftrebungen 
aller Volksklaſſen für Herftellung eines gerechten und 
gegen Willkür gejchütten öffentlichen Rechtszuſtands 
mußte die Erfolge diefer Beftrebungen wefentlich er- 
leihtern und ficher ftellen. Aber e8 traten auch noch 
außere Berhältniffe hinzu, weldye die dadurch angebahnte 
Entwidelung der politiihen Verhältniſſe Englands be— 
ſchleunigten. Sonderbarerweife mußte e8 gerade das 
MWechfelverhältnig Englands und Frankreichs fein, was 
für die Ausbildung und Befefligung der fo ganz 
entgegengejegten politifchen Richtungen der beiden Ränder 
die ausſchlaggebende Entſcheidung herbeiführte. Jener 
Philipp Auguſt von Frankreich, den wir als den erſten 
Begründer einer ſowol innerlich befeſtigten als äußerlich 
erweiterten Königsgewalt haben kennen lernen, verdankte 
dieſe Vortheile hauptſächlich dem ſiegreichen Ausgang 
ſeines Streits mit dem engliſchen König Johann. Und 
der engliſche König Johann war darum genöthigt, ben 
Forderungen der Barone, Ritter und Bürger ſeines 
Landes ſeinen ſtarren Willen zu beugen, weil er zu dem 
Kampf mit Philipp Auguſt ihres Beiſtands bedurfte. 
König Johann hatte ſeinen Neffen, den Sohn ſeines 
ältern Bruders, heimtückiſch ermorden laſſen. Als Her- 
zöge der Normandie waren die Könige von England 
Vaſallen der Könige von Frankreich. Im dieſer Eigen- 
ſchaft ward Johann von Philipp Auguſt vor ein Gericht 
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das Bürgerthum, als hauptjächliher Inhaber und Re— 
präfentant der Geldmacht, ein entſchiedenes Uebergewicht 
über den Dertreter des perſönlichen Waffenwerfs, ven 
Adel, daher noch nicht achtzig Jahre nad) der erftmaligen 
Berufung bes Parlaments vergangen waren, als bereits 
das Unterhaus, die Bertretung der Städte und Frei— 
jaffen, zum eigentlihen Schwerpunft des Staatswejens 
geworben war. 

In Frankreich nahmen die Dinge einen gerade ent- 
gegengefegten Verlauf. Dort war ber Krieg ein natio= 
naler, von den Königen zur Aufrechthaltung der durch 
ein Landesgeſetz feftgeftellten Erbfolge, zur Vertheidigung 
des von den Engländern befetten Gebiets, zur Abwehr 
und Vergeltung der Leiden, welde die fremde Eroberung 
und Brandihatung über das Land bradıte, geführter. 
Den franzöfifhen Königen ward e8 daher leicht, im 
Namen des geführbeten Nationalintereffes Zugeftändniffe 
und Opfer aller Art von den verjchievenen Ständen des 
Bolfs zu fordern und zu erlangen. Alle Stände ſcharten 
fi) um das wieberhergeftellte nationale Königthum und 
halfen mit Gut und Blut das Land von den fremden 
Eindringlingen faubern. Der Adel vergaß die Kränfung 
feiner Vorrechte, die Städte die Vorenthaltung der von 
ihnen geforderten Freiheiten, und felbft jene abtrünnigen 
Großen, die, wie der Herzog von Burgund, aus Eifer- 
ſucht gegen die Valois ſich dem Nationalfeind angefchloffen 
hatten, wurden durch den allgemeinen Unmwillen oder 
dur eigene Scham zum Gehorfam gegen ben ange- 
ftammten Monarchen zurüdgebradit. 

Nichts bezeichnet beſſer diefen fo ganz verſchiedenen 
Einfluß, welden der englifch=franzöfiihe Erbfolgekrieg 
rt * * 
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auf die öffentlichen Zuftände des einen und des andern 
der beiden Länder Außerte, als folgende Thatſache. 
Der Krieg wurde von beiden Seiten zum größern Theil 
mit Soldtruppen geführt. Die Kriegsfteuer trat daher 
jest an die Stelle der Kriegsdienſte in Natur, welde 
bisher der Lehnsadel den Königen geleiftet hatte. Dieſe 
durchgreifende Veränderung in den Militärſyſtemen beider 
Länder führte in England zur Befeftigung und Aus- 
bildung der parlamentarifchen Berfaffung, in Frankreich 
zur Bollendung der abjoluten Königsmacht. Dort ging, 
wie wir bereit8 gefehen, das politiſche Schwergewicht 
dadurch allmählih auf das Unterhaus oder die Vertre— 
tung der Mittelflaffen über. In Frankreich dagegen 
willigten die Stände barein, daß die Krone nicht nur 
allein das Recht haben follte, Truppen zu halten (da 
fie bisher diefes Kedht immer noch mit den großen Va— 
fallen getheilt hatte), fondern daß ihr auch geftattet 
fei, zu dieſem Zweck eine allgemeine Auflage ſowol 
von den Unterthanen der Bafallen wie von ihren eigenen 
zu erheben, eine Auflage, die feiner beſondern Bewilli- 
gung für den einzelnen Fall bevürfen follte. 

So hatte das Königthum ein ftetS bereites, nicht 
von dem guten Willen der Stände abhängiges Mittel 
des Gebrauchs und der Erweiterung feiner Macht erlangt. 
Es fonnte von jest an fi der Stände, zu benen bie 
frühern Könige bisweilen doch ihre Zuflucht hatten neh— 
men müfjen, gänzlich entlepigen, und es that dies aud. 
Karl VII. berief feine allgemeinen Stände mehr, und als 
einzelne Stimmen daran zu erinnern wagten, brachte er 
diejelben durch die nicht grundlofe Erwiderung zum Schwei- 
gen: „Das Volk fei zufrieden und verlange nicht danach.“ 
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Auf folhen Grundlagen warb ſodann der Bau bes 
Abjolutismus in Frankreich durch die fchlaue Politik 
Ludwig's XI. fo feſt gefügt, daß alle politifhen Bewe— 
gungen ber folgenden Jahrhunderte, ftatt ihn zu erſchüt— 
tern, nur dazu dienten, ihn noch mehr zu befeftigen. 
Aus den Kämpfen der Ligue wie aus denen ber Fronde 
ging das abfolute Königthum nur immer ftärfer und 
unumjchränfter hervor, und wenn bie gewaltige Stants- 
ummälzung bes vorigen Jahrhunderts auf eine Kurze 
Zeit den Träger der Macht veränderte, indem fie bie 
oberfte Gewalt im Staat von dem König auf das Volk 
übertrug, fo verminderte fie doch Feineswegs, fondern 
fteigerte eher die Stärke diefer Gewalt felbft und den 
Charakter des Regiments, die Concentration aller Be- 
fugniffe in einem einzigen Punkt, die Unterdrückung aller 
provinzialen und lofalen Freiheiten, die politifhe und ge— 
ſellſchaftliche Nullität aller Theile des Landes außer dem 
einen Paris. Das erfte Kaiſerthum trat ſodann dieſe 
Erbſchaft der Revolution in ihrem vollen Umfang an 
und bildete diefelbe noch weiter aus. Die folgenden 
Regierungen änderten daran wenig ober nichts, und bie 
neuefte Wiederholung des Napoleonifhen Syſtems ift in 
der gleihen Richtung bis zu einem Punkt fortgegangen, 
wo eine Steigerung faum noch denkbar fcheint. 

In dem Inſelreich jenfeits des Kanals fehen wir 
inzwifchen bie gerade entgegengefegte Richtung des ge— 
jammten Staatswejens, das parlamentarifch befchränfte 
Königthum und eine ausgedehnte Selbftregierung des 
Volks in lokalen und provinzialen Angelegenheiten, beinahe 
mit. der gleihen Sicherheit und Stetigfeit ihre Bahn 
der Entwidelung verfolgen. Zwar fcheint unter ben 
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Tubors, nad) dem Ende jener furchtbaren innern Kämpfe, 
welche den Adel vecimirt hatten, das Syſtem des unum- 
Ihränften Königthums auch hier wieder Fuß faflen zu 
wollen. Heinrich VI. und Eliſabeth dürfen e8 wagen, 
Acte der Selbftherrlichfeit und fogar der Eigenmächtigfeit 
zu begehen, die man einem Johann und einem Eduard II. 
nicht hätte hingehen laſſen. Aber dieſe Abweichungen 
von dem Weg conftitutionellen Staatslebens waren weder 
größer nod) von mehr dauernder Natur oder von nach— 
haltigerm Einfluß auf das Gunze als jene Empörungen 
des Adels oder jene Widerfeglichfeiten der Städte, welche 
in Franfreih noch von Zeit zu Zeit, mitten hinein zwi— 
ſchen ftreng despotiſche Negierungen, die Unumfchränftheit 
des Königthums von neuem in Frage zu ftellen fchienen. 
Sogar nod dem vollendeten Abjolutismus Ludwig's XIV. 
ging unmittelbar vorher eine der allgemeinften und ge— 
fahrdrohendſten Verſchwörungen des Adels, die Fronde, 
xͤhnlich wie in England dem letten Abjchluß der parla- 
mentarifhen Inſtitutionen das auf völlige Vernichtung 
dieſer Inftitutionen gerichtete Regiment der Stuarts. 
Daß England dieſen glüdlichern DVerlauf feiner 
Staatsentwidelung — im Vergleich zu Frankreich — zu 
einem nicht geringen Theil der Gunft feiner infularischen 
Lage verdankt, wollen wir fo wenig in Abrede ftellen, als 
daß der Abjolutismus in Frankreich belangreihe Ele- 
mente feiner Stärke und Dauer aus den äußern Er- 
oberungen gezogen hat, zu denen die continentale Rage 
des Landes Anreiz und Gelegenheit bot und durch bie 
er den Friegerifchen und ruhmsdurſtigen Geift des Volks 
beitah. Die Könige Frankreichs feit Franz I. verbanf- 
ten ihre Erfolge im Innern wefentlid mit ihren 
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glüdlihen Waffenthaten oder den Siegen ihrer Diplo: 
matie nad außen, und die Stuarts hätten ungeftrafter 
ihren despotiſchen Launen huldigen bürfen, wenn nicht 
die infularifhe Lage des Landes ihren weichlichen 
Neigungen Borfhub geleiftet und fie verführt hätte, 
einer ruhmloſen Schwähe gegenüber dem Ausland 
zu Huldigen, wenn fie ftatt deſſen durch unvermeid- 
lihe Reibungen mit Nachbarftaaten genöthigt oder 
dody angereist worden wären, eine Politif des Ehr— 
geize8 und der Ruhmfucht anzunehmen und durch eine 
impofante Madtftelung Englands die Nation für den 
innern Drud ſchadlos zu halten. 1?) Indeß würden 
doch ohne die vorausgegangenen tief greifenden Umgeftal- 
tungen ſowol in den Sitten und Anfhauungen als auch 
in den politiihen und focialen Einrichtungen ver beiden 
Nationen jene rein Außerlihen Momente eine fo große 
Wichtigkeit niemals erlangt haben. 

Trotz feiner infularifchen Lage, welche die Ausbildung 
einer regelmäßigen ftarfen Militärmacht, dieſes gefähr- 
lichſten Werkzeugs in den Händen eines eigenmächtigen 
und gewiflenlojen Herrfchers, dort nicht Hatte auflommen 
laffen, befand fih England dennoch zwei mal im Lauf 
des 17. Yahrhunderts in der höchſten Gefahr, feine 
freien Inſtitutionen der planmäßigen Ausbreitung und 
Defeftigung eines durchaus abjolutiftifchen Syftems unter- 
liegen zu fehen, und ohne die altgemohnte Anhänglichkeit 
des Volks an diefe Freiheiten und ben tiefgewurzelten 
Haß aller Klaſſen gegen das feſtländiſche, insbefondere 
das franzöfifche Princip despotifher Regierungsallgewalt 
hätten möglicherweife jowol Karl I. als Jakob II. ihre 
Abfihten durchgeſetzt. Denn eben dieſe gejhügte und 
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von den Kämpfen des Feftlandes abgezogene Lage Eng- 
lands hatte auch die Bevölkerung frühzeitig zu ben 
Künften und Gewerben des Friedens hingeführt und 
einer Störung diefer Beihäftigungen durch Aufftand und 
Bürgerkrieg abgeneigt gemacht. 2°) Anvererfeit war in 
Frankreich nicht fo fehr der Abjolutismus von den durch 
die Lage des Landes dargebotenen Anreizungen zum 
Kriegführen und Erobern groß gezogen und geftärft, als 
er jelbft vielmehr erft die Neigung, diefen Anreizungen 
zu folgen, in dem Volk erwedte und immer von neuem 
rege machte: — Zeuge deſſen das deutjche Reich, welches 
bei ganz ähnlichen geographifchen Berhältniffen und troß 
der vielen Kriege, die e8 mit feinen Nachbarn noth- 
gedrungen führen mußte, dennoch dadurch nicht einmal 
zu einer monardhijchen, gefchweige denn zu einer abfoluten 
Kegierungsform hingeführt ward. 


Der wejentlichfte Theil unſerer Aufgabe ift gelöft, 
jofern und nämlid in dem Obigen gelungen ift nachzu= 
weiſen, durch welche gejchichtliche Urjachen die jo ab— 
weichende Ausbildung des Staatsweſens in den drei 
Reichen Deutihland, England und Franfreid bedingt 
war. Noch bleibt und aber eine zweite nicht minder 
intereffante Reihe von Betrachtungen übrig, indem wir 
es unternehmen, in raſcher Ueberficht wenigftens bie 
Hauptformen zu bezeichnen, in denen diefe fo verſchieden— 
artigen Staatsbildungen in den gedachten drei Ländern 
fi) ausprägten und. gleihjam kryſtalliſirten. 

Und bier fei wieder an einen Sa erinnert, den wir 
ſchon im Eingang diefer Abhandlung berührten, und ver 
als eine ebenjo wichtige wie feitbegründete Errungen- 
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ſchaft ſowol der fortgefchrittenen Geſchichtsforſchung ber 
Neuzeit wie ihrer Erfahrungen auf praktiſch-politiſchem 
Gebiet angefehen werben darf: an ben Gab, daß bie 
Eigenthümlichfeit und der Werth eines Staatsweſens 
nicht blos, ja nicht einmal vorwiegend in dem, was 
man gemeinhin als die Berfaffung des Staats betrachtet, 
d. 5. in den Formen der Regierung und ber Vertretung, 
vielmehr ebenfo fehr, ja faft noch mehr in den Einrich- 
tungen der Verwaltung, ber Rechtspflege, genug über- 
haupt in ber Art und Weife beruht, wie das Bolfsleben 
nad feinen individuellen und Iofalen Beziehungen von 
den Mächten des Staats berührt und beeinflußt wird. 

Bon diefem Gefihtspunft ausgehend erbliden wir in 
dem Staatsweſen jener drei großen Reiche ſchon früh 
tiefe, grundſätzliche Verfchiedenheiten, die, fort und fort 
ſchroffer fic) ausbildend, ihre Bedeutung und ihren Ein- 
fluß felbft dann nicht verlieren, wenn einmal, vorüber- 
gehend oder auch länger andauernd, die äußern Verfaſ— 
jungsformen bes einen Landes ſich mit denen des andern 
insg Gleihmaß zu fegen ſcheinen. Es wäre eine grobe 
Täuſchung, anzunehmen, das englifche Staatsleben unter 
den Stuarts ſei dem franzöfifchen unter Ludwig XIV. gleich 
oder auch nur Ähnlich geweſen, objchon nicht zu leugnen 
ift, daß eine Zeit lang eine gewifje Uebereinftimmung 
nicht blos der Regierungsmarimen, ſondern auch der 
Kegierungspraris in beiden Ländern beftand. Und es 
wäre nicht weniger unrichtig, wenn man aus der Ein- 
führung conftitutioneller Formen 1815 in Frankreich und 
bald darauf in Deutjchland ſchließen wollte, damit feien 
diefe beiden Länder ihrem innerften Wefen nad) dem eng- 
liſchen Vorbild angenähert worden. 
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Ein furzer Einblid in das eigentliche Getriebe des 
Stantslebens der brei Länder, wie es ſich infolge ber 
eigenthümlichen politifhen Entwidelung eines jeden ber- 
jelben geftaltet hat, wird zeigen, wie tief gewurzelt Die 
innerften . Öegenfäte berfelben find — viel zu tief, als 
daß fie. mit einem bloßen Wechjel des Syftems oder gar 
nur der äußern Yormen in der Spite des Staats aus— 
geglichen, ja nur weſentlich abgeſchwächt werden könnten. 

Wir beginnen mit demjenigen Yand, wo die Aus- 
prägung des politifchen Grundgedankens der Regierung 
in ben Formen der BVerfaffung und Berwaltung am 
planmäßigften vor ſich gegangen ift und darum am 
frappanteften hervortritt. 

Das Princip monarchiſcher Centralifation, wel- 
ches in Frankreich mindeſtens feit dem franzöſiſch-engliſchen 
Erbfolgekrieg (14. bis 15. Jahrhundert) das entſchiedene 
Uebergewicht erlangt hatte, ging ſeit dieſer Zeit immer 
ſyſtematiſcher darauf aus, in alle Zweige des Staats— 
lebens einzubringen, alles mit feinem Geift zu erfüllen 
und mit feinen Organen zu umſpannen. Natürlich 
gelang ihm dies nur nah und nad; auch gelang es 
bis zur Revolution von 1789 niemals fo vollftändig, 
daß nicht mitten unter den planmäßig ausgebildeten 
Formen einer centralifirten Verwaltung immer nod) 
mande von ganz entgegengejegtem Charakter, Reſte ver 
ehemaligen feudalen oder provinzialen Gelbftändigfeit, 
fortbeftanden hätten, oder daß nicht Die ſcheinbar ſchranken— 
Ioje Allgewalt des perfönlihen Kegierend hier und dort 
auf einen Widerftand geftoßen wäre, welden gänzlich, 
unbeadhtet zu laſſen fie mit Recht Bedenken tragen 
mochte. Aber ebenjo gewiß ift, daß, wie das Princip 
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jelbft, jo auch die Formen feiner Verwirklichung ſchon 
in ziemlich früher Zeit entfchieven hervortreten und zu= 
gleich mit jenem ſich unaufhaltjam ftetig ausbreiten, be- 
feftigen, mit allen Zuftänden des Staats und der Ge- 
ſellſchaft verwachſen. 

Anfänglich zwar ſchien die Politik der franzöſiſchen 
Könige nur auf das gemäßigte Ziel einer ſolchen politi— 
ſchen Einheit, wie der moderne Begriff des Staats und 
das Bedürfniß ſtaatlicher Ordnung ſie erheiſcht, gerichtet. 
Von dieſem Standpunkt aus erſtrebten ſie namentlich die 
Gleichförmigkeit der Rechtspflege nach feſten und gemein— 
ſamen oberſten Grundſätzen, ſowie die Allgemeingültigkeit 
der von der Centralgewalt erlaſſenen Geſetze für ſämmt— 
liche Theile des Reichs. Jenes erſte erreichten ſie durch 
ſtrenge Controle der Einzel- und Privatgerichte, durch 
beharrliche Geltendmachung des Grundſatzes, daß von 
jeder Gerichtsſtelle im Reich an das oberſte Gericht des 
Königs appellirt werden könne, endlich durch die allge— 
meine Einführung der römiſchen Rechtsprincipien, welche 
beſonders für den formellen Gang der Rechtspflege von 
durchgreifendſten und den Abſichten des Königthums 
förderlichſtem Einfluß waren. Was das andere betrifft, 
nämlich die allgemeine Geltung der vom König aus— 
gehenden Anordnungen, ſo ſchien es dafür kein beſſeres 
Mittel zu geben als die Zuziehung der Inhaber jener 
Theilſtaaten, aus denen das Reich damals beſtand, der 
großen Barone oder Seigneurs, bei allen wichtigen 
Acten der Geſetzgebung. Es lag nahe, daß, wer ſelbſt 
bei dem Zuſtandekommen eines Geſetzes mitgewirkt hatte, 
ſich auch demſelben unterwerfen und deſſen Gültigkeit im 
Bereich ſeiner Herrſchaft anerkennen mußte. In der 
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Praris erweiterte ſich dann diefer Grundſatz bald dahin, 
daß aud die Nichterfchienenen oder Nichtzuftimmenden 
dennoch für verpflichtet gehalten wurden, einem vom 
König unter Beirath der Barone (der fogenannten Curia 
regis) befchlofjenen Geſetz Gehorfam zu leiften. 

Soweit war in ben Beftrebungen ber franzöfifchen 
Könige und in den von ihnen getroffenen Einrichtungen 
nichts, was über das Ziel nothwendiger Einheit des 
Staats und über die Madtitellung eines gemäßigten, 
conftitutionellen Königthums hinausgegangen wäre. Ganz 
Aehnliches finden wir in England, im Deutfchland, ja 
wol allerwärts, Allein der eigenthümliche, in ben ge— 
ſchichtlichen Borbebingungen, wie wir fie früher des wei- 
tern gefchilvert, begründete Zug des franzöfifchen Staats- 
weſens auf äußerfte Zufpigung der monardifchen Gewalt 
und ihrer Kegierungsbefugniffe blieb dabei nicht jtehen. 
Nicht zufrieden, das wirklih Gemeinfame, was noth- 
wendig Sache der Eentralgewalt im Staat fein muß, 
diefer vinbicirt zu haben, fam man je mehr und mehr 
dahin, auch dasjenige für biefelbe zu beanfprucdhen, was 
fügliher und natürliher außerhalb des Bereichs ihres 
unmittelbaren Eingreifens hätte bleiben mögen. Daß 
man den Particularismus brach, der, in ber Geſtalt 
dynaſtiſcher und patrimonialer Eigenherrfchaft, der noth- 
wendigen und nützlichen Einheit des Ganzen wiberftrebte, 
barin that man nur, was man thun mußte, und was in 
feinem wohlgeorbneten Staat ungethan bleiben darf; 
daß man aber im weitern Fortgang auch jebe Bejonber- 
heit und Gelbftändigfeit Iofalen Lebens zu unterbrüden 
und über alle Theile des Staats eine Uniformität zu 
verbreiten fuchte, durch welche allmählich Paris der 
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alleinige Lebenspunkt des Reichs, alles übrige nur eine 
todte Mafchine ward, die lediglich von dort aus Anftoß 
und Leitung empfing, das ift eine Eigenthümlichkeit des 
franzöſiſchen Staatsweſens, die fi nirgends fonft in 
Europa in fo ausgeprägter und confequenter Weife wie— 
berfindet. Gegen die Willkür und Gewaltthätigfeit, 
welhe unter dem Einfluß faft fonveräner Madtvoll- 
fommenheit in kleinen und großen feudalen Herrichaften 
geübt ward, machten die erfien Könige aus dem cape= 
tingifhen Haus mit Recht die allgemeinen und ewigen 
Geſetze der Gerechtigkeit und der Unterorbnung unter 
die Einheit eines größern Gemeinweſens geltend; allein 
die fpätern, zu ftarfem und gefihertem Machtbefig ge- 
langt, fühlten durch eben dieſe allgemeinen und gleich- 
bleibenden Normen ihr eigenes fouveränes Belieben be— 
engt, und gingen nun ihrerſeits Darauf aus, dieſe Schranfen 
erft bier und da zu lodern und zu durchbrechen, zuletzt 
gänzlich niederzureißen, ſodaß am Ende nichts übrig 
blieb al8 die unumfchränfte, burd Feine äußere Feſſel 
gebundene Allmacht des oberften Willens, das unbebingte 
„Tel est notre plaisir!” des Monarchen. 

Es verlohnt der Mühe zu beobadhten, wie das Kö— 
nigthum in Frankreich eine Schranke feiner Macht nad 
der andern befeitigte, bis e8 enblid bei dieſem letzten 
Ziel einer abfoluten Schranfenlofigfeit anlangte. 21) 

Wie leicht es mit dem ftändifchen Widerſtand fertig 
wurbe, haben wir fchon in dem frühern Theil unjerer 
Betrachtungen gefehen. Die Bedeutung der allgemeinen 
Stände hörte auf, feitdem das Königthum in der taille 
oder FKriegsftener, die ihm ein für allemal bewilligt 
worden war, ein Mittel erlangt hatte, die zur Führung 
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der Regierung nöthigen Gelder ohne neue ftänbifcdhe 
Bewilligungen zu bejhaffen. Die Staatsfunft der Könige 
wußte diefe Finanzquelle immer ergiebiger zu machen, 
ihr immer neue Zuflüffe zu verfchaffen, indem der einmal 
zur Geltung gefommene Orundfag der Erhebung von 
Steuern im bloßen Berordnungsweg feine analoge An- 
wendung leicht auch auf andere und wieder andere 
Stenerobjecte fund. Man beobachtete dabei die VBorficht, 
möglihft immer ſolche neue Laften zu erbenfen, welche 
nicht die obern Stände, Adel und Geiftlichfeit, fondern 
nur den dritten Stand trafen, und war dann fidher, auf 
feinen Wiverftand von Gewicht zu ftoßen. 

Zwar beitanden in mehreren Provinzen noch Pro— 
vinzialftände fort, allein ihr Einfluß konnte, gegenüber der 
das ganze Neid, vertretenden Centralgewalt, der Natur 
der Sache nad) Fein entjcheidender fein. 

Länger und fehwieriger war ber Kampf des nad) 
Unumfchränftheit ſtrebenden Königthums mit der Unab- 
hängigfeit der richterlichen Gewalten. 

Der alte Rath des Königs, die Curia regis, ber 
aus den angejehenften Baronen und den höchſten Hof: 
und Staatsbeamten zufammengefegt war und zugleich 
als oberfter Gerichtshof des Reichs und als höchftes 
Drgan der allgemeinen Geſetzgebung fungirte, fpaltete 
fi im Lauf der Zeiten in zwei voneinander verſchiedene 
Körperfchaften. Das eigentlich gouvernementale Element 
— die Bejorgung der laufenden Staatsgejhäfte im Weg 
ber Gejeßgebung und der Verwaltung — zog fi in 
ben fogenannten Staatsrath des Königs (Conseil 
du roi) zurüd, der aus Hof- und Staatsbeamten oder 
andern vom König ausprüdlih dazu berufenen Perfonen 


in Deutjchland, England und Frankreich. 405 


beftand. Der andere, feiner Zufammenfegung nad mehr 
jelbftändige Theil — die Berfammlung weltliher und 
geiftliher Großen — beſchäftigte fih von da an nur 
noch mit richterlichen Functionen. Ihm verblieb ver alte 
Name des Parlaments, womit man ehemals das 
Ganze, die berathende Berfammlung um den König, 
bezeichnet hatte. Da die meiften ver Yandesherren, über 
welche die Könige erft nah und nad bie volle Sou— 
veränetät erlangten, ebenfalls ihre großen Rathsverfame 
lungen (Curia ducis) hatten, fo gab es nad Auflöfung 
dieſer kleinern Herrichaften in dem Königreid, eine Menge 
Provinzialparlamente.e Doch behauptete natürlich das 
Parlament von Paris eine hervorragende Stellung als 
oberfter Gerichtshof des ganzen Reihe. Im der Zu— 
fammenfegung dieſer Parlamente trat allmählich eine 
weitere Nenderung ein, als mit dem allgemeinen Auffom- 
men bes römischen Rechts die nicht vechtsgelehrten Bei- 
figer entweder ganz ausfchieven oder doch in den Hinter: 
grund traten, Dagegen die Zuziehung rehtsfundiger Män- 
ner fih nöthig machte, die nicht immer durch Geburt 
und Befig den urjprünglihen Barlamentsmitglievern 
ebenbürtig waren. 

Immerhin blieben die Parlamente als Depofitare des 
Rechts in feiner Allgemeingültigfeit und feiner der fönig- 
Iihen Gewalt Schranken ſetzenden Autorität gewichtige, 
nicht fo leicht auf die Seite zu ſchiebende Körperſchaften. 
Sie ſprachen zugleich die. wichtige Befugniß an, die vom 
König allein oder mit bloßer Zuftimmung feines Staats- 
raths erlaffenen allgemeinen Anordnungen ihrer Prüfung 
zu unterwerfen und benjelben nöthigenfalls durch Nicht: 
einregiftrirung vie verbindende Kraft von Gejegen zu 
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verjagen, alfo gewiſſermaßen in die Stelle der außer 
Thätigfeit gefetten allgemeinen Stände einzutreten. 

Bis auf die Revolution herab ift e8 den Königen 
Frankreichs, felbft einem Ludwig XIV., nicht gelungen, 
diefe Schranfe ihrer Macht gänzlidy zu bejeitigen; fie 
mußten fih damit begnügen, viefelbe im einzelnen Fall 
wirkungslos zu machen. Das befannte Mittel, deſſen 
man ſich zu dieſem Zweck beviente, waren bie Lits de 
justice, feierlihe Situngen, bei denen ber König felbft 
mit einem gewiffen Pomp im Parlament erſchien und 
bie Einregiftrirung ber von der Berfammlung zurüd- 
gewiejenen Geſetze förmlich anbefahl. E8 war das ber 
Staatöftreih oder die Detroyirung zu einem regelmäßt- 
gen Expediens des Regierens erhoben — gewiß ein 
bezeichnender Zug für das franzöfifhe Staatsweſen! 
Schon jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts kommen 
ſolche Lits de justice vor, nicht felten verbunden mit 
allerhand Gewaltthätigfeiten gegen die Parlamente in 
corpore oder deren einzelne Mitglieder, wenn dieſe Kör- 
perihaften in ihrem Widerftand gegen den — 
Willen zu beharren wagten. 

Ein anderes, minder directes, aber noch wirkſameres 
Mittel zur Untergrabung der Unabhängigkeit der Gerichte 
(wirkſamer ſchon deshalb, weil es mit weniger Eclat, 
ſtiller und zugleich ſtetiger ſeinen Einfluß äußerte) beſtand 
in der allmählichen Uebertragung der wichtigſten Entjchei- 
dungen von den Parlamenten und ven fonftigen Gerichts⸗ 
böfen auf ſolche Behörden, weldhe unmittelbar von ber 
Staatsgewalt eingefetst waren und nad) deren Anweifungen 
verführen. Dahin gehörten die auferorbentlichen Ge— 
rihtscommiffionen oder Prevvtalhöfe, die Specialgerichte 
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für befondere Angelegenheiten (Hanbelsgerihte, Steuer: 
behörden mit eigener Gerichtöbarfeit u. dgl.), vor allem 
aber bie immer weiter ansgebehnte Anwendung bes 
jogenannten Evocationsrechts, d. h. des Rechts, Kraft 
deſſen der König jede Nechtsfadhe dem Tribunal, vor 
dem fie anhängig war, entziehen und feiner eigenen 
Entſcheidung im Staatsrath unterftellen konnte. Diefes 
Recht warb namentlich feit dem 17. Yahrhundert von 
den Königen und ihren Miniftern auf das Entjchiedenfte 
behauptet. In dem Yahrhundert, welches ver Revolution 
unmittelbar voranging, findet fi faft in allen Verord— 
“ nungen, welde irgendeine neue NRegierungsmaßregel an- 
fündigen, der ausprüdlihe Zuſatz, daß alle Streitigkeiten, 
welche in Bezug auf die Ausführung einer folhen Maß- 
regel entftehen, und alle Widerfprühe, welche dagegen 
erhoben werden könnten, lediglich vor die Föniglichen 
Intendanten (Berwaltungsbeamten) und in legter Inftanz 
vor den Stantsrath zu bringen feien, und daß fein Ge- 
rihtshof ſich unterfangen folle, eine ſolche Sade vor 
fein Forum zu ziehen. 

Auf dieſe Weife bildete ſich allmählich im franzöfifchen 
Staatsleben die feftftehende Praris aus, daß, wo immer 
in einer Rechtsſache ein öffentliches Intereſſe mit im 
Trage komme oder es fih um Auslegung oder Be— 
urtheilung eines Acts der Verwaltung handle, nicht die 
gewöhnlichen Gerichte, fondern der Staatsrath allein 
zu entjcheiden habe, mit andern Worten, es entftand das 
feinem Urfprung und feinem Charakter nach durch und 
duch franzöfifche Inftitut der Adminiftrativjuftiz. 

Man kann fi denken, welde ungeheuern Madıt- 
befugniffe durch dieſes alles in dem Staatsrath, als dem 
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oberften Drgan der auf den Trümmern aller andern 
Gemwalten im Staat errichteten Regierungsallgewalt, 
concentrirt wurden. Der Staatsrath war zugleich höchſter 
Gerichtshof, denn er hatte das Recht, die Entſcheidungen 
aller orventlihen Gerichtshöfe zu caffiren, und höchſtes 
Berwaltungstribunal, denn von ihm reflortirten alle 
Specialgerichte. Er übte unter der Autorität des Königs 
die ganze gejeßgebende Gewalt, denn er berieth die Ge— 
fee, regelte und vertheilte die Abgaben. Er entwarf 
bie allgemeinen Verwaltungsnormen, nach denen fid) alle 
Kegierungsbehörden zu richten hatten, entſchied alle wich— 
tigern Angelegenheiten ſelbſt, und überwachte ſämmtliche 
Berwaltungsftelen im ganzen Reich. Bon ihm ging 
alles aus und zu ihm Fam alles zurüd, denn er hatte 
in allen Dingen .entweber bie Smitiative zu ergreifen 
oder das letzte entjcheidende Wort zu ſprechen. 

Und doch war diefer fo allmächtige Staatsrath nur 
das willenlofe Echo der füniglihen Selbft- und Allein- 
berrlichfeit, nur ein devoter Rathgeber, der feine Mei- 
nung fagte, ſich aber in ftillfehweigender Unterthänigfeit 
bejchied, jo oft e8 dem Gebieter gefiel, von dieſer Mei- 
nung feinen Gebraud) zu mahen und nad höchſteigenem 
Gutbefinden anders zu entſcheiden! 

Bon dem Staatsrath ging der Impuls durch eine 
Anzahl von Intendanten auf die einzelnen Provinzen 
über, und verzweigte fi) dort in eine Maſſe von Unter: 
behörben, welche lestern in ben meiften Fällen ihrer 
Thätigfeit an die Einholung von Inftructionen entweder 
ſeitens der Intendanten oder gar direct von Paris ge- 
bunden waren. Saum irgendetwas im ganzen Bereich 
des Volks- und Staatslebens blieb von der funftmäßig 
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gegliederten Bewegung biefer Verwaltungsmafchine aus- 
geihlofien, oder Fonnte von ftatten gehen, ohne von 
Negierungs wegen anbefohlen, geregelt oder genehm 
gehalten zu fein. Alle öffentlichen Auflagen, nicht blos 
die unmittelbaren des Staats, fondern aud die Iofalen 
und communalen, wurden vom Staatsrath feftgefett 
und von einem Heer höherer und niederer Beamten, 
an ihrer Spite der Generalcontroleur, vertheilt, ein- 
gefanmelt und dem Staatsſchatz zugeführt. 

Die Aushebung von Mannjhaften für die Miliz 
(das Vorfpiel der Confeription) ging den nämlichen Weg. 
Der Staatsrath fette die Anzahl der Auszuhebenden und 
den Antheil, den jeve Provinz dazır liefern follte, feft; 
ber Intendant vertheilte dieſes Kontingent auf die ein- 
zelnen Gemeinden, und feine Unterbeamten vollzogen das 
Geſchäft der Aushebung, beftimmten die Fälle gänzlicher 
Befreiung oder zeitweiliger Beurlaubung, und lieferten 
die wirklich eingezogenen Mannjchaften an die Militär- 
behörbe ab. 

Die öffentlichen Arbeiten, wie Chauffee- und andere 
Bauten, felbft ein Theil der PVicinalmege wurden vom 
Staat aus gebaut nady einem vom Staatsrath feftge- 
ftellten Plan, durch Ingenieure des Staats, unter ber 
Dberauffiht einer bejonvdern Behörde, des Corps des 
ponts et chaussdes, und unter der unmittelbaren Leitung 
des Intendanten. 

Zwar gab es bafür, wie für das Milizwejen, wie 
für die Erhebung und Bertheilung der Abgaben, von 
alters her felbftändige lokale Behörden; allein ihre Wirf- 
ſamkeit war längſt durch die überall hin verzweigten 
Organe der allmächtigen Bureaufratie lahm gelegt wor- 
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den, und fie beitanden höchſtens dem Namen nad) fort. 
Es gab aud in vielen Provinzen noch Gouverneure, 
Männer von Rang und Befig, gewöhnlid Mitglieder 
alter Dynaftengefhlechter, dem Namen nad) Gtellver- 
treter des Königs, allein ohne reelle Macht, denn dieſe 
lag in den Händen des Intendanten. 

Der Intendant war auch der Chef ver Yandespolizei, 
die durch eine ‚wohlorganifirte Gensbarmerie verjehen 
ward, Zwar konnten die Tofalgerichte für ihren Bereich 
Polizeigejege erlaſſen; allein der Staatsrath, eiferſüchtig 
auf fein Princip der Uniformität, pflegte jehr häufig 
ſolche zu caffiren und an ihrer Stelle andere von fi 
aus zu erlajien. 

Sogar das Armenwefen, das in den meijten Staaten 
von früh an und bis auf die neuefte Zeit ganz ober 
wenigftens zum größern Theil der Iofalen und commu— 
nalen Verwaltung überlaffen worden ift, war in Frank— 
reih Shen im vorigen Jahrhundert in den Händen bes 
Staats centralifirt. Was uns heute als eine Eigen— 
thümlichkeit des franzöſiſchen Staatswejens auffällt, daß 
nämlich der größte Theil der für die Unterſtützung ver 
Armen beftimmten Auflagen den Umweg durd) die Gene- 
ralfafje des Staats zurüd in die Departements und von 
da in bie einzelnen Gemeinden madt, das finden wir 
fhon damals im mwejentlihen auf dem gleichen Fuß ein- 
gerichtet. Der Staatsrath beftimmte jährlich, welche 
Summen aus der Staatsfaffe an die einzelnen Provinzen 
für ihr Armenwejen vertheilt werden follten. 

Aber nicht blos in den äußern Formen, aud in dem 
Geiſt und in den Sitten der Negierenden wie der Re- 
gierten findet fidh bereit in dem alten vorrevolutionären 
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Frankreich jener Zug nad) einer möglichſt abfoluten Cen— 
tralifation ausgeprägt, den man fälſchlicherweiſe bisweilen 
für eine Ausgeburt der Revolution oder der aus ihr 
hervorgegangenen Staatsorbnungen gehalten hat. Schon 
damals bemerfen wir auf jeiten der Regierenden viejelbe 
fih in alles miſchende Vielgejchäftigfeit, denſelben Drang, 
alles, auch das Kleinfte und Fernfte, von Paris aus zu 
fennen, zu beauffichtigen, zu birigiren, diefelbe Prätention, 
nad allen Seiten hin die allmiffende und allweife Vor— 
fehung zu fpielen — bei den Regierten aber viefelbe 
blinde Unterwürfigfeit unter die Anorbnungen der Cen— 
tralgewalt, viefelbe Unfelbjtändigfeit im Anrufen der 
Staatshülfe bei allen möglichen Angelegenheiten des 
öffentlichen und felbft des Privatlebens wie heutzutage! 

Die eigentliche Lokalverwaltung, welche zugleich die 
Rechtspflege und die Polizei in ſich ſchloß, war anfäng— 
lich in Frankreich wie in allen Feudalſtaaten des Mittel- 
alters auf dem Lande in den Händen der großen Grund- 
befiger, in den Stäbten in den Händen von Obrigfeiten 
gewejen, die entweder nad) Wahl und im Auftrag der 
Gemeinden, oder Fraft eigenen Rechts und durch Gelbft- 
ergänzung regierten. Was die Theilnahme der übrigen 
Gemeindegenoſſen betrifft, fo ſcheint dieſe in Frankreich 
meift früher als anderwärts verloren gegangen zu fein, 
wenn nicht ſchon vor, doch mit der überhandnehmenven 
Herrſchaft des römischen Rechts. Einen entfcheivenden 
politifchen Einfluß (wie etwa in England) hat viefelbe 
dort nie geäußert. 

Bon den erwähnten beiden Arten Iofaler Bermaltung 
und Rechtspflege nun ſcheint die der Städte zuerft — 
wenigftens in vielen Theilen des Landes — ber centra- 
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lifirenden Tendenz des Königthums unterlegen zu haben. 
Schon Ludwig XI. begann die Unterdrüdung der Muni- 
cipalfreiheiten, weil der demokratiſche Geift, der ſich darin 
fundthat, ihm Furcht einflößte. Im 16. Jahrhundert 
wurde vielen Städten mit Hülfe der Grundſätze des 
römishen und kanoniſchen Rechts die Gerichtsbarkeit 
planmäßig entzogen. Die baillis und senechaux, fönig- 
lihe Beamte, erhielten die Auffiht über die Wahlen 
und über die Amtsführung der ftäbtifchen Behörven. 
Eine Verordnung von 1566 nahm den Magiftraten die 
Civilgerichtsbarfeit, eine von 1579 die Criminalgerichts- 
barkeit. Auch die Polizei ging allmählich an die könig— 
Iihen Beamten über, zulegt jogar die Finanzverwaltung. 
Eine Reihe von Ordonnanzen, ſämmtlich aus dem 16. 
oder dem Anfang des 17. Jahrhunderts, übertrug die 
Prüfung und Reviſion der ſtädtiſchen Nechnungen den 
königlichen Behörden, unterfagte den Städten das Aus- 
ſchreiben von Umlagen ohne befondere königliche Bewilli- 
gung, beichränfte ihr felbftändiges Verfügungsrecht in 
Derwendung der ſtädtiſchen Einkünfte, ja betraute endlich 
fogar befondere Beamte mit der Bertheilung der ftädtifchen 
Laften. 

Inzwiſchen hatten doch manche Städte, beſonders die 
größern, noch immer ein gewiſſes Recht der Selbſtver— 
waltung, wenigſtens was die eigene Wahl ihrer Magi— 
ſtrate betraf, ſich zu erhalten gewußt. Unter Ludwig XIV. 
ging auch dieſes Recht faſt ohne Ausnahme verloren. 
Dieſer König errichtete 1692 neben den gewöhnlichen 
Magiſtraten eine Menge anderer ſtädtiſcher Aemter, deren 
Inhaber für Geld das lebenslängliche Recht erkauften, 
ihre Mitbürger zu regieren. Es war das weniger eine 
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politifhe als eine Finanzmaßregel, wie daraus erhellt, 
daß man den Städten das Recht der eigenen Wahl ihrer 
Beamten, wenn fie e8 wollten, für Geld zurüdgab, nad) 
gemachten Geſchäft aber e8 ihnen von neuem nahm, und 
die Stellen wieder an Privatperfonen verfaufte. Sieben 
mal binnen achtzig Jahren wurde auf ſolche Weife den 
Städten das Wahlreht genommen, wiedergegeben und 
abermal3 genommen — immer zum Vortheil des Fiscus 
— eine enipörende Frivolität, welche aber beweift, wohin 
e8 bereit8 damals mit den Rechten und Freiheiten der 
Städte gefommen war. 

Die Verwaltung des Rechts und der Polizei auf dem 
Lande blieb der Form nad) den großen Grundherren bis 
zur Revolution von 1789 erhalten, in ihrer Handhabung 
(was nur zu billigen) durch die Controle königlicher 
Beamten wejentli eingeengt. Im übrigen hatten dieſe 
Patrimonialgerihteherren ſchon im 18. Jahrhundert mit 
den Angelegenheiten der Gemeinden, weldhe ihrer Guts- 
berrlichfeit unterlagen, gar nichts zu thun. Weber bie 
Berwaltung des Gemeindevermögens noch die Erhaltung 
der Kirchen und Schulen, nod die Eintreibung ber Ab- 
gaben ging fie etwas an oder wurde von ihren Beamten 
und in ihrem Auftrag beforgt. Für alles dies gab es 
befondere Behörden, welche theil8 ver königliche Intendant 
beftellte, theil8 die Gemeinde felbft wählte, welche aber 
ſämmtlich unter Aufficht und Leitung der Gentralgewalt 
hanbelten. 

Der Einfluß biefer Ertödtung aller und jeber Iofalen 
Selbftverwaltung auf den Nationalgeift äußerte fich neben 
jener ſchon berührten Unfelbftändigfeit der einzelnen haupt: 
fählih in zweierlei Erfcheinungen, welche beide für bie 
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politifche Entwidelung Frankreichs von ben verhängniß- 
volften Folgen gewejen find. Auf dem Lande entjtand 
dadurch eine Trennung der großen Grundbeſitzer von den 
feinen, weldhe ben Adel dem Volk entfrembete, bie 
Bauern aber in Roheit und Stumpffinn verfinten Tief. 
Der Adel, feines natürlichen Einflufies auf feine Hinter- 
ſaſſen durd die Dazwilhenfunft der Staatsbehörben 
beraubt, zog fich entweder gänzlich von feinen Befigungen 
zurüd und ging, wenn er fonnte, an ben Hof, ober, 
wenn er auf feinen Sclöffern blieb, kümmerte er ſich 
doch wenig um feine Ummohner und betrachtete jein 
Berhältniß zu denjelben nur aus dem finanziellen Ger 
fihtspunft der Vortheile, welche er von ihnen z0g. Die 
einzige Perfon von etwas höherer Bildung, die noch als 
ein zu ihnen gehöriger mit den Bauern verkehrte und 
fi) jo weit möglich ihrer annahm, war der Geiftlihe — 
was Wunder, wenn der flerifale Einfluß auf dem Lande 
in Frankreich ein jo mächtiger warb und bis heute blieb! 

In den Städten fand eine ähnliche Sonderung der 
Klaffen ftatt. Wer immer konnte, ftrebte zu einer erelufiven, 
privilegirten Stellung hinan, wozu namentlich die vielen 
für Geld fauflihen unmittelbaren und mittelbaren Stants- 
bedienungen zahlreiche Gelegenheiten boten. ??) Die 
Leidenschaft, fich Über die andern emporzufchwingen und 
an dem Machtbefis, ven Ehrenauszeihnungen oder aud) 
nur den materiellen Bortheilen der Staatsbeamtenſchaft 
theilzunehmen, ward zu einer wahren Nationalfrankheit 
der Franzofen. 23) 

Welche Hebel dadurch der Despotismus gewann, um 
auf die Gemüther der Menfchen zu wirken, wie vielfache 
Deranlaffungen andererjeit8 ben von jener privilegirten 
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Hierarchie ausgejchlofienen Klaffen durch diefe Ausjchlie- 
gung zum Haß gegen alles, was an einer ſolchen Be— 
vorzugung theilhatte oder theilzuhaben ſchien — aljo 
zunächſt gegen den Abel, dann aber auch gegen bie 
jogenannte „Bourgeoiſie“ — gegeben wurde, barüber 
bedarf es angeſichts der verhängnifvollen Erfahrungen, 
welche im beiderlet Hinficht Franfreih in ben letten 
ſechzig Jahren gemacht hat, feiner weitern Ausführung. 

Wenden wir uns zu England. Hier hatte die poli- 
tiſche Entwidelung, wie wir gejehen, ven ber franzöfifchen 
gerade entgegengefetten Gang genommen, und folgemeife 
mußte die Geftalt des Staatslebens, Die Daraus hervor- 
ging, eine von jenem weſentlich verſchiedene ſein. Die 
Form ber Verwaltung und Rechtspflege (was im Anfang 
immer in Eins zufammenfällt) war in England unmittel- 
bar nad) der normannifchen Eroberung eine überwiegend 
monarchiſche, einheitlidhe, aber mit einem ftarfen 
demokratiſchen Zujag. ?*) Ein fönigliher Beamter, der 
Sheriff, auf Widerruf ernannt, fortwährend in fcharfer 
Controle gehalten, nidyt mit Grundbeſitz als Lehn aus- 
geftattet, fondern auf die Gerichtsfporteln angewiefen, 
zugleich Finanzbeamter bes Königs, leitete in dem Graf- 
ihaftsgericht vie Iofale Verwaltung und Rechtspflege; 
ihm zur Seite aber ftanden bie freien Grundbeſitzer 
des Bezirks als Rechtsfinder, als Geſchworene. Diefelben 
freien Männer führte der Sheriff, wenn es nöthig war, 
als Miliz oder Landwehr ins Feld. 

Der große Orundbefiger felbft mußte in allen ge- 
wöhnlichen Streitfahen vor dem Grafichaftsgericht Recht 
nehmen und geben, fi dem Spruch der Gejchworenen 
und ber Erecution des Füniglichen Richters unterwerfen. 
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Der Grundfag, daß alle Zuftiz vom König ausgehe, 
wer in dem normännishen England vom Anbeginn an 
in unbejtrittener Geltung und blieb e8 bis auf den heu— 
tigen Tag: aber vom Anbeginn an galt auch baneben 
als zweiter ebenfo unbeftrittener Grundfag die Theilnahme 
der Bollsgenofjen an der Uebung diefer Juſtiz (mittels 
der Jury): wie das Inſtitut der Patrimonialgerihtsbar- 
feit, jo blieb aud das der Cabinetsjuftiz eine dem 
engliihen Staatswejen frembartige, jedesmal, fo oft fie 
ſich zeigte, mit dem allgemeinften Unwillen gebrandmarfte 
und von allen Ständen einmüthig befämpfte Erfchei- 
nung. 25) 

ALS dann unter Johann ohne Land und feinen Nach— 
folgern die Königsgewalt mannichfache Einfchränfungen 
fih hatte müfjen gefallen laffen, — nit von der Ariſto— 
fratie allein, fondern von einer Coalition ariſtokratiſch- 
demofratifher Elemente — traten auch in den Syitem 
ber Rechtspflege und der Verwaltung mehrere wichtige 
Umgeftaltungen ein. Was die Rechtspflege betrifft, fo 
hatten diefe Umgeftaltungen lediglich den Zwed, die be= 
jtehenden Einrichtungen zu reinigen und gegen Misbräuche 
zu fihern. An eine Herftellung ſtändiſcher Vorrechte 
(etwa der Patrimonialgerichtsbarfeit) dachte niemand; 
das gemeinfame Streben ging vielmehr bahın, jede 
Willkür in Handhabung des Rechts möglihft auszufchlie- 
Gen, ohne doch die Einheit der Rechtspflege zu beein- 
trächtigen. Die Rechtspflege ward fogar noch mehr als 
bisher centralifirt, indem an die Stelle der Sheriffs für 
die Leitung der Grafſchaftsgerichte reifende Richter, Mit- 
glieder des oberften Gerichtshofs, traten; allein biefes 
centralifirende Element erhielt ein ſtarkes Gegengewicht 
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in ber beflern Einrichtung des Geſchworenen-Inſtituts und 
außerdem in der wachſamen Controle des ungefähr gleich- 
zeitig ind Lehen tretenden und raſch an Einfluß zuneh- 
menden Parlaments. 

Dagegen wurde die eigentlihe Verwaltung — und 
zwar im weiteften Umfang — den Händen der königlichen 
Behörden entnommen, auf das allervollitändigfte decen— 
tralifirt und Iofalifirt. Wenn bis dahin die Be- 
amten des Königs oftmals als die Beſchützer des Kleinen 
Befigers gegen Vergewaltigung und Uebervortheilung durch 
den großen gegolten, und daher eine gewiffe Popularität 
genofjen hatten, fo fehrte fich diefes Bertrauensverhältniß 
jest um, nachdem die Ariftofratie al8 Vorfämpferin der 
allgemeinen Volksrechte aufgetreten, das Königthum hin— 
gegen vielfach in Despotismus ausgeartet war. Das 
Volk fah die ihm nächſten und wichtigften Angelegenheiten 
des Gemeinweſens in Eleinern reifen lieber in den Hän— 
den großer Grundbeſitzer, Eingefefiener des Bezirks, die 
ohnehin fortwährend mit und unter ihm verkehrten, bie 
feine brüdenden Vorrechte hatten noch beanſpruchten, 
vielmehr die allgemeinen Laften des Staats wie bie 
befondern des Kreiſes mit den übrigen Klaffen theilten 
und felbft die ihnen anvertrauten obrigfeitlichen Aemter 
mehr wie eine Ehrenpflicht denn wie eine ihnen Vortheil 
bringende Gewalt betrachteten — als in den Händen 
bezahlter fönigliher Beamten, die ihm fremb und durch 
fein joldhes natürliches Band mit ihm verknüpft waren, 
Zwedmäßigfeitsgründe ſprachen dafür, Anorbnungen, 
welche zu ihrer richtigen Bemeffung eine genaue Kenntniß 
der örtlihen Berhältniffe, zu ihrer wirkſamen Durchfüh— 
rung eine ftet8 gegenwärtige Controle erfordern, nicht 
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ben nur zeitweilig anmejenden reifenden Richtern, ſondern 
Männern an Ort und Stelle zu übergeben. Und endlich 
fanden die größern Grunbbefiger in der Uebertragung der 
Polizeigewalt an fie als eines Ehrenamts eine Entſchä— 
digung für die durch die neue Einrichtung der Juſtiz 
ihnen vollends entzogene Gutsgerichtöbarfeit. 

So entftand das wichtige Inftitut der Friedens- 
richter, das im wejentlihen — einige neuere Mobificatio- 
nen abgerechnet?®) — noch heute den gleichen Charakter zeigt 
wie damals, wo e8 (vor mehr als fünfhundert Jahren, 
1327) ins Leben trat, ein Inſtitut, auf welchem un— 
zweifelhaft zum allergrößten Theil — mehr vielleicht 
noch als jelbft auf feiner fo durchgebildeten und feſt 
gegründeten parlamentarifchen Verfaffung — die eigen- 
thümlihe Bortrefflichfeit des engliihen Staatslebens 
beruht. 

Die Geſchäfte, welche dieſe Friedensrichter theils 
einzeln, theils in gemeinfamen Sitzungen beforgen, jind 
ebenfo zahlreiche als wichtige. Sie haben die Vorunter- 
ſuchungen bei allen Verbrechen und Bergehen zu leiten. 
Sie üben die Polizeiftrafgewalt in ziemlid, weiten Um- 
fang (über Bagabunden, Trunfenbolvde, Wilddiebe, Steuer- 
defraudanten und andere Frevler gegen bie öffentliche 
Drdnung, Ruhe und Sicherheit), ja fogar eine förmliche 
eriminalrichterlihe Cognition über wirkliche Berbrechen 
innerhalb eines gewiffen Strafmaßes unter Zuziehung 
einer Jury. Sie entſcheiden Gefinde- und Gewerbe: 
ftreitigfeiten, fowie alle, melde fonftwie aus Lohn- und 
Arbeitsverhältnifien herrühren. Sie ertheilen Conceffionen 
für Schankftätten, öffentlihe Vergnügungen u. |. w. 
Sie beftimmen die Richtung der Hffentlihen Wege. Sie 
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haben die Mitaufficht über Unterfuhungs- und Straf: 
gefängniffe. Sie führen die Oberaufſicht über die Ge— 
meinde= oder Kirchfpielsverwaltungen, über das Armen- 
und Heimatsweſen. Sie treiben die Grafſchaftsſteuern 
ein, welche fie auch felbft in ihren gemeinfamen Duartal- 
figungen ausjchreiben, und aus denen bie Koften für die 
Berwaltung der Grafichaftsinterefien — die Erhaltung 
der Brüden, der Gefängnifje, der Irrenhäufer, die Be- 
folbung der nöthigen Unterbeamten u. ſ. w. — beftritten 
werben. 

Und dieſen ganzen fo bedeutenden Kreis ‚von Inter— 
effen verwalten die Friedensrichter — theils perfünlich, 
theils mit Hülfe eines Perfonald von Unterbeamten, das 
fie ernennen — vollfommen felbjtändig, ohne irgend- 
welche Gontrole, Leitung oder Einrede feitens einer 
höhern Auffichtsbehörde! Weder ein Staatsrat) noch 
ein Minifter des Innern, noch fonft irgendwer kümmert 
fi um das, was die Friedensrichter thun und bejchließen, 
oder läßt es fich beikommen, denfelben Inftructionen in 
Bezug auf die DVerwaltung ihres Amts zu ertheilen. 
Die einzige Schranfe gegen einen möglichen Misbrauch 
ihrer Gewalt befteht, außer der wirkſamen Controle der 
öffentlihen Meinung, in der Beobachtung beftimmter, 
den richterlihen ähnlicher Formen bei der Ausübung 
ihrer Functionen, und dem Recht der Beſchwerde vor den 
Keichsgerichten oder der Klage vor ben gemühnlichen 
Gerichten, welches jeder Privatmann gegen fie bat, der 
fih durch ihre Entſcheidungen verlett glaubt, worauf 
aber aud die Gentralgewalt beſchränkt ift, wenn fie 
findet, daß die Friedensrichter oder Die Gemeindebehörden 
ihre Pflicht gegen den Staat und die Gefege nicht thun. 
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So erbliden wir hier in allem das directe Gegentheil 
von dem, was wir in Franfreih wahrnahmen. Dort 
das Streben nad ftaatlicher Einheit weit über das rechte 
Maß und Zie Hinausgefchritten und bis zu einer alles 
verſchlingenden Gentralifation gefteigert; hier zwar im 
allem Nothwendigen die Einheit ſtreng aufrecht erhalten, 
im übrigen aber die Bewegung des Volkslebens völlig 
freigegeben und die Verwaltung der gemeinfamen Inter: 
een, die Wahrung der gefellichaftlihen Orbnung in den 
einzelnen Streifen diefen felbft durd Organe aus ihrer 
eigenen Mitte überlaffen, ohne eine andere Mitwirkung 
des Staats als die der Ernennung diefer Organe. In 
Frankreich jede felbftändige Regung des Lofalgeiftes er- 
fidt duch ein Über das ganze Land geworfenes Nek 
abıminiftratio=-bureaufratifcher Drähte, an denen aud das 
einzelnfte von dem gemeinſamen Mittelpunft aus nad) 
dem gleihen Schema geleitet wird: in England eine fo 
große Unabhängigkeit der Lolalverwaltung in den Graf- 
Ihafts- und Kreisverbänden, daß die Centralregierung 
nicht einmal Kenntniß davon hat oder nimmt, was in 
jedem Theil des Reichs vorgeht, geſchweige daß fie ver- 
juchen follte oder auch nur fünnte, darauf beftimmend 
einzuwirfen. In Frankreich das Armenweſen, die Be- 
fteuerung, die Öffentlihen Arbeiten, die Confeription, 
fogar die Municipalverwaltung beinahe ausſchließlich in 
den Händen der Kegierung und als Staatsſache behan- 
delt: in England ber größte Theil der Steuern als 
Iofale Auflage erhoben und zur Abhülfe lokaler Bedürf— 
nijje verwendet, ohne daß der Staat fid) darein miſcht; 
die öffentlichen Arbeiten, ausgenommen die ganz birect 
für den eigentlichen Dienft des Staats nothwendigen (wie 
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Hafenbauten u. f. w.) theils den Graffchaften, theils 
der Privatinduftrie überlaffen; die Militärpfliht nur in 
Iofalem Sinn für den Dienft der Miliz oder Landwehr 
in Anfprudy genommen; das Armenwejen zwar durch 
allgemeine Geſetze geregelt, aber feiner Verwaltung, ſowie 
der Aufbringung der dazu nöthigen Gelpmittel nad 
ebenfalls Kreisverbänden anvertraut; die Selbftregierung 
der Gemeinden durch fein Auffihts= oder Beftätigungs- 
recht der Regierung, ſondern höchſtens durch die Ein- 
ordnung der Gemeinden in den Grafichaftsverband (alfo 
nur in einen weitern Kreis der Selbftregierung) befchränft. 

Was den Zufammenhang und die Wechſelwirkung 
diefer beiden fo verſchiedenen Syſteme der Verwaltung 
mit dem eigentlichen Berfaffungsleben, d. h. mit dem 
Drganismus der Negierung und der Bertretung in ber 
oberften Spite des Staats betrifft, fo glauben wir we- 
nigftens auf einige wichtige Unterſchiede auch darin auf- 
merkſam machen zu müflen. 

Die Verwaltung der engern Kreife des Staatslebens 
durd; unabhängige Männer aus dem Volk felbft, wie 
fie in England befteht, hat ſich dort als eine vortreffliche 
Schule erwiejen, um eine fogenannte regierende Klaſſe 
oder eine politiiche Ariftofratie (im beften Sinn des 
Wortd) zu bilden, einen Stamm von Capacitäten und 
Charakteren, welcher befähigt ift, aud) die großen Inter- 
effen der Nation im Parlament und im Rath der Krone 
zu vertreten. In Frankreich fehlt es an einer ſolchen 
Borbildung fo gut wie gänzlich, denn die Antheilnahme 
an den Berathungen der Generalräthe in den Departe- 
ments ift dafür ein völlig ungenügender Erfag, und 
daher ermangelt jowol die innere als die auswärtige 
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Politik Frankreichs jenes Charakters der Stetigfeit, Weit- 
fichtigkeit, mit Einem Wort jenes großen Stils, ben 
wir an der engliſchen Bolitif bewundern müflen, daher 
bat in Frankreich fajt immer, audy unter der parlamen- 
tarifchen Berfaffung, der perfünliche Wille des Monarchen 
ein fo großes Uebergewicht behauptet, daher endlich hat 
es daſelbſt weit öfter politifche Eoterien oder Cliquen als 
eigentliche große, nach Grundfägen abgegrenzte politifche 
Parteien gegeben. Ein zweiter Bortheil des englischen 
Berwaltungsiyftens ift vielleicht noch wichtiger. Durch 
daffelbe wird der ganzen breiten Bafis des Volkslebens 
eine Stabilität, eine Ruhe, eine Sicherheit des Beſtehens 
und Beharrens verliehen, welche macht, daß felbit vie 
ſtärkſten politiihen Stürme oben auf der Höhe Des 
Staats, die heftigften Parteifampfe im Parlament, bei 
ven Wahlen, in Bollsverfammlungen — Bewegungen, 
von denen e8 bisweilen fcheinen möchte, als müßten fie 
das Volk bis in feine innerjten Tiefen aufwühlen und 
den Staat in feinen Grundfeſten erfchüttern — raſch 
und unſchädlich verlaufen, wogegen in Frankreich jede 
Zudung in der Spite wie durch ein Net eleftrifcher 
Drähte den ganzen Mechanismus der Staatsmafchine 
und folglich taujendfältige direct oder indirect damit 
verfnüpfte Intereffen in Schwingung und Unruhe verſetzt. 
Denn in England eine Parteivegierung der andern 
weicht, fo ändert ſich dadurch in den meiften und wich- 
tigften Theilen des Volkslebens nicht das Geringfte, denn 
entweder find dieſe lettern der völlig freien Privatthä- 
tigfeit überlaffen, alfo dem Xegierungseinfluß über- 
haupt entzogen, ober fie ftehen unter Lokalverwaltungen, 
welche unter jeder Regierung diefelben bleiben. In 
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Frankreich zog bekanntlich jeder Miniftermechfel zur Zeit 
des conftitutionellen Königthums eine Menge Abfegungen 
von Präfecten, Unterpräfecten und andern Beamten nad 
fih, und felbft unter der ftreng perjünlichen Regierung 
Napoleon’ TIL haben Beränderungen in dem Syſtem 
der innern Politif (wie wir deren fchon einige erlebt) 
faft regelmäßig aud) Veränderungen in dem Berfonal 
der Burenufratie, als den ausführenden Werkzeugen bes 
gebietenden Willens, zur Folge Endlich liegt in dem 
franzöfiichen Syſtem des Allesregierens von oben herab 
eine große und gefährliche Verſuchung für die ehrgeizigen 
Köpfe, ſich um jeden Preis eines Platzes an der Spite 
oder in der Nähe diefer allmächtigen Regierungsmaſchine 
zu bemächtigen, während in England ein foldher Reiz 
jedenfall in ungleich geringerm Maß vorhanden ift. 
In Frankreich hat daher auch bisher jede Partei, ſobald 
fie zur Herrichaft gelangte, die vorgefundenen Formen 
gouvernementaler Allmacht, ftatt fie auf ein natürlicheres 
und dem Allgemeinen zuträgliceres Maß zurüdzuführen, 
vielmehr eifrigft zu ihrem eigenen Bortheil benugt und 
deshalb womöglich noch mehr verihärft??); in England 
wird die Abficht einzelner Stantsmänner (wenn eine ſolche 
wirflih vorhanden ift), eine größere Centralifation in 
das Staatsleben einzuführen, jederzeit — wie nod) 
neuerlich bei dem Verſuch der Einrichtung einer allge- 
meinen Landespolizei ſich zeigte — an ber tiefgewurzelten 
Borliebe des Boll für feine alten und bewährten In— 
ftitutionen feheitern. 

Werfen wir enblih noch einen vergleichenden Blid 
auf die Folgen, welde ein jedes dieſer beiden Syſteme 
für das Verhältniß der Stande des Volks zueinander 
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gehabt hat, fo bemerken wir in Frankreich — wie wir 
früher ſchon andeuteten — von jeher und bis auf ben 
heutigen Tag, troß der durch die Revolution geſchaffenen 
und feitdem geſetzlich fortbeftehenden äußern Gleichheit 
aller, dennoch ein durch die ganze Nation gehendes 
Streben der Abfonderung, der Ausſchließung und des 
Monopols. So trieb es feinerzeit der Adel, ver, 
nachdem er alle politiihen Rechte als Körperſchaft ver- 
loren hatte, um fo zäher an den perfönlichen Privilegien, 
Befreiungen und Chrenauszeihnungen feiner einzelnen 
Mitglieder fefthielt; jo das Bürgertfum, welches ſich 
unter der alten Monardyie an die Staatsverwaltung 
drängte, um durch fie einträglihe Stellen, Eremtionen 
oder Monopole irgendwelcher Art zu erlangen; fo wieder 
unter dem Julikönigthum die privilegirte Klaffe der Wähler 
und Wählbaren (das fogenannte pays legal), indem fie 
diefes ihr Vorrecht misbraudten, um durch Zoll- und 
Steuergefege und auf allerlei fonftige Weife fih und 
ihren Standesgenoffen, den Beſitzenden, immermehr 
Vortheile auf Koften der befitlofen Klaffen zuzumenden. 
Andererjeits ahmten auch diefe letztern das von den obern 
Ständen ihnen gegebene Beifpiel nah und ſuchten, fo 
oft fie, fer es durch das Gewicht ihrer Maſſe (wie 1848), 
ſei e8 durch die Zahl ihrer Stimmen (wie unter dem 
jegigen, auf dem Syſtem allgemeiner Wahlen ruhenden 
Regiment), einen phufiihen oder moralifhen Einfluß 
auf die Staatsgewalt gewannen, dieſen in der Weife 
auszubenten, daß fie von derjelben und mit den Mitteln 
des Staats, alſo auf Koften der übrigen Klaffen, eine 
Berbefferung ihrer Tage verlangten. 

Es geht dies immer und überall jo, wenn vie 
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Staatsgewalt über alles verfügt: jeder fucht da ber 
nächte an der Duelle zu fein, welde alle fpeift oder 
doch ſpeiſen will, und ſucht die andern davon wegzu— 
drängen. | 

In England, wo von früh an die gemeinfamen 
Anftrengungen aller Klaffen des Volks darauf gerichtet 
waren, nicht ſowol die Staatsgewalt felbft in Befit zu 
nehmen, als vielmehr dieſelbe fo weit zu bejchränfen, daß 
fie nicht in die Freiheit und das Eigenthum ber einzel- 
nen eingriffe, aljo diefer Freiheit — des Erwerbens und 
des Gebahrens mit dem Erworbenen — möglichit weite und 
fihere Bahnen zu Öffnen, warb ein folder Zug ber 
Erelufivität und der Monopolſucht wenigftens durch den 
Gang der politiihen Entwidelung nicht gefördert, fondern 
viel eher zurückgedämmt. Weil e8 dort wenig oder feine 
Gelegenheiten gab, durch Begünftigungen und Privilegien 
jeitens ber Staatsgewalt fid) zu bereichern und Bortheile 
über andere zu gewinnen, mußte jeder ftreben, durch eigene 
Kraft, Fleiß, Sparſamkeit und Aufbietung feines Scharf- 
finn® vorwärts zu fommen. „Freies Feld und feine 
Gunft!“ ward von früh an das Lofungswort des eng- 
liſchen Volks. Diejer Trieb der Gleichheit und Freiheit 
in Bezug auf Erwerb und DBefi zeigt ſich dort jchon 
in ben erften Anfängen des erwachenden politifchen Lebens. 
Die Gewerbfreiheit und die Gleichftellung von Stadt 
und Land in Bezug auf den Gewerbebetrieb ift in Eng- 
land von älteftem Datum, während in Frankreich erft 
die Revolution von 1789 das Syſtem der Gewerbs- 
monopole, der Zwangs- und Bannrechte, der Kegierungs- 
concejfionen und Privilegien brach. Ebenſo war bort 
von jeher weder die Nitterwürbe, noch ber Befit eines 
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Kitterlehnd an einen Vorzug der Geburt gebunden — 
wie ja jhon in der angeljähfiihen Zeit der Erwerb 
eined großen Grundbeſitzes oder eine gewiſſe inbuftrielle 
TIhätigfeit den gemeinen Freien zu dem Rang eines 
Thane erhob! Der engliihe Abel ift nie eine geſchloſſene 
Kafte geweſen wie der feſtländiſche; er bat bürgerliche 
Berdienfte in feine Reihen aufgenommen und hat feiner- 
ſeits durch Heirathen wie durch die gejellfhaftlihe Stel- 
lung feiner jüngern Söhne fih in das Bürgerthum 
herab verzweigt. Die Geſetzgebung ſelbſt ift in England 
confequent den Weg gegangen, daß, nachdem fie erft die 
individuellen Freiheitsredhte im allgemeinen fejtgeftellt und 
gefihert, jie dann, zwar langſam, aber ftetig, auf bie 
Befeitigung jeder Art von Monopolen, erft ver religiöjen, 
dann der volfswirthichaftlihen, auf die Herbeiziehung 
immer größerer Kreife von Staatögenoffen zu den Bor: 
theilen der allgemeinen geiftigen und materiellen Ent: 
widelung bingearbeitet hat. Der Charakter des englifchen 
Bolfs ift in eben dem Maß durch ven Trieb nach Un— 
abhängigfeit, den Widerwillen gegen jede unnöthige 
Devormundung und jede willfürliche Freiheitsbeſchränkung, 
aber auch durch einen Sinn ftrenger Geſetzlichleit gefenn- 
zeichnet, wie ber des franzöfifchen durch die Leichtigkeit, 
womit ſich dort die große Mehrzahl jeder Kegierung und 
jever Staatdorbnung unterwirft, aber aud) zu anderer 
Zeit wieder jede entweber preisgibt ober felbft befeitigen 
hilft, dur den Mangel jener wahren Freiheit, die auf 
ſtrenger Pflichterfüllung, Gefegesahtung und Hingebung 
an das Allgemeine beruht, durch die Neigung zur Willkür 
ſowol von oben wie von unten, durch die Unfähigkeit, 
ſich jelbft zu regieren, durch die Bereitfchaft nicht blos, 
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fondern das Verlangen, polizeilic und abminiftrativ dis— 
ciplinirt und gegängelt zu werden — Eigenthümlichkeiten, 
welche bei allen jonftigen glänzenden Eigenſchaften des 
franzöfifhen Charakters dennoch in Bezug auf die ruhige 
und gebeihlihe Entwidelung des innern Staatslebens 
nur zu ſehr die Befürchtungen rechtfertigen, welche bie 
eigenen Wortführer diefer Nation, Schriftiteller von 
Anſehen, Unbefangenheit und aufrichtiger Vaterlands- 
liebe, rüdfihtlidh der Zukunft Frankreichs wiederholt und 
mit überrafchender Einmüthigfeit ausgefproden haben. 2®) 

Wir könnten diefe Gegenſätze der Nationaldaraktere, 
wie fie aus der Verſchiedenheit der gefchichtlichen Ent- 
widelung und der politiihen Inſtitutionen beider Völker 
entjpringen, aud auf das Gebiet der äußern Politik, 
des volfswirtbichaftlichen Lebens, der Literatur, der Re— 
ligion, der Moral verfolgen, und überall würben uns 
intereffante und frappante Contrafte entgegentreten. Doch 
müffen wir ſolche weiter gehende Bergleihungen uns an 
diefer Stelle verfagen. Begnügen wir uns alfo damit, 
bier vielmehr jhlieglich einen Punkt hervorzuheben, worin 
beide Völker, das englifche und das franzöfifche, ebenfo 
fehr einander gleihen und mit einander wetteifern, wie 
leiver das deutfche gerade in diefem Punkt von beiden 
verfchieden und ifolirt bafteht. Wir meinen das lebhafte 
und berechtigte Gefühl der Nationalität. 

Wie und wodurch die thatfächlihe Grundlage dieſes 
Gefühls, die innere Einheit und die darauf ruhende 
Machtſtellung nad) außen, dem deutſchen Volk verloren 
gegangen, hat der oben vorausgeſchickte, wenn auch kurze 
Ueberblick der politiſchen Entwickelung Deutſchlands -ge- 
zeigt. Wir können dieſe politiſche Entwickelung unmöglich 
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für eine normale halten, folange fie nicht, wenn auch 
auf Ummegen, fi) jenem Ziel, zu weldem andere Na- 
tionen durch ein günftigeres Geſchick direct hingeführt 
worben find, wenigftens wieder annähert. Die Zufam- 
menfafjung der ifolirten Lebensäufßerungen eines Volks 
zu dem Ausdruck und dem Gefühl einer Gefammtthätig- 
feit ift für bafjelbe eben das, was für den einzelnen das 
Bewußtſein feiner Perjönlichkeit, feines Ich, und ein 
Bolf hat denjelben berechtigten Drang, eine beftimmte, 
gefiherte Stellung unter den übrigen Bölfern einzuneh- 
men, wie der einzelne Menfch in feinen Beziehungen zur 
Sefellihaft. Jede mit rechtem Sinn unternommene 
Betrachtung der politifhen Schiefale Deutfchlands wird 
deshalb darauf hinausfommen müffen, den ‚Punkt auf- 
zuſuchen, wo das deutſche Staatsleben ſich in Bildungen 
verirrte, die deſſen Einheit erft ſchwächten, endlich zer— 
ftörten, und bie Frage aufzumerfen: ob wol und auf 
welche Weife diefe Berbildungen rüdgängig zu machen 
und die leider nur zu früh werlafienen Bahnen ver 
Einigung wiederzugewinnen feier. In der englifchen 
Geſchichte kommt diefer Punkt der Einheit fo gut wie 
gar nicht, in der franzöfifchen nur in den erften Anfängen 
derfelben in Betracht, denn dort ift die Einheit des Keichs 
jeit der normännifchen Eroberung gleih von vornherein 
durch Wilhelm’s Mafregeln und durch die Lage ber 
Dinge jelbft feſt und unerfchütterlich begründet, und auch 
in Frankreich erjcheint mindeftens die Bildung eines 
gemeinfamen Nationalgefühls als eine der früheften Er- 
rungenfhaften der ftaatlichen Entwidelung, die materielle 
Zufammenfhliefung aller Theilftaaten aber zu einem 
compacten Ganzen als eine fih zwar nur allmählich, 
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aber unaufhaltſam wollziehende Thatſache. In Deutſch— 
land ift der nationale Bildungs- oder, wie wir vielmehr 
leider jagen müſſen, Zerfegungsprocek das wichtigfte 
Moment für die Charafterifirung unferer politifchen 
Zuftände, und zwar um jo mehr, als die Ausbildung 
der Formen des innern Staatslebens in den einzelnen 
Territorien damit im unverfennbarer Wechjelwirkung 
fteht. Denn das muß hier fogleich als der typifche Zug 
des deutſchen Staatsweſens ausgeſprochen werden: daß 
die Zurüdprängung der einheitlihen Reichsgewalt im 
immer engere Örenzen und auf ein immer fleineres 
Gebiet des Handelns nicht etwa, wie in England, ver 
allgemeinen Freiheit, der Selbitregierung des Volks 
zugute fam, fondern der dynaſtiſchen und patrimonialen 
Selbſt- und Sonderherrlichkeit, und daß, als ber Kreislauf 
bes Herausftrebens ariftofratiicher Sonderbildungen aus 
dem Band nationaler Gemeinfamfeit, weldes vergeblich) 
fie zu umſchließen verfuchte, vollendet war, (alfo im An— 
fang des vorigen Jahrhunderts) Deutichland nicht blos 
in Bezug auf territoriale Zerfplitterung, ſondern auch 
in Bezug auf die Rechts- und Schuglofigfeit der Unter- 
thanen und die ungemejjene Ausdehnung landesherrlicher 
Eigenmacht und Willfür in der Mehrzahl der fürftlichen 
Gebiete nahezu auf einer ähnlichen Stufe ſich befand 
wie Frankreih zu den Zeiten Hugo Capet's oder Lud- 
wig’8 des Diden. 2°) 

Wenige Andeutungen werden genügen, um dies zu 
veranfhaulihen. Eins der widtigften Attribute der 
Sonderherrlichkeit, wonad die hohe Ariftofratie im deut— 
ſchen Reich ftrebte und welches fie durch die Goldene Bulle 
(1356) beinahe vollftändig erreichte, war das Jus de 
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non evocando oder appellando, d. h. das Nedt, daß 
von ihren Gerichten nicht an bie Faiferlihen over Reichs— 
gerichte appellivt werden dürfe. Dieſes Recht (welches 
den franzöfiihen Großen ſchon früh die Könige entzogen 
und welches die englijchen nie befeffen hatten) beeinträch— 
tigte offenbar in ganz gleihem Maß das Anfehen und 
die Macht der Keichsgewalt wie die Nechtsficherheit der 
Unterthanen. Eine andere Gewähr des gleichen Rechts— 
ſchutzes für alle im Wolf, der Urtheilsiprucd durch die 
Genoſſen, war in Deutfhland ſchon wiel früher verloren 
gegangen, indem die fländifhe Sonderung die Bildung 
eines für alle gleichen Rechts (wie das common law 
in England ift) verhinderte, und die Entftehung erelufiver 
Standesgerichte (Hofgerichte u. ſ. w.), fowie die um fi) 
greifende Patrimonialgerichtsbarfeit den Wirkungsfreis der 
Genoſſenſchafts⸗ (Schöffen-)&erichte verengte und ihre 
Geltung herabdrüdte, noch ehe fie durch das eindringende 
römische Recht vollends verdrängt wurden. 3%) Der Ueber- 
gang der Zölle und anderer KRegalien aus der Hand bes 
Kaiſers in die der Fürften verhinderte nicht blos eine 
einheitliche nationale Gewerbs- und Handelspolitif, und 
entzog damit dem Reich eine der ftärkften Grundlagen 
äußerer Machtſtellung, ſondern untergrub aud) den innern 
Wohlftand und hemmte die kräftige Entwidelung des 
Volkslebens durch die zahllojen Schranfen, womit fonder- 
herrliche Eigenfucht den Verkehr allerwärts umgab. Die 
Derwandlung ber unmittelbaren Heeresfolge, welche alle 
Glieder der Nation direct an das Oberhaupt verfelben 
geknüpft hatte, in einen von den einzelnen Randesherren 
dem Kaifer zu leiftenden Lehnsdienſt machte den Oberherrn 
des Reichs von dem guten Willen feiner Vafallen, ven 
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einzelnen Bollsgenofien aber von ver Schutherrlichkeit 
des ihn vertretenden Landesherrn abhängig, und befetigte 
auch nad) diefer Seite hin vollends das eigentliche 
Unterthbanenverhältniß in den einzelnen Territorien. 
Sie gab zugleih Beranlafjung zur Einführung einer 
regelmäßigen ftändigen Abgabe in den Iandesherrlichen 
Gebieten (der Bede) und legte fo den Grund zu einer 
Befteuerung, welche ſich mehr over weniger dem ftänbi- 
ſchen Bewilligungsredht (auch wo ein ſolches im übrigen 
beftand) zu entziehen vermochte. Die veränderten Vor: 
ftelungen endlih von ber Landesherrſchaft als einem 
wirffichen, eigenthümlichen Befig (ftatt, was fie urjprüng- 
lich war, einem Lehn vom Reich) brachte es mit ſich, 
daß man in den meiſten Einzelterritorien (die Kurfürften- 
thümer ausgenommen) mit Yand und Yeuten wie mit 
einem Privateigenthum des Gebieters jchaltete, ſolche 
willfürlich theilte, verpfändete und verkaufte, nicht minder 
zum Nachtheil des Ganzen, weldes daburd immer bunt- 
ichediger ward, als auf Koften ver Wohlfahrt und der 
ftantsbürgerlihen, ja ber menfchlichen Würde der Be— 
völferungen, die jo (wie auch ſchon manche Schriftfteller 
jener Zeiten ausprüdlih anmerken) faft zu bloßen Vieh- 
heerden herabgeſetzt wurden. 

Zwar entſtanden in den meiſten Territorien ſtändi— 
ſche Vertretungen zur Beſchränkung der landesherr— 
lichen Gewalt. Allein der ariſtokratiſche und particulariſtiſche 
Zug, der durch das ganze deutſche Staatsleben des 
Mittelalters geht, verhinderte auch dieſe landſtändiſchen 
Verfaſſungen, Bollwerke wahrer Volksfreiheit zu werben, 
ließ ſie vielmehr faſt überall in Werkzeuge ausſchließlicher, 
engherziger Standesintereſſen ausarten und auf die nicht— 
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privilegirten Klaffen oftmals viel härter drüden als bie 
auch noch jo unumfchränfte fürftlihe Gewalt, führte aber 
auch dadurch von felbft ihren allmählichen Sturz herbei. 

Sp wiederholte fid) hier in den einzelnen Ländern, 
was in Frankreich im großen geſchehen war: eine allmäch- 
tige und alleinherrfchende Staatsgewalt unterbrüdte ober 
lähmte wenigftens die meiften jener ariftofratifhen Son- 
derbildungen, zerftörte aber freilich auch beinahe bis auf 
die lette Spur, was daneben von Gelbftändigfeit und 
Eigenbewegung des Volfslebens noch übrig gemwejen war. 
Eine Gentralifation nach dem Mufter Ludwig's XIV. griff 
fajt in allen deutfchen Ländern platz. Wo etwa dennoch 
das germanifche Element dagegen Widerftand leiftete, da 
war es gewöhnlich nicht der Trieb wahrer Freiheit, 
fondern eben jener Zug ariftofratifcher Abfonderung und 
Bevorrechtung, welcher einen ſolchen Widerſtand hervor- 
rief und ermuthigte. Denn jene wenigen glüdlichern 
Landſchaften, wo entweder der alte germanijche Geift der 
Gemeinfreiheit allezeit lebendig geblieben war, oder wo 
eine echte Ariftofratie ſich an der Spitze des Volks er- 
halten hatte als deſſen Führerin und Vorkämpferin, 
die Schweiz und die Niederlande, hatten fid 
eben darum von dem in Giehthum und Uneinigfeit 
bahinfterbenden Keichsförper frühzeitig getrennt. Wenn 
daher Fräftige und wohldenkende Fürften im ‚Unter 
effe des Gemeinwohls ſich gedrungen fanden, das Regi— 
ment der „Junker“ zu brechen und „bie Souveränetät 
wie einen Rocher von Bronze zu ftabiliven‘, jo war dies 
den gegebenen Umftänden nah immer noch das Wün— 
fchenswerthere; wenn dagegen ein jelbjtherrlicher Magiftrat, 
wie ber von Leipzig oder Zittau, der Staatsgewalt das 


in Deutichland, England und Frankreich. 433 


Privilegium abdrang, nicht einmal, ihr, geſchweige feinen 
Bürgern Rechnung über die Verwaltung des Stabtver- 
mögens abzulegen, jo fonnte man darin jchwerlicy einen 
Sieg bürgerlicher Freiheit erbliden, wie ſehr man aud) 
ein anderes mal wieder beflagen mochte, daß die alte 
GSelbftändigfeit des Gemeindelebens durch maßlofe Aus- 
dehnung des lanvesfürftlihen Aufjihts- und Bevormun— 
dungsrechts mehr und mehr vernichtet warb. 

Noch heute leben wir großentheil® mitten in dieſem 
Kampf zweier Elemente befangen, deren feins, wenn es fieg- 
reich und alleinherrfchend daraus hervorginge, ung zu einer 
wahrhaft geveihlichen gefunden Bildung unfers Staatswe- 
jens zu verhelfen vermöchte, deren gegenfeitige Spannung 
alle politifche Entwidelung hemmt, deren widernatürliche 
Verbindung aber uns vollends mit den unheilvolliten und 
unhaltbarjten Zuftänden bedrohen würde Das fran- 
zöfifh-bureaufratifche Weſen, zuerft durch die Nach— 
ahmer Lubwig’8 XIV. bei und eingeführt, dann durch 
edlere Fürften in beiter Meinung ausgebildet, als das 
einzige Mittel, weldes fie kannten und bejaßen, um 
ihre Ideen von Volksbeglückung und Aufflärung zu ver- 
wirklichen, endlih in der Rheinbundperiode wiederum 
nah fremdem Borbild als Hebel zur Ausbeutung und 
Befeftigung der neugewonnenen völligen „Souveränetät‘ 
benutzt, ift tief in alle Fugen unfers Staats- und Volks— 
lebens eingedrungen und wird nur langjam und wiber- 
firebend einer andern Richtung dieſes letztern meichen. 
Das ariftofratiih-feudale Element aber, wie e8 ſich 
in Deutſchland — vermöge der eigenthümlichen Ent- 
wicelung unſers Staatswejens im Mittelalter — aus— 
gebildet und befeftigt hat, firebt in unklarem, zum Theil 
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wol auch unaufrihtigem Verlangen nad einer Doppel- 
ftellung, die unmöglich ift, weil fie Unvereinbares in fich 
ſchließen müßte: nach ausgedehnten politiſchen Rechten 
ohne Uebernahme der entſprechenden Pflichten und ohne 
Berzichtleiftung auf andere, privatrechtliche, geſellſchaftliche 
und materielle Bevorzugungen. Die parlamentariichen 
Berfaffungsformen, die man halb von England halb von 
Tranfreih entlehnt, halb nad eigenem Zufchnitt oder 
aus Keften des ältern deutjchen Ständewejens gefertigt 
hat, dienen zur Zeit noch hauptfählid nur jenen beiden 
Elementen abwechſelnd zur Handhabe ihrer beiderjeitigen 
erclufiven Tendenzen. Inzwiſchen hat fid) doch, nament- 
ic) in der neuejten Zeit, mehr und mehr eine britte 
Richtung herauszubilden begonnen, welche, der franzö- 
ſiſch-bureaukratiſchen ebenſo entſchieden abgeneigt, wie 
der feudal-mittelalterlichen nach Wiederbelebung eines 
gefunden und kräftigen Staatslebens auf wahrhaft 
naturgemäßen und wahrhaft germanifchen Örund- 
lagen hinftrebt. Diefe Richtung fucht vor allem für den 
neuzubegründenden Staatsbau jene breite und fefte Bafis 
demokratiſcher Inſtitutionen wiederzugewinnen, auf 
denen in ältefter Zeit unfer germaniſches Gemeinmwejen 
ruhte und dasjenige unjerer engliihen Stammesvettern 
noch heute ruht: möglichft unbeſchränkte Seljtverwaltung 
der Gemeinden und der fonftigen engern reife des Volks— 
lebens, möglichfte Freiheit für die Entwidelung der Pri- 
vatthätigfeit in Handel und Verkehr, im Schaffen und 
erben jeglicher Art, im einzelnen oder in freien Ver— 
einigungen, überhaupt möglichft unbehinderte Bewegung 
ber geiftigen wie ber fürperlichen Kräfte aller Individuen 
innerhalb ftreng bemefjener, durch feine Berwaltungs- 
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willfür zu verfchiebender Grenzen des Rechts und bes 
Geſetzes. 

Dem ariſtokratiſchen Element würde ſie gern eine 
wirkſame und einflußreiche Theilnahme an der Leitung 
des Staatsweſens, beſonders in den ſo wichtigen Be— 
ziehungen der lokalen und provinzialen Verwaltung, ein— 
räumen, ſobald nur zu hoffen ſtände, daß daſſelbe ſich 
geneigt und befähigt erwieſe, die dazu erforderlichen 
politiſchen, geſellſchaftlichen und materiellen Bedingungen 
zu erfüllen, namentlich durch entſprechende perſönliche 
und dingliche Leiſtungen für das Gemeinweſen ſich das 
Anrecht auf eine ſolche hervorragende Stellung zu er— 
werben, auf alle andern Vorzüge aber, außer den rein 
politiſchen, freiwillig zu verzichten. 

Was das monarchiſche Element betrifft, ſo wünſcht 
jene Richtung daſſelbe einestheils in ſeiner vollen Reinheit 
und Hoheit dargeſtellt, durch keinerlei fremdartige Zuſätze 
getrübt, ſeien dieſe nun bureaukratiſcher oder feudaler Art, 
anderntheils durch ſeine äußere Machtſtellung in den Stand 
geſetzt, feine hohe und wohlthätige Aufgabe ganz und voll- 
ftändig, im großen nationalen Mafftabe, zu erfüllen. 

Nur wenn e8 gelingt, jene drei Grundelemente alles 
Staatswejend aus der Franfhaften Berbildung, in welche 
fie durch eine unglüdlihe Wendung der deutſchen Geſchicke 
von früh an verfallen find, der Atrophie des volfsthüm- 
lihen, und des nationalen oder einheitlihen, der Hyper— 
trophie des ariftofratifch-particulariftiichen, heraus- und in 
das richtige naturgemäße Berhältniß der Ueber- und 
Unterorbnung zueinander zu bringen, bürfen wir hoffen, 
daß unfere ftaatlihe Zukunft eine günftigere fein werde, 
al8 leider unfere Bergangenheit geweſen ift. 

ed 19 + 


Anmerkungen. 


1) Eharakteriſtiſch in dieſer Beziehung iſt die bekannte Anek— 
dote, wonach, als es ſich bei der Vertheilung der römiſchen Kriegs— 
beute um ein koſtbares Gefäß handelte, welches Chlodwig für ſich 
felbft zu nehmen wünſchte, ein gemeiner Franke trogig ihm wider: 
ſprochen und auf die alte Sitte der gleihen Theilung unter alle 
freien Mannen gedrungen haben fol. Ghlodwig, heißt es, gab 
für den Augenblid nah, benuste aber, die erfte Gelegenheit, ſich 
an dem unbotmäfigen Freien zu rächen und ihn zu tödten. 

2) Die Zrage nah der Entftehungd= und Ausbildungsweife 
der einzelnen Formen des Lehnsweſens, nah dem Verhältnif der 
eigentlichen Kriegslehen zu den fogenannten Beneficien, nad ihrem 
Hervorgeben aus dem altgermanifhen Gefolgewefen, diefe und 
andere Fragen find bier, wo ed nur darauf anfommt, die allge 
meinen geſchichtlichen Bedingungen und die politifhen Wirkungen 
des Lehnsweſens aufzuzeigen, von untergeordneter Bedeutung, und 
können unerörtert bleiben. Für unfere Betrachtung weſentlich ift 
allein diefes, daß die bis dahin unter den germanifhen Völker⸗ 
ſchaften in Kraft gemwefene demofratifhe Einrichtung des Gemein- 
wejens, wonah der Schwerpunft deffelben in der Gleichberechti— 
gung und der gleihen Theilnahme aller freien Männer an den 
Öffentlihen Angelegenheiten lag — unbeſchadet der auszeichnenden 
Stellung, welde der Volkskönig oder Herzog und gewöhnlidy neben 
ihm eine Anzahl hervorragender Geſchlechter (Adel) genoſſen — 
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jest in eine ariftofratifh=bierarhifhe Drganifation umgewandelt 
wurde, nah mwelder der ganze Impuls politifden Lebens von 
nun an von oben nad unten ging und jeder nur fo viel galt und 
vermodte, als ihm feine Stellung innerhalb jener Hierardie zu 
fein und zu gelten verftattete. Im übrigen bat jedenfalls Guizot 
reht, wenn er annimmt, daß fi das Lehnsweſen nicht auf ein 
mal und gleichfam fyftematifh, fondern allmählig und ftüd= oder 
ftufenweife audgebildet babe, Sismondi aber entſchieden unredt, 
wenn er in der ganzen merovingiihen Periode noch gar Fein 
eigentlihes feudales Element finden will. - 

3) Kemble, The Saxons in England (2ondon 1851), 1,19. 
Die Bereinigung aller angelſächſiſchen Reihe unter einer höchſten 
Gewalt und mit einer gemeinfamen Bertretung ftellt Kemble in 
Abrede, während andere diefelbe annehmen. Die Ausbildung großer 
und ziemlich unabhängiger Vafallentbümer und ihre Unbotmäßigs 
feit gegen das eigentlihe Staatsoberhaupt leiftete bekanntlich dem 
Angriff Wilhelm's des Erobererd auf England weſentlich Vorſchub. 

4) Neben Hume’5 und Lappenberg's Geſchichte Englands fiehe 
insbefondere Kemble, a. a. O., Il, 33 fg., 126 fg.; Gneift, 
Das heutige englifhe Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht (Berlin 
1857), U, 26. 

5) Wir citiren ald Gewährdmänner für diefe Anſicht Pers, 
Geſchichte der merovingifhen Hausmeier (Hannover 1819); Klüpfel, 
Die deutihen Einheitsbeftrebungen (Leipzig 1852); Ranke, Frans 
zöſiſche Geihichte, vornehmlid im 16. und 17. Jahrhundert (Stutt⸗ 
gart 1852 fg.), I, 14. | 

6) Dies und das folgende hauptſächlich nad Guizot, Histoire 
de la civilisation en France; Thierry, Histoire des Gaulois, 
und Lettres sur l’histoire de France; Ranfe, a. a. D. 

7) Wenn mande deutihe Geſchichtſchreiber, wie 3. B. Pfaff, 
Deutihe Geſchichte (Braunſchweig 1852 fg.), Bd. II, von einer 
„Hausmacht“ der falifhen oder ſächſiſchen Dynaftie fpreden und 
darunter diejenige Gewalt verftehen, welde jene Stammeöfürften 
als ſolche beſaßen, fo Scheint uns das nit ganz richtig. Mindeftens 
ift eine folde Macht weſentlich verſchieden von einer auf ſelbſt— 
eigenem Verritorialbefig ruhenden, dergleihen die der Grafen 
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von Paris war. Iene, die berzoglihde Macht, war fo wenig 
dazu angethan, mit dem Königthum gleihfam zu verwadhfen, um 
ibm ald Körper zu dienen, daß fogar nach dem ftrengen Her— 
fommen im deutſchen Neid ein Herzog, wenn er zum deutſchen 
Kaifer gewählt ward, fein Herzogthum abgeben mußte. 

8) Guizot, a. a. D., IV, 364 fg.; Ranfe, a. a. D., I, 32. 

9) „Consensu communi comprobatum pontificis Maximi 
auctoritate corroboratum‘ (Bruno, De bello Saxonico). 

10) Ueber dieſe Reformplane fehe man befonders Klüpfel, 
a. a. O., ©. 101 fe. 

11) Das römifhe Recht gewann Einfluß in Deutichland um 
den Anfang des 13. Jahrhunderts, Eihhorn, Deutihe Staats: 
und Rechtsgeſchichte, Bd. 2. 

12) Diefen Mangel einer gemeinfamen Hauptftadt in Deutid: 
land beklagte fhon Leibniz in einem Aufſatz „Ueber die Urfadhen, 
warum Gannftadt zur Hauptitadt Württembergs gemadht werden 
folte”, welder neuerdings von Dr. Rößler in Göttingen als 
Handihrift auf der Bibliothek zu Hannover aufgefunden worden 
iftz vgl. mein Deutſchland im 18. Iahrhundert (Leipzig 1858), 
Br. 2, Abth. 1, ©. 218. 

13) Floto, Kaifer Heinrihd IV. (Stuttgart 1853). 

14) Rückſichtlich des PVerbältniffes der Städte zu der Damas 
ligen Kaifers und Fürftenpolitif vgl. Klüpfel, Die deutſchen Städte 
und Städtebündniffe, in der „Germania, II, 161 fe. 

15) Das Nähere über diefe normanniſche Staatöorganifation 
f. bei Hallam, View of the states of Europe during the middle 
age (London 1818) und bei Gneift, a. a. D. Daß „die unter: 
Iheidenden Merkmale der Geſetze und Einrichtungen Englands 
ihre Wurzeln in der frübeften Geſchichte diefes Landes haben“ 
und „daß ed die Abfiht Wilhelm’s des Erobererö war, feinen 
engliihen Untertbanen die Rechte zu erhalten, melde das Erbe 
jedes freien Angelfahfen waren’, beftätigte u. a. noch neuerlichft ein 
Artifel der Edinburgh Review, April 1858, ©. 500, indem er 
zugleih ald Gewährsmann dafür Forſyth, History of trial by 
jury, ©. 95, citirte. 

16) Dieſes merfwürdige Geſetz, welches Wais (Deutide Ber: 
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faſſungsgeſchichte, Bd. 2) „die erfte Magna Charta eines deutſchen 
Königs’ nennt, enthält u. a. folgende Beftimmungen: Xrt. 7. 
Es joll niemand ungehört, außer auf friiher That, verurtbeilt 
werden; 8. Der Berurtbeilte foll aud die gerechte Strafe erlei: 
den; 10. In allen Gauen follen Richter gewählt werden, die mit 
ihrem Vermögen gegen Ueberfhägungen ihrer Gewalt haften; 
12. Königlide Urkunden follen nit den Gefegen entgegentreten; 
14. Reue, ungerechte Steuern follen abgefhafft werden. Daneben 
freilih ftehen die Bewilligungen an den Lehnsadel und befonders 
an die Kirde im Vordergrund. 

17) Zür bie gemeine Freiheit hochwichtig find unter andern 
folgende Beftimmungen der Magna Charta: Der Stadt London 
und allen andern Städten, Burgen und Fleden werden alle ihre 
Freiheiten und freien Gewohnheitsrechte verbürgt. Nicht blos 
die Geldbeihülfen, die der König (obne befondern ſtändiſchen 
Rath des Reichs), ſondern aud die, welde andere „von ihren 
freien Mannen‘ einfordern dürfen, werden genau beftimmt. 
Die regelmäßige Abhaltung der Affifen wird verbürgt. Kein 
freier Mann fol für ein Bergeben anders geftraft werden als 
nad der Größe deffelben, und zwar der Bafall unbeſchadet feiner 
Lehnsbefisung (ohne Gonfiscation), der Kaufmann ohne Beein- 
trähtigung feines Handels, der Bauer unbeſchadet jeined Ader: 
geräths. Alle willfürlihen Laften und Leiftungen werden abge: 
shaft und verpönt. „Kein Bailif fol jemand vor Gericht 
führen auf feine einfahe Anklage, ohne daß dazu treue Zeugen 
mit vorgeführt werden.” „Kein freier Mann fol ergriffen, oder 
ins Gefängniß gefegt, oder aus feinem Befisthum vertrieben, 
oder außerhalb des Geſetzes verbannt, oder auf irgendeine Weife 
befhädigt werden, außer nah dem gefegmäßigen Urtheilsiprud 
feiner Standeögenoffen, oder nah dem Gefes des Landes.” — 
Zreies Auswanderungsreht, freier Verkehr u. f. w. u. ſ. w. 

18) Macaulay, History of England, Gay. 1. 

19) Ebenv. 

20) Ebend. ‘ 

21) Der folgenden Darftellung der franzöſiſchen Staatszuftände 
liegen bauptfählih zu Grunde: Tocqueville, L’ancien régime et 
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la revolution; Ranke, a. a. D.;5 Warnfönig und Stein, Frans 
zöſiſche Rechts- und Staatsgeſchichtez Schäffner, Geſchichte der 
Rechtsverfaſſung Frankreichs. 

22) Nah Tocqueville, a. a. D., S. 142, wurden nur allein 
zwifhen 1693 und 1707 40000 dergleihen Staatöbedienungen 
geihaffen, faft fämmtlid für das Fleine Bürgerthum. Ranke 
dagegen (II, 263) fpridt von 45000 Aemtern, welde nad der 
unter Ludwig XIV, vorgenommenen Reduction diefer verkäuflichen 
Stellen noch immer übrig geblieben wären und einen Kaufpreis 
von 400 Millionen Francs repräfentirt hätten. Sollte dies viel- 
leiht eine Berwedfelung fein? Das eine fheint mit dem andern 
faum vereinbar. ; 

23) Nicht ganz unerwähnt laffen dürfen wir an Liefer Stelle 
eine Bemerkung, die wir in einer neuern Brodüre über fran= 
zöſiſche Staatözuftände gefunden haben, und melde das beftätigen 
würde, was wir im erften Theil diefer Betrachtungen über den 
befonderd der gallo-romanijdhen Bevölkerung eigenthümlichen 
gouvernementalen Sinn gejagt haben. Das 1852 erihienene 
Schriften: Les limites de la Belgique (eine Erwiderung auf 
Maffon’s Limites de la France) behauptet, daß die Bevölferung 
der nördlihen Departements (melde vorzugsweiſe mit germaniſchen 
Elementen durdwadfen ift) weit mehr Sinn für Unabhängig: 
feit und für Erwerb durd eigene Arbeit, die des Südens 
dagegen (überwiegend celto= oder ibero=romanifh) weit mehr 
Neigung für den Staatödienft habe, theild ald Mittel zur 
Befriedigung des Ehrgeizes, theild zur Gewinnung einer leiten, 
mübelofen Eriftenz. Es fei eine befannte Thatſache, daß auf 
zehn Bittfteller bei den Miniftern allemal neun aus dem Süden 
fämen (?). Während der Norden die Hälfte des Budgets auf: 
bringe, verzehre der Süden drei Biertel deffelben. Die zweiund- 
dreißig nördliden Departements entridhteten faft 16 Mill. Franc Pa: 
tentiteuer, 128 Millionen Grundfteuer (der Berfaffer beruft ſich 
bier auf Eh. Dupin, Forces productives et commerciales de 
la France), die vierundfunfzig des «Südens nur 9 Millionen 
Francs Patentfteuer, 125 Millionen Grundfteuer u. ſ. w. 

24) Das Folgende bauptfählid nah dem Thon erwähnten 
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vortrefflihen Werfe Gneift’5, zur Zeit jedenfalld der vollftändig- 
ften Quelle über diefen Gegenftand. 

25) Schon die Magna charta enthält die entfhiedenften Ver— 
wahrungen gegen das willfürlihe Eingreifen des Souveränd in 
den unabhängigen Gang der Rechtspflege; unter den Studrts 
war kaum eine Klage fo laut und allgemein ald die über die 
Ausnahmegerihtöhöfe, daher auch einer der erften Säge des be= 
rühmten Act declaring the rights and liberties of the subjects, 
von 1689, gegen diefen Punft gerichtet ift. 

26) Diefe Mopdificationen des englifhen Verwaltungsweſens, 
welche faft fämmtlid dem 19. Jahrhundert angehören und im 
wejentlihen darauf hinausfommen, einzelne Zweige der Berwal- 
tung mehr zu centralifiren (wie die Armenpflege), andere mehr zu 
Iofalifiren (wie die Beforgung des Gemeindewejens in den Städten) 
finden fi fehr forgfältig fpecialifirt bei Gneift, I, 633 fg. 

27) Iſt es nit fonderbar, wenn Guizot in feinen unlängft 
erſchienenen M&moires in die Klage über zu große Gentralifation 
einftimmt, nahdem er bei feinen wiederholten Amtsführungen als 
Minifter und namentlich in feiner faft ahtjährigen einflußreichen 
Stellung ald Seele des Gabinctd (1840 — 48), in einer rubigen, 
alſo zu derartigen Neformen geeigneten Zeit auch gar nichts 
für eine Befeitigung oder Minderung diefes Uebeld gethan hat? 

28) Um nur einige der neueften Ausſprüche diefer Art zu 
citiren, jo jagt Tocqueville in dem mehrermähnten Werf über die 
Revolution S. 321 von dem franzöfiihen Volk, es ſei: „indocile 
par temp6rament et s’accommodant mieux toutefois de 
l’empire arbitraire et m&öme violent d’un prince que du 
gouvernement regulier et libre des principaux citoyens; 
aujourd’hui l’ennemi de6clar& de toute ob&issance, demain 
mettant à servir une sorte de passion que les nations les 
. mieux dou6es pour la servitude ne peuvent atteindre; con- 
duit par un fil tant que personne ne r6siste, ingouvernable 
des que l’exemple de la resistance est donné quelque part; 
trompant ainsi toujours ses maitres, qui le craignent ou 
trop ou trop peu; jamais si libre qu’il faille desesperer de 
l’asservir, ni si asservi qu’il ne puisse encore briser le joug, 
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— adorateur du hasard, de la force, du succès, de l’Eclat 
et du bruit, plus que de la vraie gloire, plus capable 
d’heroisme que de vertu, de genie que de bon sens, ⁊c.“ 
Raudot, Ueber die möglide Größe Frankreichs (überſetzt von 
Bergius), erklärt S. 7: „Frankreich kann nur dann die Ruhe 
und die regelmäßige Gntwidelung feiner Fähigkeiten und feiner 
Größe haben, wenn ed den Principien und den Inftitutionen 
entjagt, welche es unfähig machen weder die Knechtſchaft noch die 
Freiheit zu ertragen, wenn es Principien und Inftitutionen 
adoptirt, welde fähig find ibm das regelmäßige, ruhige, fräf: 
tige Leben anftatt des Fiebers und der Altersihwäde zu geben.‘ 
Sn der Histoire des causes de la grandeur de l’Angleterre 
von Gourand finden fih folgende unzmeideuntige Anfpielungen: 
„Quand on parle à d’autres peuples (es ift vorher von dem 
engliſchen Bolf die Rede geweſen) de liberté, ils n’entendent 
par ce mot que la bienheureuse permission de vivre dans 
le desordre, et d’abord ils pensent qu’il s’agit de commen- 
cer par bouleverser jusqu’aux fondements de l’Etat; — ces 
peuples sont en me&me temps fort peu d6sireux dans le 
fond de faire leurs affaires eux-m&mes; au contraire, il 
semble que si quelqu’un s’en charge, il leur rend le plus 
grand service et les delivre du plus pesant fardeau imagi- 
nable; qu’on leur donne seulement des parades, des illu- 
minations, des marionnettes, des feux d’artifice, et les voilä 
contents!.... Le peuple qui est à Londres, est bien difle- 
rent. La liberte pour lui consiste dans le droit de faire 
ses lois et dans le devoir de les respecter.... ll ne sau- 
rait entrer dans l’esprit d’un tel peuple que, quoique ce 
soit sous le soleil, except& lui-m&me, dispose de sa for- 
tune et de ses destinges. Aussi, tandis que chez d’autres 
nations rien ne marcherait et tout ce semble serait en pe£ril, 
si chaque individu n'était comme encadré dans une ligne 
de fonctionnaires que, de la religion à la police, lui trace 
au cordeau la route qu'il doit suivre, l’Anglais, en toute 
chose, ne reconnait d’autre maitre que lui-m&me: il mene 
egalement les aflaires de son usine, de sa patrie, de sa 


in Deutichland, England und Frankreich. 443 


conscience; c'est un peuple majeur qui se croirait desho- 
nor& de reconnaitre d’autres lois que celles qu’il se donne.‘‘ 
— Michel Chevalier in feinen Lettres sur PAmérique du Nord 
(Paris 1836) fagt, indem er von dem Mangel der Franzofen an 
Golonifationstalent und von der Ueberlegenheit der englifhen Raſſe 
bierin ſpricht (11, 126): „En toute chose le Frangais a besoin 
de sentir l&gerement le coude du voisin, comme dans une 
ligne de bataille. Sur une terre à coloniser on peut jeter 
des Ame£ricains isol6s : ils y formeront une multitude de 
petits centres qui, s’&largissant chacun de son coté, finiront 
par embrasser un cercle. S’il s’agit de Francais, on doit 
porter avec eux sur la terre nouvelle un ordre social tout 
fait, des liens sociaux tout 6&tablis, ou, au moins, un cadre 
regulier d’ordre social et des points d’attache pour les liens 
sociaux, c’est-ä-dire qu'il leur faut, des l’abord, le grand 
cercle avec son centre unique bien apparent.’’ Endlich nod 
eine Xeußerung von Guvillier Fleury im Journal des Debats, 
bei Gelegenheit einer Beiprehung über Lamartine's Histoire de la 
Restauration: „Das erfte Bedürfniß Frankreichs“, heißt es dort, 
„iſt: regiert zu werden. Aber, fobald diefes erfte Bedürfniß be: 
friedigt ift, empfindet Frankreich auch fhon das andere: die Re— 
gierung, die es hat, zu befämpfen und zu ſchwächen.“ 

29) Bgl. mein Deutfhland im 18. Jahrhundert, I, 34. 
69; II, 63. 

30) Es ift nicht zufällig, daß die erften ftärfern Spuren 
einer Zerbrödelung der Gauverfaffung (in welder die volksthüm— 
lihe Rechtspflege und überhaupt die Gemeinfreiheit ihre natürliche 
Grundlage hatte) um diefelbe Zeit fihtbar werden, wo die Un 
möglichkeit einer feften Begründung der einheitlichen Reichsgewalt 
ſo gut wie erwiefen ift und die abwärts gehende particularifirende 
Bewegung entihieden beginnt, nämlich unter Heinrih IV. VBgl. 
Eihhorn, a. a. D. 
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I. 


Der Umfhwung der europäiſch-orientaliſchen 
Politif während des 18. Jahrhundert®. 


Es gab in der That wol keinen einzigen, ſelbſt ſehr 
erleuchteten und in die Verwickelungen der orientaliſchen 
Politik tiefer eingeweihten europäiſchen Staatsmann, 
welcher in der erſten Beſtürzung über den Frieden von 
Kutſchuk-Kainardſchi nicht des feſten Glaubens gelebt 
hätte, daß es nun wirklich um das Daſein des Osmani— 
ſchen Reichs geſchehen ſei, daß jeden Augenblick ſeine 
letzte Stunde ſchlagen könne. 

Während daher — und das wird ſehr begreiflich — 
die Kaiſerin Katharina II. an dem Tag, wo ihr der 
Sohn des ſieggekrönten Marſchalls Rumänzow die erſte 
Nachricht von der Unterzeichnung des Friedens über— 
brachte (am 3. Aug. 1774), an ihrem Spieltiſch in 
Peterhof ihre Freude nur mit fröhlichen Geſichtern thei— 
len wollte 1), mag es dagegen in manchem europäiſchen 

Cabinetsrath, an manchem Miniſtertiſch ſehr verdrieß— 
liche Mienen, ſehr lange und ernſte Geſichter gegeben 
haben. Auch dürfte es manchem braven und ehrlichen 
.Diplomaten ziemlich ſchwer geworben fein, der Kaiſerin 
bei der zu dieſem Zweck am 9. Aug. in Oranienbaum 
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veranftalteten großen Cour die Glückwünſche feines Hofs 
über den hergeftellten Frieden nicht mit verbiffenen Lippen, 
fondern mit jenem holdfeligen Lächeln zu Füßen zu legen, 
welches dieſe Herren in fo peinlidhen Lagen mit dem 
glüdlichiten Erfolg zur bequemen Maske ihres innern 
Misbehagens zu gebrauchen verftehen.?) 

Denn es ging über diefes verhängnifoolle Ereignif 
gleihjfam ein politiicher Angſtſchrei durch alle europäijche 
Höfe und Kabinete, den man nur möglichft zu unter- 
prüden fuchte, um fid) wegen bes Friedens nicht noch 
mehr Blößen zu geben, als man fi ſchon durch feine 
übel berechnete Unthätigfeit während des Kriegs gegeben 
hatte. Wir wollen nur daran erinnern, wie ein her— 
vorragender Diplomat damaliger Zeit, welchem gewiß 
niemand gereifte Erfahrung und tiefe Einfiht in die 
Lage der Pforte und die orientalifhe Politik Europas 
abjprehen wird, wie ber Faijerlihe Internuntius zu 
Konftantinopel, Baron von Thugut, diefe Dinge auf: 
faßte und beurtheilte. 

Schon im Auguft, nod ehe er von dem Abſchluß 
des Friedens fichere Kunde hatte, äußerte er fih in 
jeinen Depejhen an den Staatsfanzler Fürften von 
Kaunig- Rietberg dahin, daß bei ver „Schwädhe und 
Dlödigfeit des Sultans, welche alle Ausprüde übertreffe 
und bereits jo weit gebiehen fei, daß ſich jein fonftiger 
Stolz auf einmal in die größte Kleinmüthigfeit und Nie- 
berträchtigfeit verändert habe‘, und „bei der Unfinnig- 
feit, womit die fo fehr verdorbene eigene Verwaltung 
der Pforte die Zerftörung dieſes morgenländiſchen Reichs 
zu ihrer vollfommenen Reife zu bringen beflifien fei‘,. 
alles zu erwarten, alles zu befürchten ftehe. Wäre 
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aber aud niemals eine Nation bei ihrem Untergang 
weniger als die türfifche einiges Beileids würdig, jo 
fei die Sache doch um fo mehr zu beflagen, „pa. dabei 
unglüdlicherweife der Umftand vorwalte, daß die ber- 
maligen bierortigen Ereignifje für die Zukunft auf den 
Zufammenhang der übrigen Dinge der Welt den ent- 
Icheidendften Einfluß haben und binnen furzem die häu— 
figften Uebel von der erheblihiten Wichtigkeit nad) ſich 
ziehen müſſen“. 3) 

Und als der Friede nun wirklich gejchlofjen war, 
hielt derfelbe Herr von Thugut ſchon alles für faft 
gänzlidy verloren. Mit dem noch beitehenden Dffenfiv- 
und Defenfivbündnig zwiſchen Defterreih und ber 
Pforte (dem geheimen Subfidienvertrag vom 6. Juli 
1771) fei unter den eingetretenen Umftänden gar nichts 
mehr auszurichten; wenn die Pforte überhaupt noch zu 
retten möglich fein könnte, dürften dazu andere, ganz 
neue Maßnehmungen erforderlich fein. Rußland könne 
fih ja, im Befig von Jenikale, des vortrefflichen Hafens 
von Kertih, von Kinburn, Aſſow und Taganrog, mit 
leichter Mühe und geringen Koften in Furzem nicht nur 
eine Flotte von 12—15 Kriegsſchiffen, ſondern aud) 
einer Menge anderer Schiffe und Fahrzeuge zu jedwedem 
großen Transport verfchaffen. Auch werde es ihm ein Leich— 
tes fein, mittel8 Herabziehung der zur Bewachung der Linien 
der Ukraine gebrauchten Milizen oder durd) andere Einrich— 
tungen in Zukunft in feinen neuen Beligungen immer ein 
Ihlagfertiges Truppencorps von 30— 40000 Mann zu 
unterhalten. Wer könne folglih Rußland Hindern, Jo 
oft man es in Petersburg für gut befinde, in ſechsunddrei— 
Big oder höchftens zweimal wierundzwanzig Stunden von 
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Kertih her 20000 Mann bis unter die Mauern von 
Konftantinopel zu bringen? Dann werben fi, zufolge 
des „mit ven Oberhäuptern der ſchismatiſchen Religion 
zum voraus wohl verabredeten Verſchwörungsplans“, 
ohne weiteres die griechiſchen Chriften erheben. Dem 
Großherrn bleibe unter diefen Umftänden, ſowie über- 
haupt, nichts anderes übrig, als bei der erften Nachricht 
von der erfolgten Landung der Ruſſen feinen Palaft zu 
räumen, und fi tief nad Afien hinein zu flüchten, um 
den Thron des morgenländifhen Kaiſerthums gejchid- 
tern Befigern zu überlaſſen. Es fei gar fein Zweifel, 
daß fid) dann, wenn einmal die Hauptftadt erobert fei, 
aus bloßem Screden oder mitteld der getreuen Bei— 
hülfe des fchismatifhen Anhangs, gar bald aud ver 
ganze Archipel, die afiatifchen Küften und ganz Grie- 
henland bis zu dem Adriatiſchen Meerbufen dem ruſſi— 
ſchen Scepter unterwerfen würden. Rußland müffe dann, 
im Befig aller diefer von Natur fo gefegneten Länder, 
mit denen feine andere Gegend der Welt an Frucdhtbar- 
feit und Reichthum verglichen werden könne, zu einem 
Grad der Uebermacht gelangen, welcher alles übertreffen 
werde, „was in den Gefchichten von der Größe der 
Monardien älterer Zeiten öfters fabelhaft gejchie- 
nen hat’, 

Doch jchmeichelte ſich der erjchrodene Diplomat mit 
der Hoffnung, daß bei diefer gänzlichen Vernichtung des 
Osmaniſchen Reichs in Europa für feinen Hof, als eine 
geringe Schabloshaltung, wenigftens Bosnien, Serbien 
und die übrigen nördlichen Grenzländer abfallen werben, 
ohne daß das Cabinet von St.= Petersburg, im Befit 
des „neuen rujfifch= orientalifhen Kaiſerthums“, dagegen 
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irgend erheblihe Einfprahe zu thun gejonnen fein 
könne. 

Bei dieſer Lage der Dinge ſei noch das Bedenklichſte, 
daß die Aufrechterhaltung der Pforte in Zukunft nicht 
einmal mehr, wie bisher, mit von dem „allfälligen 
Gutbefinden” anderer Mächte, fondern von Rußland 
allein abhängen werde. Denn es fünne fic jederzeit 
dur einen plößlichen Ueberfall in den Befit ver os— 
manifhen Hauptſtadt fegen, ehe nur die Nachricht von 
einer Unternehmung dieſer Art die Grenzen der Chriften- 
heit erreicht haben würde. Die unzähligen Unheile, 
welche der unglüdliche Tag der Unterzeichnung des der- 
maligen Friedens für jegt und für die Zufunft mit fi) 
gebracht habe, wolle er hier nicht weiter berühren. Was 
davon befannt geworben, bereditige hinlänglid) zu dem 
Schluß, daß der ganze Zufammenhang der Beftimmun- 
gen deſſelben „ein rares Beispiel der ruſſiſchen Geſchick— 
lichkeit und des türfifhen Blödſinns“ ſei. Denn das 
osmaniſche Reich fer Schon von jest an in den Zuftand 
einer Art ruffiiher Provinz verfallen. Der petersburger 
Hof werde e8 nad) feinem Gutdünken allerdings wol 
noch einige Yahre im Namen bes Großherrn regieren, 
dann aber, wenn e8 ihm angemefjen erjcheine, die fürm- 
lihe Befisnahme veffelben ohne weiteres vornehmen. *) 

Fürft von Kaunig felbft wußte feinen Unmuth über 
diefe fatale Wendung der orientalifhen Dinge, welche 
ihm fein Gefandter in der erften Aufwallung des Zorn 
allerdings wol etwas zu ſchroff und mit zu grellen Far— 
ben fchilderte, nicht beſſer Luft zu machen, als daß er 
in demfelben Ton die armen Türken mit bittern Bor: 
würfen überhäufte und fie gleichfalls ohne Umftände aus 
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Europa hinausjagte. „Die Türken‘, äußerte ev um 
diefelbe Zeit gegen den britiichen Botjchafter zu Wien, 
- „haben reihlid das Schidjal verdient, das fie trifft, 
theils durch ihre ſchwache und thörichte Kriegführung, 
theil8 dur ihren Mangel an Bertrauen zu einigen 
Mächten, welhe geneigt waren, fie aus ihren Berlegen- 
heiten herauszureißgen. Warum forderten fie nicht die 
Vermittelung Defterreih8, Englands und Hollands? 
Jede diefer Mächte hätte ihnen zu beffern Bedingungen 
verholfen, und wir wären alle zufrieden geweſen. Aber 
dies Volk ift zum Untergang beftimmt, und ein fleines, 
‚aber gutes Heer dürfte zu jeder Zeit die Türken aus 
Europa heraustreiben. >) 

Seit der Zeit, wo man fo ſprach und fchrieb, bis zu 
dem Tag, wo wir diefe Zeilen zu Bapiere bringen, find faft 
vierundadhtzig Jahre vergangen: und noch ift der Groß— 
herr aus jeinem Palaft nicht nad) dem Innern Afiens 
entflohen, fein Thron fteht noch aufreht im Serai am 
Bosporus; nody prangt der Halbmond auf den Kurppeln 
der Dagia- Sophia; nod) hat Rußland feine Flotten nicht 
von Kertih aus bis unter die Mauern von Ronftan= 
tinopel geſchickt, und noch haben ſich feine Heerfcharen 
nicht innerhalb derjelben bliden Lafien. 

Herr von Thugut, gewiß ein vortrefflicher Diplomat, 
war fiherlih Fein glüdliher Prophet. Sein politifcher 
Seherblid reichte nicht fehr weit in die Zukunft. Er 
täuſchte ſich auch darin, daß er Sein oder Nichtjein des 
Osmaniſchen Reichs ferner allein von dem Willen und 
der Macht Rußlands abhängig, und bie übrigen Groß— 
mächte zu thatenlofen und ohnmächtigen Zufchauern der 
unvermeiblichen Sataftrophe machen wollte. Eben weil 
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man im ©egentheil die Wichtigkeit des Friedens von 
Kutſchuk-Kainardſchi für die gefürchtete Uebermacht Ruf- 
lands nad) allen Seiten hin wohl zu würdigen wußte, 
und fogleicd) ſchwer genug empfand, ift er gewiſſermaßen 
die nächfte Veranlaßung zu dem bedeutenden Umſchwung 
der europäifch = orientalifchen Politik geworden, welcher 
fie in andere Bahnen hineintrieb und fomit der großen, 
orientaliihen Frage einen andern Charakter verlieh, 
und von da an ihre felbft jest noch nicht vollendete Lö— 
fung bedingte. 

Infofern hat man nicht ganz unrecht, wenn man 
ben Anfang ihrer modernen Entwidelung, wie e8 häufig 
zu gefchehen pflegt, nur bis auf dieſen weltgeſchichtlichen 
Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi zurüdführen will, Für 
uns, die wir aud hier die Nejultate der Gegenwart im 
Verhältniß zu deren in der Vergangenheit liegenden Ur- 
ſachen auffaffen und zum Verſtändniß bringen möchten, 
fann derjelbe nur ein bebeutungsvolles Glied in der 
Kette von Ereigniffen fein, welche die bisher von ung 
durchlaufenen Stadien der orientalifhen Frage mit 
diefem vierten und letten zu einem pragmatiſch zuſam— 
menhängenden Ganzen verfnüpfen.6) Der wecjelvelle 
Kampf gegen Rußlands Uebergewicht im europäiſchen 
Drient und um das Dafein des Osmanischen Reichs im 
Teld und im Rath der europäifhen Großmächte tritt 
und da als das darakteriftiihe Merkmal diefer inhalt- 
reihen Epoche entgegen. 

Welches war num ihre Stellung zu dem Osmanischen 
Reich und zu den orientalifhen Dingen überhaupt zur 
Zeit des Friedens von Kutſchuk-Kainardſchi? Das ift 
die Frage, bei deren Beantwortung wir zuvörderſt nod) 
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etwas verweilen müjjen, um den Umſchwung ver euro- 
pätfch=orientalifchen Politif während des 18. Yahrhun- 
derts verſtändlich zu machen. 

Sie führt und natürlich auf die Zeiten zurüd, melde 
noch jenſeits diejes Friedens liegen. Hier jehen wir bie 
Wagſchale des politifchen Einfluffes für die einen nur 
zu leicht emporfteigen, während fie zu Gunften ver an- 
dern defto gewichtiger nieberfinft. Jene verjchwinden 
nad und nad von dem Schauplat ihrer politiihen Wirk: 
famfeit, während dieſe an ihrer Stelle als thätige Facto— 
ren hervortreten und entjcheivend in dieſe beveutenden 
MWeltverhältniffe eingreifen. Es fei uns vergönnt, ba 
zuerft noch einen Blick auf diejenige Macht zu werfen, 
deren politifche Größe bereinft durch ihre bedeutende 
Stellung im europäifhen Orient und ihre einflußreichen 
Beziehungen zum Osmanischen Reich vorzugsweiſe be— 
gründet und bebingt worden war, und bie nun, im 
Lauf des 18. Jahrhunderts, auch in diefer Beziehung 
zu gänzliher Ohnmacht und Nichtigkeit herabſank, — 
die Republik Venedig. 

Es jcheint, daß die Signorie jett die Folgen ihres 
Syſtems bewaffneter Neutralität, welches, wie wir früher 
gejehen haben, jeit zwei Jahrhunderten eigentlicdy den 
Grundzug ihrer orientaliichen Politik gebildet hatte, nur 
zu ſchwer büßen mußte. Denn es war leider num in 
der That jchon jo weit gefommen, daß jede Abweichung 
von bemfelben immer mit den größten Opfern, mit ben 
empfindlichften Verluſten bezahlt werden mußte. Selbſt 
mit den Außerften Anftrengungen fonnte jett das nicht 
wiedergewonnen werben, was man früher durch jenes 
falſche Syſtem zu leicht verfehmerzt hatte: die Erhaltung 
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der ſchönſten Bejigung im Orient, die Früchte des blü- 
hendften und ausgebehnteften Levantehandels, und bie 
mächtige Stimme in den europäijch- orientalifhen Ange— 
legenheiten, welche jelbft im Divan zu SKonftantinopel 
immer ihren einflußreihen Widerhall gefunden hatte. 

Venedig konnte ſich ſchon von der Erſchöpfung her, in 
welche es der fünfundzwanzigjährige candiotifche Krieg ver: 
fett hatte, nie wieder ganz erholen, Der Schlag, weldyer 
die Kepublif am Ende defjelben (1669) durch den Ber- 
luft der Infel Candia getroffen hatte, war zu hart. Es 
war eine arge Täufchung, wenn fi) die Signorie funf- 
zehn Jahre fpäter, im Jahr 1684, mit dem Saifer 
Leopold I. und dem König von Polen, Yohann Sobiesfi, 
vorzüglih deshalb auf den Heiligen Bund gegen die 
Pforte einließ, weil fie ſich mit der Hoffnung ſchmei— 
chelte, daß es ihr gelingen werde, auf diefe Weife ihre 
verloren gegangenen Colonien im Orient wiederzugemin- 
nen, und durch die Wiederherftellung ihrer Macht. und 
ihrer Herrfhaft in der Levante ihre früher jo bedeu— 
tende Stellung und das verfcherzte hohe Anfehn in ber 
politifchen Welt Europas nochmals zu erlangen und auf 
die Dauer zu befeftigen.’) Ein abermaliger funfzehn- 
jähriger, mit wechjelndem Glück geführter Krieg über- 
flieg die Kräfte der Republik. Gelbft der noch in ſpä— 
tere Zeiten weit hinein ftrahlende Waffenruhm eines 
Francesco Morofini, des Helden des Jahrhunderts, 
wie ihn Kaifer Leopold gern zu nennen pflegte, bes 
„Letten Venetianers“ wofür man ihn, was Helvenfinn 
und großartige, ſich aufopfernde Thätigkeit im Dienft 
des Baterlandes betrifft, lange nachher noch gehalten 
hat 8), und der am Ende des Kriegd durch den Frieden 
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von Carlowicz ihr nochmals zufallende Befiß der Halb- 
infel Morea, konnte für die ſchweren Opfer, melde fie 
ihr gefoftet hatten, feinen Erfat gewähren. Der lebtere 
wurde ja für die Signorie nur eine Laft mehr, während 
die Pforte den Verluft derfelben, welcher ihr, wie Diedo 
jagt, wie ein fcharfer Dorn im Fleiſch faß, niemals 
verſchmerzen konnte.ꝰ) 

Wir wollen hier nicht auf die unſaglichen Anſtren— 
gungen zurückkommen, welche Venedig machte, um ſich 
in Morea nur einigermaßen wieder heimiſch einzurichten. 
Meder die freilich ſchon etwas verkommene Staatsweis- 
heit der Signorie, nod die umfichtigfte Thätigkeit ihrer 
ausgezeichnetiten Staatsmänner, welche fie als General- 
und Außerordentliche Proveditoren dahin ſchickte, fonnten 
die Schwierigkeiten überwinden, welche dort ber Be— 
feftigung ihrer Herrfchaft entgegenftanden. Sie verftanden 
es namentlich nicht, — und das war die Hauptſache — 
die Herzen und den guten Willen der Eingeborenen fo 
weit für ſich zu gewinnen, daß fie fih auf fie hätten 
verlajfen, in der Stunde der Gefahr auf ihren Beiftand 
hätten xechnen können. Das geſtrenge Regiment bes 
Löwen von San-Marco, die ewige, überall eingreifende, 
zwar oft recht gut gemeinte und gewiß heilfame, aber 
auch nicht jelten nur zu läftige und gehäffige Negiererei 
ber venetianifschen Proveditoren, Rettoren, Camerlinghi, 
Sindici, afticatoren, Inquiſitoren, und die Polizei- 
wirthichaft jener Blutfauger des Landes, die man „capi- 
tani contra fures‘ nannte, fagten den an Selbſtverwal⸗ 
tung gewöhnten Moreoten weit weniger zu, als die wenn 
auch despotiſche, aber doch jchlaffe Regierung des Halb- 
mondes, 10) 
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Es gab vom erften Augenblid an eine ftarfe Partei 
in ber Halbinfel, welche fi) nach dieſem zurüdjehnte; 
und der fanatifche Religionshaß der Griechen gegen dieſe 
Latiner ging fogar fo weit, daß es der Patriarch von 
Konftantinopel wagen konnte, alle Moreoten, welche im 
Dienft der Republik die Waffen ergreifen würden, ganz 
offen mit dem Bannfluh zu beprohen.1!) „Die Be- 
netianer”, hörte man die Griehen wol fagen, „leben 
ganz nah Willkür in unfern Häufern und in unfern 
Gärten. Sie nehmen dort ohne Umftände alles, was 
ihnen zufagt, und mishandeln ung, wenn wir uns be- 
Hagen. Die Soldaten werben bei uns ind Duartier 
gelegt. Die Offiziere verführen und entführen unjere 
Frauen und Töchter. Ihre Priefter ſprechen uns immer 
gegen unfere Religion, dringen mit Ungeftüm ohne Un- 
terlaß in uns, die ihrige anzunehmen, was den Türken 
zu thun niemals in den Sinn kömmt. Diefe laffen uns 
im Öegentheil alle Freiheit, weldhe wir wünfchen fünnen 
und welche wir täglich ſowol in diefer wie aud in an— 
dern Beziehungen zurüdwünfchen. 12) 

Man kannte diefe Stimmungen in Konftantinopel 
nur zu gut, als daß man fie nicht im entſcheidenden 
Moment hätte benugen follen. Sie waren eins ber 
Hauptargumente, worauf fid) der Großvezier, Damad- 
Ali-Paſcha, an der Spite der Kriegspartei fügte, als 
er im Jahr 1714 im Divan darauf beftand, mit Ve— 
nedig zu breden, um Moren wiederzugewinnen, deſſen 
Berluft ſchon zwei Sultane, Mohammed IV. und 
Ahmed III., mit dem bitterften Schmerz erfüllt habe. 
Solle man etwa nicht wagen, es mit diefer Republik 
Benedig aufzunehmen, welhe im DVergleid mit der 08- 

Hioriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 20 
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manishen Macht kaum noch für eine Hand voll Leute 
gelten könne? Man dürfe fi ja um jo mehr bie 
glücklichſten Erfolge verfprehen, da die Griechen, bie 
neuen Unterthanen der Signorie, nichts ſehnlicher wün- 
ſchen, als wieder unter die Botmäßigfeit ihres alten 
Herren, des Sultans, zurüdzufehren. 1?) 

Nichts zeugt aber gewiß mehr für die Schwäche und 
Ohnmacht des venetianifhen Regiments in Morea, als 
die Art, wie dort in dem darauf erfolgten Krieg Schlag 
auf Schlag fogleih im erften Jahr (1715) nadein- 
ander alles wieder verloren ging, was man mit ben 
äußerften Anftrengungen nod zu retten und zu erhalten 
bemüht gewejen war: Korinth, Napoli di Romania, 
Modon, das Kaftell von Morea, das für uneinnehmbar 
gehaltene Malvafia, genug die ganze Halbinfel. Die 
Inſel Tine war ſchon vorher aufgegeben worden, und 
auch die letten ſchwachen Stüßpunfte der Herrichaft der 
Signorie in der Levante, Suda und Spinalonga auf 
Candia, konnten nicht länger gehalten werben. 

Weder das hierauf im April 1716 mit dem Saifer 
abgejchloffene Waffenbündnig, noch die helvenmüthige 
Bertheidigung von Korfu, welche ven Namen des Feld— 
marſchalls von der Schulenburg verewigt hat, und bie 
geringen, aber theuer genug erfauften Vortheile der ve- 
netianifhen Waffen in Dalmatien konnten der Signorie 
nun noch wefentlichen Gewinn bringen. Es fehlten ihr 
jest ſchon die Mittel, den Krieg mit Nachdruck fortzu- 
führen. Die vortrefflihen Plane, welde Schulenburg 
mit echt militäriſchem Scarfblid entworfen hatte, konn— 
ten nur zum kleinſten Theil zur Ausführung gelangen. 
Die letzten Kräfte wurden nutzlos bei einem verunglüd- 
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ten Angriff auf Dulcigno vergeudet. Man mußte noth- 
gebrungen zum Frieden eilen, welcher im Juli 1718 
zu Paffarowicz zu Stande fam, 

Die Signorie wurde in demfelben eben nicht glimpf- 
lich behandelt. Ihre Anfprüde auf eine angemeffene 
Entjhädigung für den Verluſt von Morea durch bie 
Abtretung einiger wichtigen Küjtenfeftungen in Albanien, 
namentlih Dulcigno und Antivari, wollte die Pforte 
um jo weniger als begründet anerkennen, da fie aud) 
von jeiten des Kaiſers nur lau unterftüßt wurden. 
Die osmanifhen Bevollmächtigten glaubten ſchon mehr 
als zuviel gethan zu haben, wenn fie der Signorie die 
unbebeutenden Inſeln Cerigo und Cerigotto überließen, 
und ihre Ein- und Ausfuhrzölle von fünf auf drei Pro- 
cent herabfegten. Das Letztere follte ihr angeblich einen 
jährlichen Gewinn von 3— 400000 Gulden abwerfen. 
Allein bei den ſchon überhaupt ſehr gefunfenen venetia- 
nischen Levantehandel mußte ein folder Vortheil im beften 
Tal mindeftens ſehr problematifc bleiben. 

Jedenfalls fielen aber bei diefem Frieden, eigentlic) 
dem letten, welchen die Kepublif mit der Pforte ſchloß 
— im Jahr 1733 wurde er nur nod einmal, und 
zwar unverändert auf alle Zeiten erneuert — die mo- 
ralifh=politiihen Nachtheile noch weit ſchwerer in die 
Wagſchale als die materiellen Verluſte. Wie ſchwer 
wurde es nicht der Signorie, jeitvem wenigftens die 
Mittel aufzubringen, welde nöthig gewejen wären, um 
in dem ſchwachen Keft ihrer levantiniſchen Befigungen 
eine noch einigermaßen Achtung gebietende Stellung zu 
behaupten! An guten Rathſchlägen, an vortrefflichen 
Planen dazu fehlte es, namentlich jolange Schulenburg 
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an der Spite des venetianifhen Militärwefens blieb 
(bis zu feinem im Jahr 1747 erfolgten Tod) freilich 
nicht; aber defto mehr an Truppen und Geld zu ihrer 
Ausführung. 

Das fleine ftehende Heer von 20000 Mann Fuß— 
volf und 2000 Dann Keiterei, welches Schulenburg von 
der Signorie verlangt hatte, nur „um ihrer Neutralität 
Achtung zu verfchaffen‘, fonnte nie auf diefe Normal» 
ftärfe gebracht werden; und das Misverhältnig zwiſchen 
Einnahmen und Ausgaben in der Verwaltung von Dal- 
matien, Albanien und den levantinifchen Infeln ftieg im 
Lauf des achtzehnten Yahrhunderts in erichredender 
Progreffion zu unerfhwinglicher Höhe. Im Jahr 1768 
belief ſich das jährliche Deftcit fchon bis auf 1,082625 
Dufaten, ohne daß man Mittel und Wege gehabt hätte, 
es zu dedfen. Die Nothwendigfeit, das Tehlende wo— 
möglich dur übermäßige Beſteuerung der Colonien jelbft 
aufzubringen, mußte fie aber geradezu dem unvermeibli- 
hen Ruin zuführen. 1%) 

Daß unter diefen Umftänden jett jede einigermaßen 
ernftlihe Berührung mit der Pforte für die Signorie 
nur eine Demüthigung mehr werden mußte, wird be- 
greiflih. Es galt ihr ja nur no, ihren Frieden und 
ihre Neutralität um jeden Preis zu erhalten. Im Jahr 
1721 mußte fie eine elende Häfelei mit ven Piraten von 
Dulcigno, um nur einen Brudy mit der Pforte zu ver- 
meiden, mit ber Freilaffung von 200 türkiſchen Sklaven 
und einer Entſchädigung von 12000 Piaftern büßen 19); 
und zwanzig Jahre fpäter, im Jahr 1741, Eofteten ihr 
einige unbedeutende Keibungen mit dem Paſcha in ven 
Örenzprovinzen von Dalmatien 160000 Zedinen. Der 
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Paſcha war fhon im Begriff, mit 25000 Mann in das 
venetianiſche Gebiet einzufallen, und verlangte 800000 
Zehinen Schadenerfag, als die Signorie e8 mit Mühe 
und Noth dahin brachte, daß ſich die Pforte mit jener 
geringern Summe zufrieden ftellen ließ. 16) 

Zum Glück hielt nun doch aud die Furt vor 
Defterreichh und Rußland, und die Nothwendigfeit, gegen 
die Perfer Hin auf ihrer Hut zu fein, die Pforte ab, 
dem lettten Reſt der Herrichaft Venedig im Orient durd) 
die Befignahme von Dalmatien und Albanien vollends 
ein Ende zu machen. Höchſt unglüdlih für die Repu— 
blif waren dagegen die Händel, in welche fie furz vor 
ihrem Fall nod) mit den Barbaresfen verwidelt wurde. 
Was die Signorie bis dahin verfäumt hatte, ihrer 
Schiffahrt und ihrem Handel durdy Verträge mit ben 
KRaubftaaten einigermaßen Sicherheit zu verjchaffen, das 
wollte fie jest, nur zu jpät, nachholen. 

Im Yahr 1753, und dann in den Jahren 1764 
und 1765 jchloß fie mit Tunis, Tripolis und Algter 
die erften Capitulationen ab, welche, allen vergleichen 
Berträgen anderer Nationen ähnlich, für fie ebenfo er- 
niebrigend und läſtig als nutzlos und illuforifc waren. 
Denn obgleich fie erft von der Pforte die Erlaubniß 
erfaufen mußte, dieſe Korfaren feindlich verfolgen zu 
dürfen, und dann 3. B. dem Dei von Algier für die 
Sicherheit ihrer Flagge ein Sahrgeld von 28000 Du- 
faten zahlte, jo hatten doc, die Reibungen mit den Bar- 
baresfen und die übertriebenen Anforderungen ihrer Re— 
gentfchaften nie ein Ende. 

Schen im Jahr 1766 Fam es darüber mit Algier 
zum förmlichen Bruch, welcher der Signorie, ohne zu 
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einem erträglichern Zuftand zu führen, ſchwere Summen 
koftete. Acht Jahre fpäter, im Jahr 1774, brad dann 
jene dreijährige Fehde mit Tunis aus, in welder bie 
venetianifhe Seemacht, unter der Führung des Angelo 
Emo, der Sufa, Biferta und La Goletta bombardirte 
zwar noch ein mal durch einen letzten Abglanz ihres 
alten Ruhms herworleudhtete, die aber auch mehr als 
fieben Millionen Dufaten verfchlang, ohne daß ein blei- 
bender Gewinn erfämpft worden wäre. 17) 

Bon einem tiefern Eingreifen der Signorie in bie 
europäifch-orientaliihe Politif konnte nun freilich ſchon 
feine Rede mehr fein. Es wurde ihr allerdings im 
Divan noch ziemlich hoch angerechnet, daß fie im Jahr 
1745 auf ben fonderbaren Plan der Pforte, zwijchen 
den damals miteinander in Krieg verwidelten Mächten 
Europas den Frieden vermitteln zu wollen, mit faft 
übereilter Bereitwilligfeit einging. 19) Irgendeinen be- 
deutendern Einfluß befaß fie aber dort gar nicht mehr. 
Welcher Abftand war nicht zwifchen den Zeiten, wo das 
„megoziare con dignita e non con timidita e bassezza “ 
noch als die ftehende goldene Kegel der Signorie bei 
ihrem Verkehr mit der Pforte galt, und ihr Bailo zu 
Konftantinopel, wie 3. B. noch bei Gelegenheit des Re— 
gierungsantritts Ahmed's I. (1603), mit bededtem Haupt 
vor dem Thron des Sultans erjcheinen durfte 19), — 
und jest, wo derſelbe Bailo faft nur nod als ber 
Schutzherr des Diebesgefindeld betrachtet wurde, welches 
fih, meiftens aus Slavoniern bejtehend, angeblich als 
Unterthanen der Signorie fharenweife in Konftantinopel 
umbertrieb. 2°) Auch wollte e8 die Pforte gar nicht 
mehr dulden, daß fi Rajahs, um dem Karatſch zu 
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entgehen, unter den Schu des venetianifchen Bailo 
ftellten.. Im Auguft 1777 mußte derjelbe mit einem 
mal mehrere hundert folder Schugbriefe (Barats) ohne 
weiteres zurücknehmen. 21) 

Wie hätte fih aber vollends eine europäiſche Groß— 
macht bei ihren etwaigen Planen gegen die Pforte noch 
ernftlih mit der Republik einlaffen follen? Als ihr 
im Jahr 1774 die verbädtigen Zruppenbewegungen 
Defterreih8 an den Grenzen der Moldau und Waladhei 
einige Bejorgniffe verurfadhten, glaubte fie z.B. Ruf: 
land dadurch für ihr Schickſal intereffiren zu können, 
daß fie ihm einen vortheilhaften Handelsvertrag bot, 
und fid) dagegen bei dieſer Gelegenheit einige Begünſti— 
gungen für ihre Schiffahrt im Schwarzen Meer ausbe- 
Dingen wollte. Man hielt e8 aber in St.- Petersburg 
gar nicht einmal der Mühe werth, vergleichen Anerbie- 
tungen in ernftlihe Erwägung zu ziehen. 22) 

ALS ferner im Jahr 1779 der Kapudan-Paſcha 
Haflan in Morea erſchien, um vie feit dem Jahr 1774 
dort haufenden Arnauten zu Paaren zu treiben, hielt e8 
die Signorie zwar für gerathen, zum Schuß ihrer be- 
nachbarten Befigungen gegen plötliche Ueberfälle einige 
Schiffe in Bereitihaft zu ſetzen, fie beeilte fi) aber auch 
zugleich, der Pforte durch ihren Gefandten in Konftan- 
tinopel die heilige Berfiherung zu geben, daß es ihr gar 
nit in den Sinn komme, gegen das Osmaniſche Neid) 
irgend feindliche Abfichten zu hegen.??) 

Ein letter, wie e8 jcheint, auch fehr ernſtlich ge- 
meinter Verſuch, die Signorie zu einem Waffenbündniß 
gegen die Pforte zu vermögen, wurbe endlich noch beim 
Ausbrudy des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs im Jahr 1788 
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gemacht. Die betreffenden Regierungen von Defterreich 
und Rußland, beide nod feine Seemäcdhte, hielten bie 
venetianiſche Flotte doch noch nicht für jo herabgefommen, 
daß fie nicht geglaubt hätten, fich ihrer noch mit Bor- 
theil zu ihren Zweden bedienen zu fünnen, Man ging, 
um den Widerftand der Signorie, weldye für ſolche Un- 
ternehmungen gar nicht mehr gemadht war, zu über- 
winden, felbft jo weit, daß man ihr als Preis des etwa 
mit ihrer Hülfe errungenen Siegs nochmals den Befit 
von Morea und der Infel Candia in Ausficht ftellte. 
Allein die Erfahrungen, welde man dort unter weit 
glücklichern BVerhältniffen ſchon gemacht hatte, waren 
fiherlih nicht derart, daß jetzt, bei dem gänzlichen 
Mangel an Mitteln, foldye Eroberungen auf die Dauer 
zu behaupten, ein zweiter Verſuch, fih da feitzufegen, 
befondern Reiz hätte haben können. 

Auch war fi) die Signorie ihrer Schwäche ſchon zu 
wohl bewußt, als daß fie nicht hätte fühlen follen, was 
fie im günftigften Fall mit der Zeit von jo gefährlichen 
Nachbarn, wie die Türfen waren, und von jo mächtigen 
Bundesgenofien, wie Rußland und Defterreih, zu er- 
warten gehabt haben dürfte. Sie erhielt fid) daher ihren 
Frieden mit der Pforte, und wollte von dem Bund mit 
den beiden Staijerhöfen nichts mehr hören, zum großen 
Aergerniß namentlid) des Kaifers Joſeph I. Er fonnte 
ſich nicht enthalten, feinem Unmuth darüber gegen die 
venetianifchen Gefaudten, welche ihn um dieſe Zeit bei 
feiner Reife nad dem Lager an der Donau im Namen 
der Signorie in Trieft begrüßten, auf fehr bezeichnende 
und empfindliche Weife Luft zu machen. *) 

Benedig ließ num freilid) lieber feine Schiffe vollends 
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Pforte e8 unter ihrer Würde halte, fih mit dieſen 
Triedensftörern, dieſen Rebellen einzulaffen und ihnen 
Hülfe zu leiſten. Erft nachdem die Zerftörung von Balta 
an der Grenze von Beffarabien, auf osmanifchem Ge 
biet, durch zaporogifche Kofaden und ruſſiſche Truppe 
im Juni 1768 ber Pforte feine Wahl mehr ließ, wurd 
auch wenigftens ihre Sprache gegen die Conföberirte 
von Bar etwas ermuthigender und zuverfichtlicher. 

Sie follen ſich, fchrieb ihnen der Großvezier, für 
ben bevorftehenden Kampf nur mit Einigfeit, Muth und 
Ausdauer rüften. Die Bertreibung der Ruſſen aus 
Polen und die Wiederherftellung der alten Kraft und 
des alten Ölanzes ihres PVaterlands durch die einmü— 
thige Wahl eines neuen Königs werde dann der Preis 
des Sieges fein. Sie follen nur ferner den wohlge- 
meinten Rathichlägen ver Pforte Gehör geben, ſich vor- 
erft mit dem Fürften der Moldau und dem Khan der 
Tataren, fowie mit den osmanischen Statthaltern von 
Bender und Choczim in Verbindung ſetzen, und dann 
der weitern Schritte der Pforte gewärtig fein. Sie 
werde bei dem im näcdjten Frühjahr zu beginnenden 
Krieg auch ihre Intereffen, gemäß den friedlichen und 
wohlwollenden Gefinnungen, welche fie für fie hege, 
gehörig wahrzunehmen nicht verabfäumen.?®) 

Der Verlauf des darauf erfolgten fünfjährigen Kriegs 
war aber leider gar nicht Dazu gemacht, die an foldhe 
Berheißungen gefnüpften Hoffnungen der Polen. nur 
einigermaßen in Erfüllung zu bringen. Ihre Intereffen 
wurden durch den Gang der Ereigniffe nur zu bald in 
den Hintergrund gedrängt, und während die Pforte genug 
damit zu thun hatte, fich felbft zu retten, ließ fie es 
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ruhig gejchehen, — und was hätte fie dagegen thun 
ſollen? — daß Polens Kraft durd die im Jahr 1772 
vollzogene erfte Theilung vollends gebrochen wurde. 

Seitdem drangen namentlic) aud die Vertreter Preu— 
ßens und Defterreihs in Konftantinopel, Herr von Zegelin 
und Baron von Thugut, im Divan darauf, daß fich 
die Pforte mit den barer Conföderirten nicht mehr ein- 
laffe. Denn ihre Agenten würden vorzüglich von Frank— 
reich zu bequemen Werkeugen der Aufhegereien gegen 
die Herftellung des Friedens mit Rußland gebraudt. 
Die Pforte ließ fie darauf auch gänzlich fallen, und ge— 
ftattete ihren Fürſprechern, den Radziwill, Pulawsky und 
Koſawsky, nicht einmal mehr den Aufenthalt in der os— 
manifhen Hauptftadt.2°) Im Frieden von Kutſchuk— 
Kainardſchi wurden dann ihre Intereffen natürlich ganz 
mit Stilfehweigen übergangen. 

Polen zählte feitvem nur noch infofern in den orien- 
talifihen Angelegenheiten, als die Zwede, welche die 
europäiſchen Großmächte dort verfolgten, theilweife aud) 
die Haltung bebingten, welde fie infolge jenes Frie— 
dens in ihren Beziehungen zu dem Dsmanifchen Neid) 
beobachten zu müfjen glaubten. Der franzöfifche Geſandte 
zu Ronftantinopel machte auch ferner noch den Sach— 
walter der Conföverirten bei der Pforte, während Ruß— 
fand bei derfelben das Intereſſe des Königs vertrat. 90) 
Der Gefandte des Iettern wurde auch endlich im Jahr 
1777 in RKonftantinopel zugelaffen, ohne daß er indeß 
dort je irgendeinen bedeutenden Einfluß mehr gewonnen 
hätte. Er wurde, nadidem er einige jchon feit dem 
Frieden von Carlowicz fchwebende Differenzen zwiſchen 
der Krone Polen und der Pforte glüdlich ausgeglichen 
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hatte, im nädjften Jahr in allen Ehren wieder entlaffen, 
worauf eine weitere Vertretung Polens bei ber Pforte 
gar nicht mehr für nöthig erachtet wurde. 1) Kurz dar— 
auf erfüllten ſich die traurigen Gefchide des unglüdlichen 
Polen. Die Lofung, welde man einem feiner lebten 
finfenden Helden, Thaddäus Kosciuszko, in den Mund 
gelegt hat: Finis Poloniae! wurde auch in dieſer Be- 
ziehung damals bereit zur Wahrheit. 

Daß die Vereinigten Staaten der Nieverlande und 
die Fleinern Seemächte des Mittelmeer8, Malta, Tos— 
cana, Neapel und felbft das vor Zeiten im Divan fo 
jehr gefürdhtete Spanien in den orientalifchen Angele- 
genheiten weder mehr thatfächlichen Einfluß beſaßen, noch 
ein gewichtiges Wort mitiprechen fonnten, bedarf faum 
des Beweiſes. 

Holland hatte fih durch die ausnehmende diploma- 
tifche Gewandtheit des langjährigen Vertreters der Ge- 
neralftaaten in Konftantinopel, Jakob Colyer (1688 — 
1725), bei der Vermittelung der beiden wichtigen Frie- 
densſchlüſſe zu Carlowicz (1699) und Paſſarowicz (1718) 
ſowie durch deſſen umſichtige Thätigkeit in den Händeln 
zwiſchen Peter dem Großen und der Pforte, im Divan 
allerdings eine einflußreiche Stellung errungen. 3?) Allein 
infolge des allmähligen Verfalls feiner Seemacht und 
feines Levantehandel®, vorzüglich feit dem Frieden zu 
Paſſarowicz, war es nicht mehr im Stande geweſen, 
viefelbe zu behaupten. Es wurbe ihm fchon fehwer, bie 
wenigen Schiffe zu unterhalten, welde nöthig wa— 
ren, um feiner Hanbelsflagge die gehörige Achtung 
bei den Barbaresfen zu fihern, und oft genug 
mußte da, was nicht mehr mit den Waffen zu er- 
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reihen war, durch erniebrigende Geldgeſchenke er- 
zwungen werben. ®3) 

Wie hätten alſo die Vertreter der Generalftaaten ihre 
frühere bedeutende Stellung in Konftantinopel durch thä- 
tiges Eingreifen in das Getreibe der europätfch - vrienta- 
liſchen Politik, welches der Umſchwung der Verhältniffe 
immermehr und ausfchlieglih zur Sache der Großmächte 
gemacht hatte, wiedererlangen und auf die Dauer be- 
fejtigen follen! 

Malta und Toscana waren der Pforte von jeher 
nur durch das glüdliche Korſarenweſen ihrer Ritter vom 
Orden des heiligen Johannes und des heiligen Stepha- 
nus unbequem und gefährlicd) geweſen. Auch dieſes hatte 
fi indeß nun doch nachgerade überlebt. Denn daß mit 
einem foldyen Kampf gegen die Feinde des chriftlichen 
Namens, weldher nur zu oft in eine gemeine, felbft 
Hriftlihen Flaggen nicht felten läſtige Räuberei ausartete, 
zu einer Zeit nichts mehr gefördert werden fonnte, wo 
die Großmächte gute Gründe hatten, je nad) Umftänden 
um bie Sreundfchaft diefer Feinde der Chriftenheit zu 
buhlen, und Überhaupt aud ganz andere Motive die 
orientalifche Politik Eifropas bedingten, das hatte man 
num doch wol eingefehen. Man ließ die Mealtefer faft 
nur nod) als ein Gegengift gegen den Unfug der Bar- 
baresfen gewähren, mit denen fie fid) um dieſe Zeit 
vorzüglich an der ſyriſchen Küfte herumfchlugen, wo ihnen 
ber von ber Pforte abgefallene mächtige Bebuinenfürft 
Scheich Tahir in feiner Hafenftadt Acca (St. Jean- 
p’Acre) für ihre Prifen eine fichere Zuflucht und für 
ben Abſatz ihres Raubes einen vortheilhaften Markt 
eröffnet hatte. **) 
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Toscana hatte fich an dieſer Freibeuterei längſt ſchon 
wenig mehr betheiligt, und e8 vorgezogen, den ſchwachen 
Reſt feines vor Zeiten allerdings einmal fehr blühenden 
Levantehandels durch Verträge mit den Barbaresfen- 
ftaaten zu fichern, welche fchon in den Jahren 1748 
und 1749 durch Bermittelung des Faiferlihen Internun- 
tius zu Konftantinopel zu Stande famen. 

Große Mühe und ſchwere Summen koftete e8 aud) 
Neapel, ſich mit der Pforte endlich auf einen freund- 
lichen Fuß zu verfegen und durch ihre Bermittelung für 
feinen Handel Sicherheit gegen die Eingriffe der Bar- 
baresfen zu erlangen. Der Freundichaftsvertrag, welchen 
Neapel nad) langer Verhandlung im „Jahr 1740 mit 
der Pforte abſchloß, fol mit mehr als 100000 Piaftern 
erfauft worden fein. Und dennoch hielt man nod zehn 
Jahre fpäter eine Summe von Y, Mil. Piaftern für 
nicht zu hoch, welche Graf Pubolf, der neapolitanifche 
Gefandte in Konftantinopel, baranzufegen ermächtigt 
wurde, wenn es ihm gelingen würde, der neapolitani= 
Ihen Flagge durd Verträge mit den Barbaresfen auf 
nachhaltige Weife Achtung und Sicherheit zu verfchaffen. 
Dies konnte er aber, wie es fcheint, doch nicht durch— 
ſetzen. Noch im Jahr 1755 wurden fogar zwei Ga— 
leren des Königs von Neapel von diefen Korfaren ohne 
weiteres als gute Prife nad) dem Hafen von Algier 
entführt. Im Divan zu Konftantinopel fonnte fich unter 
diefen Umftänden Neapel niemal® bebeutenvden Einfluß 
erringen. Graf Ludolf verjchwendete z.B. dort nutzlos 
feine Mühe und ſchweres Geld, um zwifhen Spanien 
und der Pforte endlich nod einen Freundſchaftsvertrag 
zu vermitteln. ?°) 
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Auch die Zeiten, wo man, wie uns Busbek erzählt, - 
im Divan noch fragte: „Quem ultra, victo Hispano, 
superesse hostem, qui timeri posset?” 36) waren nun 
freilich längft vorüber. Im Gegentheil, die Furcht vor 
der einft fo gewaltigen fpanifchen Armada war bort fo 
gefhwunden, daß man es ſchon zu Anfang des 18. Jahr» 
hunderts, im Jahr 1707, wagte, mit einem fleinen 
osmanishen Geſchwader Majorca zu überfallen, bort 
ein Klofter und ein Küftenfchloß auszuplündern, und drei— 
hundert Gefangene hinwegzufchleppen. Spanien hatte 
aber damals, dur den Erbfolgefrieg zerriffen und er- 
ſchöpft, nicht eine Barke, welche e8 ven Räubern hätte 
nachſchicken können. 

Das wußte auch der Dei von Algier ſehr wohl, 
welcher in demſelben Jahr das den Spaniern gehörige 
Oran angriff, und nach einem verzweifelten Widerſtand 
der ſchwachen Beſatzung im nächſten Jahr zur Capitu— 
lation zwang. Die Schlüſſel der Feſtung ſchickte er als 
Siegeszeichen nicht ohne Pomp nach Konſtantinopel, 
wo ſie als Unterpfand neu begründeter osmaniſcher 
Herrſchaft in dieſen fernen Gegenden von dem Groß— 
herrn mit beſonderm Wohlgefallen entgegengenommen 
wurden. 37) 

Man möchte es faft für bittere Ironie des Schickſals 
halten, daß erft 24 Jahre fpäter (1732) König Philipp V. 
in einem pomphaften Manifeft der chriftlihen Welt ver- 
fündete, daß ihm das geheiligte Intereſſe der Ausbrei— 
tung der fatholifchen Religion die Pflicht auferlege, Dran 
den Ungläubigen wieder zu entreißen.??) Es märe 
eine Lächerlichkeit gewejen, wenn man mit ben be= 
deutenden Mitteln, welche um dieſer Kleinigkeit willen 
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in Bewegung geſetzt wurden, nicht zum Ziele gelangt 
wäre, und fich felbft hätte Lügen ftrafen müſſen. 

Als wenn e8 die Eroberung des ganzen Osmanifchen 
Reichs gegolten hätte, ſah man damals ein prächtiges 
Geſchwader von zwölf Linienfchiffen, zwei Fregatten und 
vierzehn Kleinern bewaffneten Fahrzeugen und 500 Trans- 
portichiffen, welde 25000 Mann tüchtiger Truppen an 
Bord trugen, aus dem Hafen von Alicante auslaufen, 
und nad) einer Ueberfahrt von zehn Tagen am 25. Juni 
vor Dran Anfer werfen. Zu einem Kampf kam es 
eigentlich gar nit. Das ungewohnte Erjcheinen jpani- 
Iher Schiffe an den Küften erfüllte die Schwache arabijche 
Beſatzung fo mit Schreden, daß jie bereit8 in der Nacht 
des 30. Juni den Plab freiwillig räumte. 

Große Freude hatte Spanien an bdiefer leichten Er- 
oberung aber niemals. Ihre Erhaltung foftete ihm 
Ihwere Summen, und hatte weder Zwed nod Nuten. 
Denn es wurde daburd nur immer in neue und foft- 
fpielige Händel mit Algier verwidelt. Noch im Juli 
1775 verſuchte man fich, nicht zum Vortheil des ſpani— 
ſchen Kriegsruhms, gegen Algier. Die fpanifche Flotte 
mußte fih, nachdem fie 8000 Mann ans Land gefekt 
hatte, nad) dreizehnftündigem Kampf mit dem Berluft von 
800 Todten und 2000 Berwundeten wieder zurüdziehen. 
Der Unmuth des Volks in Madrid darüber, namentlid) 
gegen bie beiden Befehlshaber der Erpeditionsarmee, ben 
Grafen Orolly und den Marquis von Grimaldi, war 
jo groß, daß der König einen zweiten Verſuch für jebt 
nicht wagen fonnte.3%) Erſt im Jahr 1783 wurde er 
mit nicht glüdliherm Erfolg erneuert. 

Unter dieſen Umftänden betrachtete man es als eine 
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wahre Wohlthat, daß man fi, infolge des großen 
Erbbebens, welches im Jahr 1790 Dran faft ganz in 
einen Trümmerhaufen verwandelte, auch dieſer läftigen 
Beſitzung wieder entledigen konnte. Don dem Bei von 
Mascara, Mohammed -el-Kbir, hart bevrängt, hielt ſich 
zwar die ſpaniſche Beſatzung unter den Ruinen des Plates 
noch einige Zeit. Allein am Ende fand man es doch 
für flüger, venfelben, infolge des damals mit ber 
Regentſchaft Algier abgefchloffenen Friedens- und Han- 
belövertrags, durch eine ehrenvolle Capitulation Tieber 
‚wieder ganz aufzugeben. Die Befakung und die hrift- 
lihen Einwohner erhielten mit ihrem Geſchütz freien Ab- 
zug nad Cartagena, und zu Anfang März 1792 be- 
jegte der Bei von Mascara Dran im Namen des Dei 
von Algier, des Bafallen der Pforte. *9) 

Die lettere hatte Daher begreiflicherweife auch weder 
Grund noch Luft, auf die von Zeit zu Zeit durch die 
dritte Hand erneuerten Anträge wegen eines Freundichafts- 
bünbdniffes mit Spanien ſogleich ohne weiteres einzugehen. 
Ueberdies arbeitete namentlid) auch England aus allen 
Kräften dagegen, daß Spanien in SKonftantinopel je 
wieder feften Fuß faſſe. Denn es befürchtete davon die 
empfinblichiten Nachtheile für feine Handelsinterefjen, 
vorzüglich infofern die Spanier ihm eine gefährlidye Con— 
currenz für die Ausfuhr von Gold und Silber nad dem 
Osmaniſchen Reich machen würben. *!) 

Der Friedens- und Handelsvertrag, welcher dennoch 
enblih im Jahr 1782 zwiſchen beiven Mächten abge- 
Ihloffen wurde, fam aber zu fpät, als daß er noch 
feinem Zwed hätte entſprechen fünnen. Denn ber fpa- 
niſche Levantehandel war, activ wie paffio, an ſich ſchon 
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zu unbebeutend, als daß die Vortheile, weldhe ihm da— 
dur, gleich dem ber übrigen am meiften begünftigten 
Nationen, eingeräumt wurden, noch von befonderm 
Nugen hätten fein fünnen. Er befam nur daburd eine 
augenblickliche politifche Wichtigfeit, daß fih Spanien 
angeblich durch einen geheimen Artikel verpflichtet haben 
follte, jeder Kriegsflotte die Durchfahrt nad) dem Mittel- 
meer zu verwehren. Denn da biefe Verpflichtung vor= 
zugsweife gegen Rußland gemünzt gewejen wäre, fo 
mußte fie natürlich namentlih in St. Petersburg fehr 
böſes Blut gegen den Hof von Madrid machen. Die 
Eriftenz eines folhen geheimen Artifels ift indeß mit 
Recht beftritten worden. Er hätte aber auch ſchwerlich 
bei der Schwäche ber fpanifchen Regierung je praftifche 
Wichtigkeit erlangt. | 

Merkwürdig bleibt daher diefer Vertrag vorzüglic 
nur deshalb, weil er der letzte bedeutende Act ift, durch 
welhen Spanien fi) wieder in ein fruchtbringenderes 
Berhältniß zur Pforte verjeten wollte, und dadurch in- 
direct noch einmal gewifjen Einfluß in der orientalifchen 
Politif Europas zu erlangen ſuchte, ven e8 aber niemals 
mehr erreichte. *2) 

Selbft der Berfuh, welcher nod im Jahr 1788 bei 
Gelegenheit des Ausbruchs des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs 
von Rufland und Franfreid) gemadt wurte, das Ca— 
binet von Madrid im Berein mit Oeſterreich in eine 
Quadrupelallianz hineinzuziehen, welche vorzüglich mit 
darauf berechnet war, dem überwiegenden Einfluß Eng- 
lands und Preußens im Divan zu Konftantinopel ent- 
gegenzutreten, fcheiterte an dem Wahnfinn des jpani- 
ihen Gefandten zu St.- Petersburg und der Zaghaftig: 
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keit des Königs Karl IV. und des Grafen von Florida— 
Blanca. Die Kaiferin Katharina legte gleihwol noch 
jo beveutendes Gewicht auf die Mitwirkung Spaniens, 
daß fie dem Prinzen von Naffau, welchen fie zu dieſem 
Zwed mit einer Miffion an den Hof von Madrid be= 
traute, geradezu erflärte: „Ich jehe wohl, daß die große 
Frage, von welcher vielleiht das Schidfal des Hauſes 
Bourbon in Europa abhängt, in Madrid zur Entſchei— 
dung kommen wird.“ Zu fo hohen Dingen hielt man 
fi) aber damald am Hof Karls IV. nit mehr für be- 
rufen und befähigt. Nur infofern hatte die Kaiferin 
nicht ganz unrecht, als die Weigerung Spaniens aud) 
von Ludwig XVI. mit als Grund angeführt wurde, 
warum ſich Frankreich für jet nicht mehr in eine ſolche 
Quadrupelallianz einlafjen fünne.*?) Seitdem war Spa— 
nien bei ver Löſung der orientalifchen Frage weder direct 
noch indirect mehr betheiligt. | 

Ein ähnliches Schickſal theilten mit ihm in dieſer 
Deziehung aud) die beiden kleinern nordiſchen Staaten, 
welchen gleichfalls ihre Handelsintereſſen die Erhaltung 
friedlicher Beziehungen zur Pforte wünfchenswerth mach— 
ten: — Schweden und Dänemark. 

Sp unangenehm aud die Erfahrumgen geweſen wa- 
ren, welche die Pforte bei ihren erften abenteuerlichen 
Verbindungen mit König Karl XII. von Schweden ge- 
macht hatte, jo empfindlich auch auf der anderen Seite 
dem Kabinet von Stodholm die Nachwehen der fchmeren, 
noch nicht getilgten Schuld fein mußten, welde ber 
König in Konftantinopel zurüdgelaffen hatte, jo machten 
doch gegenfeitiges politifches Interefie die Fortdauer eines 
innigern Verhältniſſes beiden Mächten allerdings auf 
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gleihe Weife zum Bedürfniß. In Konftantinopel glaubte 
man Schweden noch immer als ein nicht zu verachtendes 
Gegengewicht gegen die wachſende Uebermacht Rußlands 
nad Süden hin im Norden mit Erfolg gebrauchen zu 
fünnen; und in Stockholm lebte man der trügerifchen 
Hoffnung, daß e8 am Ende Do nod gelingen werde, 
fi) mit Hülfe der Pforte wieder in den Befig der an 
Rußland verlorenen Dftfeeprovinzen zu fegen. Daher 
bie ungemeine Thätigfeit der ſchwediſchen Agenten zu 
Konftantinopel, welche fortwährend aud von Frankreich 
auf das Nachdrücklichſte unterftügt wurde, 

Ein im Jahr 1736 zwiſchen beiden Mächten abge- 
ſchloſſener vwortheilhafter Handelövertrag war bie erfte 
Frucht derfelben. Dann ſuchte Schweden, nachdem es 
auf diefe Weiſe einmal in Konftantinopel wieder feitern 
Fuß gefaßt hatte, im Divan vorzüglich dadurch noch weiter 
Terrain zu gewinnen, daß es im nächften Jahr jeine 
Bermittelung in dem Streit zwifchen Rußland und ver 
Pforte anbot. Auch gaben fich gleichzeitig die polnifchen 
Conföderirten große Mühe, dafjelbe mit in die Bundes- 
genofjenfchaft hineinzuziehen, welche damals, wie wir 
oben angedeutet haben, der Pforte von denfelben gegen 
Rußland in Vorſchlag gebracht wurde. 

Die Schweden, welde zu der Sache der Polen ebenjo 
wenig Zutrauen gehabt zu haben fcheinen wie die Pforte, 
wollten aber lieber ihren eigenen Weg gehen, und drangen, 
daher auf den Abſchluß eines förmlichen und jelbftändi- 
gen Schutz- und Trutzbündniſſes mit dem Sultan gegen 
Rußland. Da fie aber fofort eine Subfivienzahlung 
von vier Millionen Piafter und die Zufage, daß die 
Pforte nicht eher mit Rußland Frieden ſchließen wolle, 
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als bis Schweden Livland wieder erlangt haben würde, 
als Grundbedingungen dejjelben aufitellten, jo zeigte die 
Pforte, obgleih der einflußreihe Nenegat Graf von 
Bonneval im Divan laut feine Stimme dafür erhob, 
doch wenig Luft, ohme weiteres darauf einzugehen. **) 

Erft nach dem Frieden von Belgrad verftand fie fich 
dazu, vorzüglicd auf Zureden des franzöfiichen Gefandten, 
Marguis von Villeneuve, ein einfaches Defenſivbündniß 
mit Schweden abzufchliegen, welches, um Rußland feinen 
Anſtoß zu geben, jo lange wie möglich geheim gehalten 
werden jollte. Das war aber gerade gar nicht im Sinn 
der Schweden, welche, um das Gabinet von St.- Peters- 
burg einzufhüchtern, über diefe ihre innige Freundſchaft 
mit der Pforte nur zu gern jogleih an die große Glode 
geichlagen hätten. Und allerdings nahm man die Sade 
in St.» Petersburg auch gar nicht leicht. 

Der ruffiihe Nefident zu Konftantinopel, Herr von 
Wiſchniakoff, erhielt, fobald man dort nur davon unter: 
richtet war, fofort Befehl, alles in Bewegung zu fegen, 
um das ſchwediſche Bündniß noch ‚vor der Katification 
zu hintertreiben. Vergeblich bot er aber zu dieſem Zwed 
dem beftechlichen Reis-Efendi 400 Beutel, ja alles, was 
er nur wolle (m&me tout ce qu'il voudrait). Er mußte 
bei diefer Gelegenheit erfahren, was ſchon die Venetianer 
jo gut wußten, daß ſich bei der Pforte zwar jehr vieles, 
aber doch nicht alles mit Geld erreichen lafje. Der Reis— 
Efendi erflärte ihm ganz offen, daß es in dieſem Fall 
gar nicht in feiner Macht ftehe, den Wünſchen des Ca- 
binets von St.= Petersburg zu entfprechen. Denn bie 
Pforte halte e8 für angemefjen, fi ebenfo durch Bünd— 
niffe mit andern Mächten für die Zukunft fiher zu 
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ftelen, wie Rußland und Oeſterreich, ihrer ausprüdlichen 
Erklärung zufolge, e8 für gut befunden hätten, ihre 
Bundesgenoſſenſchaft auch nach hergeſtelltem Frieden auf⸗ 
recht zu erhalten. *°) 

Der bereitö im Januar 1740 unterzeichnete Bundes— 
vertrag wurde darauf am 19. Juli beffelben Jahrs 
wirklich ratificirt. Er follte aber, wie gefagt, nur be-| 
fenfiver Natur fein, und namentlic gegen Rußland erft. 
dann in Kraft treten, wenn ber eine oder ber andere’ 
der contrahirenden Theile von demſelben angegriffen 
werben würbe. Der früher abgefchlofjene Handelsvertrag 
und die zwilhen Schweben und den Barbaresfen befte- 
henden apitulationen wurden dadurch einfach beftätigt, 
ſowie den ſchwediſchen Unterthanen im Osmaniſchen Reich ”- 
überhaupt alle die Rechte und Freiheiten eingeräumt, 
welche bereits auch denen anderer befreundeter Mächte 
zugeftanden waren. *6) 

Wäre Schweden nur aud) im Stande geweſen, die 
bedeutende Stellung, die es fih auf diefe Weife in 
Konftantinopel verfhafft hatte, auf die Dauer zu be- 
baupten und in den europäifch= orientalifchen Angelegen- 
beiten zu feinem eigenen Vortheil geltend zu machen! 
Bei zunehmender Zerrüttung im Innern fehlten ihm 
aber auch die materiellen Mittel, feinen Einfluß nad 
außen auf erjprießlihe und nachhaltige Weife aufrecht 
zu erhalten. Es mußte feine politifche Eriftenz in dieſer 
Beziehung ſeitdem faft immer mit franzöftfhen und os— 
manifchen Subfidiengelvern zu friften ſuchen. Dieſe 
wurden aber namentlich der Pforte, welche von berglei- 
chen überhaupt fein Freund war, um fo läftiger, da fie 
davon gar nicht einmal einen entfpredhenden Nuten jah. 

Siftorifhes Taſchenbuch. Dritte F. X. 21 
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Zu Anfang des Jahrs 1776 verweigerte fie daher auch, 
ungeachtet der bringendften Zureden des franzöfiichen 
Geſandten, jede weitere Zahlung dieſer Art an ven ſchwe— 
bijchen Hof. *7) 

Erft als im Jahr 1787 der bevorftehende Bruch 
zwifchen Rußland und der Pforte den aufftrebenden König 
Guſtav II. auf den fühnen Gedanken brachte, ſich wieder 
in den Beſitz der feit Karl's XI. Zeiten verlorenen Dft- 
jeeländer zu jegen, verftand fi) auch die Pforte, auf 
Grund des noch beftehenden Defenſivbündniſſes, durch 
einen unter Bermittelung Englands und Preußens im 
September des genannten Jahrs abgefchloffenen Bertrag 
nohmals zu einer Subfidienzahlung von 14 Millionen 
Piaſter, und zwar in der Weife, daß vier Million zur 
erften Ausrüftung der gegen Rußland beſtimmten ſchwe— 
diſchen Land- und Seemacht, und auf zehn Jahre je eine 
, Million zu deren Unterhalt bewilligt werben follten. %%) 

Wäre der König freilich in der Lage geweſen, das, 
was er dagegen einfette, auch wirklich zur Wahrheit zu 
machen, jo würde die Pforte feinen Beiftand felbft für 
dieſe ſchwere Summe nicht zu theuer zu erfaufen geglaubt 
haben. Denn während in der Note, welche er dem Ca— 
binet von St.- Petersburg im Juli 1787 gleichſam als 
Kriegserflärung zuftellen ließ, für fi Finnland und Ka— 
relien mit Stadt und Bezirk von Kerholm verlangte, 
nahm er für die Pforte als Preis des Rußland zu be— 
willigenvden Friedens die ganze Krim und bie Wieber- 
heritellung des Befisftandes, wie er vor dem Ausbruch 
des Kriegs im Jahr 1768 geweſen, in Anjprud). *°) 

Diefe vermeffene Herausforderung fette die ganze 
Welt, und gewiß auch die Pforte in nicht geringes Er- 
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ftaunen. Denn der Defenfiovertrag mit verjelben vom 
Jahr 1739, worauf fih Guſtav IM. in feiner Kriegs— 
erklärung ſtützte, war ja überdies ſchon durch den erften 
Artikel des zwifhen Schweden und Rußland im Jahr 
1743 vereinbarten Friedens zu Abo für null und nichtig 
erflärt worden, wie ber Pforte au, zufolge der Damals 
an fie darüber ergangenen officiellen Mittheilung, nicht 
unbefannt fein Tonnte.50) Der Großherr felbft, meint 
Segur, würde ſchwerlich eine ſolche Sprache gegen einen 
ſchwachen Hospodar der Moldau geführt haben. Die 
Zuverfiht, die Anmaßung des Schwedenfönigs ging aber 
Ihon jo weit, daß er alles Ernftes die Damen von 
Stodholm für einen im voraus beftimmten Tag zum 
Ball nad PVeterhof und zum Tebeum in der Kathe— 
drale von St.- Petersburg eingeladen haben foll, wo— 
durch er feine unzmweifelhaften Siege und feinen Einzug 
in der ruffifhen Hauptftabt verherrlichen wollte. 91) 

Es ift aber jattfam befannt, wie auch hier der weitere 
Berlauf der Dinge die Erwartungen täufchte, wie er 
mande Hoffnung zu Schanden machte, aber auch fehnell 
mande Befürchtungen zerſtreute. Die Beftürzung war 
in St. Petersburg allerdings nicht gering, als im Juni 
1788 plöglih 30000 Schweden in Ruſſiſch-Finnland 
einfielen und ohne weiteres diefe Hauptſtadt bebrohten, 
während die ſchwediſche Flotte an ven Küften von Liv— 
land erſchien und dort jeden Augenblid ein allgemeiner 
Aufftand erwartet wurde. Ein glüdlicher Handſtreich 
hätte König Guſtav leicht dahin bringen fünnen, daß er 
der Kaiferin, wie e8 dereinft Peter dem Großen Karl XI. 
im Kreml zu Moskau zugedacht hatte, fo jest in ihrem 
Palaft zu Peterhof ven Frieden hätte vorjchreiben mögen. 

21? 
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So wenig war man zu einem erfolgreichen Widerſtand 
gerüftet, jo war alles, mit Ausnahme der Kaiferin, Die 
weder Muth noch Faſſung verlor, ſchon im Begriff, die 
Flucht zu ergreifen. 

Nur zu fpät mußte nun aber König Guſtav einfehen, 
daß er weit beſſer gethan hätte, wenn er dem weifen 
Rath gefolgt wäre, den ihm Friedrich der Große bei 
jeinem Regierungsantritt gegeben hatte, daß nämlich ber 
König von Schweden zu einer Zeit, wo zwei oder brei 
Großmächte eriftiren, von denen jede 3— 400000 Mann 
auf die Beine bringen könne, nicht mehr auf den Ruhm 
der Siege und der Eroberungen Anſpruch machen dürfe. 5?) 
König Guſtav hatte ſich Schon gerühmt, daß er feinen 
Namen in den Yelfen eingraben werde, auf dem fid) 
bie Reiterftatue Peter's des Großen erhebt. Gleichwol 
mußte er, völlig entmuthigt, nach einem breijährigen 
mit fehr zweifelhaften Glüd geführten Krieg, obgleich 
er fi) in feinem Subfivienvertrag mit der Pforte ver- 
pflichtet hatte, nicht eher die Waffen niederzulegen, als 
bis dieſelbe vollfommen Genugthuung erhalten haben 
würde, bereit8 am 14. Aug. 1790 mit der Kaiferin 
zu Werelä feinen Frieden fchließen, in welchem er doch 
wenigftens für fi) nody den Status quo und bie ſchwe— 
diſche Verfaſſung rettete. | 

Die Pforte aber, welche dazu eine fehr böfe Miene 
machte, fuchte er hinterher durch eine ihr von feinem 
Sefandten zu Konjtantinopel überreichte Denkſchrift zu 
beſchwichtigen, worin er fi damit entjchuldigte, daß er 
zwar wieberholt bei der Kaiferin darauf gebrungen habe, 
fie jolle den Frieden mit Schweden und der Pforte nur 
zu gleicher Zeit fchlieken, und die Krim ohne allen Vor- 
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behalt (purement et simplement) an bie lettere zurüd- 
ftellen, daß er aber, da diefelbe diefe Bedingungen ftet8 
verworfen habe, um fo mehr genöthigt gewefen fei, für 
ſich allein Frieden zu fchließen, weil ihm der Krieg bereits 
eine außerorbentlihe Ausgabe von 70 Millionen Piafter 
verurfacht Habe, und alle feine Hülfsmittel, ihn nod) 
länger fortzuführen, erſchöpft ſeien. Er wolle indeſſen 
aud noch ferner allen feinen Einfluß dazu anwenden, 
auh der Pforte einen glüdlichen Frieden mit der Kai— 
ferin zu ſichern. 5°) 

Damit war aber weder der Pforte noch der Kaiſerin 
Katharina gedient. Man ließ Schweden nun gänzlich, 
fallen; und während die Kaiferin im nächſten Yahr ihren 
Frieden mit der Pforte allein und ohne jede Bermittelung 
ſchloß, ſah ſich die leßtere au) gar nicht mehr gemüßigt, 
ihr Geld nuglos in Stodholm zu verſchwenden. Schwe— 
dens Einfluß auf den Gang der orientalifhen Politik 
Europas hatte jomit fein Ende erreicht. 

Jedenfalls noch unbebeutender und erfolglofer waren 
die Beziehungen Dänemarks zur Pforte. Sie reichten 
auch der Zeit nad) nicht fehr weit zurüd. Handelsinter— 
eſſen waren dabei die bedingenden Motive. Nachdem es 
fih jhon einige Jahre früher durch förmliche Capitula— 
tionen mit den Barbaresfen auf einen glimpflichen Fuß 
gefett hatte, ging fein erfter, im Jahr 1756 nicht ohne 
Mühe und Noth abgefihloffener Freundfhafts- und Han- 
delsvertrag mit der Pforte zunächſt nur darauf hinaus, 
ſich auf erfprießliche Weife an dem Levantehandel zu be— 
theiligen.. Herr von Gähler, der Stallmeifter König 
Chriftian’8 VII, welcher ihn zu Stande gebracht hatte, 
wurde darauf zwar al8 erfter außerordentlicher Geſandter 
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und bevollmächtigter Minifter Dänemarks bei der Pforte 
beglaubigt; allein zu einer einflußreihern Thätigkeit ge— 
langte er in Konftantinopel, wo er in ber angegebenen 
Eigenfhaft nad diefer Zeit noch zehn Jahre verweilte, 
niemals. 

Auch fpäter blieb die Wahrnehmung feiner Handels- 
intereffen das Hauptziel der orientalifchen Politif Däne— 
marks, In diefem Sinn erneuerte e8 3. B. noch im 
Mai 1772 feine Capitulationen mit Algier, wobei e8 bie 
andern Nationen, namentlih den Engländern, Franzoſen 
und Holländern längſt zugeftandene Ermäßigung feiner 
Einfuhrzöle von zehn auf fünf Procent erlangte. 5*) 
Der Berfuch, welchen e8 zwanzig Jahre fpäter, im März 
1791, auf Grund feiner Theilnahme an dem Krieg zwi- 
ſchen Schweden und Rußland machte, ſich durch Ver— 
mittelung des Friedens zwiſchen der Kaiſerin Katharina 
und der Pforte in den orientaliſchen Angelegenheiten 
noch einiges Gewicht zu verſchaffen, ſcheiterte an der 
Hartnäckigkeit, womit die Kaiſerin die Selbſtändigkeit 
ihrer auswärtigen Politik durch confequente Verweigerung 
jeder ſolchen Einmiſchung einer dritten Macht wahren zu 
müffen glaubte. °°) 

Genug, man darf es wol als den beveutendften und 
bezeichnendften Umſchwung in der orientalifch = europäifchen 
Politit während des 18. Jahrhunderts betrachten, 
daß ſich die beftimmende und bedingende Thätigfeit in 
Betreff derfelben, freilidy in ſehr verſchiedenen und aus— 
einanbergehenden Nichtungen, immermehr auf bie vier 
Großmächte Frankreih, England, Defterreich und Ruß— 
land concentrirte, mit denen nun aud) eine fünfte, Preußen, 
fogleih auf folgereihe Weife in die Schranken trat. 
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‚Der Friede von Kutſchuk-Kainardſchi mag auch dafür 
als ein entfcheidender Moment bezeichnet werden. Denn 
mit und durch ihn ftand die welthiſtoriſche Thatjache feft, 
baß bie Wendungen ber orientalifchen Politif und mithin 
die Gefdide des osmanischen Reichs in den Händen 
diefer fünf Mächte Liegen, und baß von nun an ber 
Kampf um das Dafein des letern und das politifche 
Uebergewicht im Orient, welcher in unfern Tagen nod) 
fortdauert, zwifhen ihnen allein durchgefochten werben 
müſſe. Das richtigere Verſtändniß ihrer refpectiven Be— 
theiligung an demfelben macht nody einen Rüdblid auf 
ihre Beziehungen zur Pforte vor jenem Frieden erfor- 

Frankreichs Einfluß im Divan war in den erften 
vier Jahrzehnden des 18. Jahrhunderts feineswegs in ftei- 
gender Bewegung geweſen. Es hatte ſich im Gegentheil 
bort feine Stellung, welche, wie wir feinerzeit berührt 
haben, ſchon durd frühere Händel und die Ungeſchick— 
Iichfeit feiner Gefandten empfindlich genug beeinträchtigt 
worden war, vollends dadurch verborben, daß es bis 
zum letsten Augenbli mit ebenfo wenig Takt als Erfolg 
den Frieden zwilchen der Pforte und den Mächten des 
Heiligen Bundes zu hintertreiben gefucht hatte, welcher 
am Ende zu Carlovicz zu Stande fam. Herr von Chä- 
teauneuf, damals franzöfifher Gefandter zu Konftanti- 
nopel, wurbe, als er beim Divan bie Nichtanerfennung 
des Königs Wilhelm II. von Großbritannien durchſetzen 
wollte, ohne weiteres mit der fpißigen Bemerkung ab- 
gewiejen, daß die Pforte gewohnt fei, immer ben als 
König zu betrachten, welcher in England wirklich als fol- 
her anerkannt werde. 
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Dann verbarb Herr von Feriol, welcher Frankreich 
feit Anfang des Jahrs 1700 vertrat, viel buch fein 
berrifches Wefen, — die fatale Gefchichte mit dem Degen, 
welchen er, ber osmanifchen Etikette zuwider, bei feiner 
Antrittsaubienz durchaus nicht ablegen wollte, machte in 
der ganzen biplomatifchen Welt den peinlichften Einprud, 
— ferner durch feine ungeſchickte Einmifhung in die An- 
gelegenheiten des nad Nifomedien verbannten Tökoly und 
bie fatalen Händel zwifchen den Yefuiten, Griechen und 
Armeniern, und endlich durch feinen unglüdlihen Wahn- 
wis. Diejchlaffe Politik ver Regentſchaft und Ludwig's XV. 
war aber überhaupt wenig dazu gemacht, das Terrain, 
welches man auf diefe Weife in Konftantinopel verloren 
hatte, ſogleich wiederzugewinnen. Es bedurfte erft eines 
mächtigern Anftoßes, ehe Frankreich) wieder zu einem 
folgereihern Eingreifen in die orientaliiche Politif gleich- 
jam getrieben und gezwungen wurde. 

Einen ſolchen gab die Nothwendigfeit, in welche fich 
bie Pforte im Verfolg des ruſſiſch-öſterreichiſchen Kriegs 
vom Jahr 1737, namentlich nad dem mislihen Verlauf 
des Kongrefjes zu Nimirow, verfegt fah, die Hülfe eines 
gewichtigen Vermittlers in Anfprudy zu nehmen, wozu 
fie Frankreich auserfah. Das Cabinet von Verſailles 
glaubte aber auch damals, unter dem Einfluß des be— 
dächtigen Cardinals Fleury, diefe ihm gebotene Gelegen- 
heit, fih in Konftantinopel wieder eine bebeutendbere 
Stellung zu erringen, keineswegs mit übereilter Haft 
ergreifen zu müſſen. Erſt nad wiederholten Aufforbe- 
rungen ber Pforte bequemte es ſich dazu, und ertheilte 
jeinem bei ihr beglaubigten Gefandten, Marquis von 
Billeneuve, die nöthige VBollmadıt.°°) 
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Marquis von Villeneuve, gewiß ein gewanbter Di- 
plomat, welcher der ſchwierigen Aufgabe wohl gewachſen 
war, hatte dabei gleichwol einen nicht weniger als 
leichten Stand. Denn außer der ſchwankenden und zwei- 
deutigen Haltung der Pforte jelbft hatte er auch — und 
das war faft das Schwierigere — den Widerſtand und 
die Bedenklichkeiten der betheiligten chriftlihen Mächte 
zu überwinden. Nahm ver Kaiferhof die Vermittelung 
ohne weitere 'Schwierigfeiten an, fo erfchwerte dagegen 
das Cabinet von Gt.- Petersburg die Sache fogleich 
dadurch, daß es dieſelbe Franlreich nicht allein zugeſte— 
ben, ſondern dabei aud die Seemächte betheiligt willen 
wollte. Einmal mochte es überhaupt den überwiegenden 
Einfluß Franfreihs in Konftantinopel fürchten, und zwei— 
tens hatte es dafjelbe wegen zu großer Parteilichfeit für 
den Kaiſer in Verdacht. 

Die Berwidelungen, weldye fi) aus dieſer Stellung 
der Parteien ergaben, und die das Friedensgeſchäft fo 
jehr in, die Länge zogen, wollen wir hier nicht im ein- 
zelnen verfolgen. Wie immer, waren von allen Seiten 
die Forderungen und Anfprücde viel zu hoch geſtellt, als 
daß der Vermittler im Stande gewejen wäre, leicht eine 
Ausgleihung der ftreitigen Intereſſen herbeizuführen. 
Marquis von DBilleneuve kam daburd in eine höchſt 
peinliche Lage, und verdiente fih am Ende wenig Dank. 
Es koſtete ihm bei den ewigen Aufheßereien, namentlich 
von feiten der PVertreter der Seemächte, welden das 
wachjende Uebergewicht Frankreichs im Divan fein gerin- 
ges Aergerniß war, gewiß große Mühe, zulegt dod als 
einziger Vermittler des Friedens das Feld zu behaupten. 
Man fuhte die Pforte vorzüglich wieder dadurch von 

21** 
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Frankreich abwendbig zu machen, daß man ihr einreben 
wollte, das Cabinet von Verſailles meine e8 gar nicht 
redlich und aufrichtig mit dem Frieden; e8 wolle im Ge— 
gentheil den Krieg jo lange wie möglicd in die Länge 
ziehen; es werde mithin auch gar nichts zu erreichen fein, 
folange man die Sadhe in feinen Händen belaffe; man 
würde viel fchneller zum Ziel gelangen, wenn man das 
Friedensgefhäft, wie in frühern Zeiten zu Carlovicz 
und Pafjarowig, den Seemächten anvertrauen wolle u. ſ. w. 
Seldft Rußland überwand aber am Ende doch fo weit 
das gegen Frankreich gehegte Mistrauen, daß es den 
Marquis von Villeneuve nit nur für die Vermittelung, 
fondern aud für die Oarantie des Friedens mit ben 
nöthigen Vollmachten verjah. 7) Der weitere Berlauf 
der Verhandlungen und der endlihe Abſchluß dieſes 
Friedens von Belgrad ift befannt. 

Man hat freilich hinterher nody Frankreich und feinem 
Vertreter die bitterften Vorwürfe darüber gemacht, daß 
er, nachdem die Ungejchiedlichkeit und die Zwietracht der 
taiferlichen Generale und die Rathloſigkeit des Cabinets 
von Wien die Sachen in eine faft rettungslofe Lage hin— 
eingetrieben hatten, Belgrad preisgegeben habe. Aber 
hatte er etwa fo unrecht, wenn er, als ihm Graf Neip- 
perg, der Faiferliche Unterhändler im Lager bes fieg- 
reihen Großveziers, das Schimpfliche einer ſolchen Be— 
Dingung deutlich zu machen fuchte, die Dinge fogleich 
durch die verzweifelte Frage auf die Spite trieb: wer 
denn dafür ftehe, daß, wenn man ficy nicht zu dieſem 
außerordentlichen Zugeftänpniß bequemen wolle, der Grof- 
vezier mit feiner ganzen Macht nicht ohne weiteres über 
die Donau gehe und unaufhaltiam bis vor Wien ride? 
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Und wer hätte dann für feine Rettung einftehen jollen? 
Es gab feinen Eugen und auch feinen Sobieski mehr, 
und das wußte man in Konftantinopel und im Lager 
des Großveziers ebenfo gut wie in Wien. Belgrad alſo 
fonnte nicht mehr gerettet werben. °®) 

Bielleicht feierte hierauf Frankreich im ftillen feinen 
geringen Triumph, daß Marquis won Billeneuve beim 
Abſchluß des Friedens mit Rußland auch noch bie 
Schleifung von Affow und das Verbot durchſetzte, dem— 
zufolge es Rußland nicht geftattet fein jollte, in ben 
dortigen Gewäfjern und überhaupt im Schwarzen Meer 
Schiffe zu bauen und eine Flotte zu unterhalten. Es 
follte ihm fogar dort der Handel nur mittels türkiſcher 
Fahrzeuge erlaubt fein. 9°) 

Die Entrüftung über diefen Ausgang des Kriegs, 
wovon man Wunderdinge erwartet hatte, war freilich) 
allgemein, und mußte vorzüglih Frankreich und Marquis 
von PVilleneuve treffen. Man erinnere fih nur an jene 
giftige Scene, wo der päpftlihe Nuntius zu Wien, 
Signor Merlini Paolucci, in Gegenwart des Kaiſers, 
während ber franzöfiiche Gefandte daſelbſt, Marquis von 
Mirepoir, feinen Collegen zu Konftantinopel gegen bie 
üble Nachrede wegen feiner Haltung bei den Friedens— 
verhandlungen zu rechtfertigen bemüht war, feinem Un- 
muth gegen Billeneuve in den maßlofeften und beleibi- 
gendften Ausfällen gegen das Cabinet von Berfailles 
Luft machte. Er ging fo weit, ihn geradezu zu beſchul— 
digen, er habe bei dieſem Frieden dem Sultan und feinem 
Herrn, dem König von Frankreich, die Intereffen der ganzen 
Chriftenheit und des Heiligen römischen Reichs deutſcher Na⸗ 
tion, ja bie Ehre des Kaifers felbft zum Opfer gebracht. 60) 
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Man madte fi aber, wie es fcheint, jet in Ver— 
jaille8 über vergleihen Vorwürfe weit weniger Sorge, 
ald man auf die Mittel bedacht war, fi) die in Kon— 
ftantinopel einmal wiedererrungene günftige und einfluß- 
reihe Stellung auch auf die Dauer zu erhalten. Des- 
halb ftand der Marquis von Billeneuve, was ihm na— 
türlich nicht minder als Verrath an der chriftlichen Sache 
ausgelegt wurbe, bei den nachträglichen Verhandlungen, 
welche die zwifhen Rußland und der Pforte nod) ftrei- 
tigen Punkte betrafen, wieder ganz auf ber Geite ber 
legtern, Er hatte wol damals ſchon recht gut durch— 
ſchaut, was dabei für die Zukunft des Dsmanifchen Reichs 
und bie wachſende Macht Rußlands im europäifchen 
Drient auf dem Spiel ftehe. Er gab daher dem Divan 
unter der Hand den weifen Kath, fi nur nicht etwa 
duch die drohende Haltung des Cabinets von St.= Pe- 
tersburg nad) diefer Seite hin zu zu großer Nachgiebig- 
feit einfhüchtern zu laſſen. Aſſow müſſe gejchleift wer- 
den, den von Rußland verlangten Kaifertitel brauche die 
Pforte gar nicht zuzugeftehen, und auch in den übrigen 
noch ſchwebenden Punkten folle fie ihre Fügſamkeit auf 
möglichft enge Grenzen beſchränken. 

Das war aud der Geiſt, in welchem, unter Ber- 
mittelung des Nachfolgers des Marquis von Billeneuve, 
der Ronftantinopel im Mai 1741 verließ, des Grafen 
von Caftellane, der Vertrag vom 7. Sept. dieſes Fahre 
zu Stande fam, welcher die damaligen Beziehungen der 
Pforte zu Rußland definitiv regeln ſollte. Aſſow 
blieb gejchleift, die Pforte erfannte aber dagegen ben 
Kaifertitel an, und machte Rußland einige jcheinbar 
unbedeutende Zugeftändniffe in Betreff der Ermeite- 
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rung feines Gebiets in ber Ukraine und nad ber Krim 
bin, 67) 

So hatte Frankreich zum Verdruß der übrigen Groß— 
mächte durch feine Vermittelung des Friedens zu Belgrad 
in Konftantinopel jett ficherlich bedeutendes Gewicht und 
eine jehr günftige Stellung gewonnen. In den nächften 
Jahren glaubte e8 nun diejelben vorzüglich Dazu benutzen 
zu müſſen, die Pforte bei den damaligen, infolge bes 
Defterreihifchen Erbfolgefriegd eingetretenen VBerwidelun- 
gen zu einer Diverfion gegen das Saiferhaus nad 
Ungarn hin zu bewegen. Bonneval war aus eingefleifchtem 
- Haß gegen Defterreic) der unverwüftliche Fürſprecher biefer 
Politit des Cabinets von Berfailles im Divan. Man 
ging darin allerdings ſchon fehr weit. 

Gemäß eines vom Grafen von Kaftellane in Bor- 
ſchlag gebrachten geheimen Bundesvertrags zwiſchen Franf- 
reich und der Pforte follte ſich die letztere verpflichten, 
den Krieg gegen Oeſterreich ſofort wieder aufzunehmen 
und die Waffen nicht eher nieverzulegen, als bis ber 
Großherzog von Toscana der Kaiſerkrone entjagt haben 
würde. Das Sabinet von Berfailles wollte fih dagegen 
dazu verftehen, die Hälfte der Kriegsfoften zu tragen, 
jobald die Pforte wirklich die Waffen ergriffen haben 
würde. Allein alle Bemühungen und Madinationen dieſer 
Art fheiterten an der damaligen unerfchätterlichen Frie— 
denspolitif des Divans. Bonneval war darüber in Der- 
zweiflung; es war ein Nagel zu feinem Sarge. „Der 
Sultan und feine Minifter“, fchrieb er noch im Herbft 
1746 an ben Staatsfecretär für die auswärtigen Ange- 
legenheiten Ludwig's XV., Marquis d'Argenſon, „find feft 
entjchlofien, die Königin von Ungarn in feiner Weife zu 
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beunruhigen und fi in nichts von den letzten Verträgen 
zu entfernen, vorzüglich weil die Angelegenheiten in ber 
Chriftenheit eine für das Dsmanifche Keich günftige Wen- 
dung genommen haben, und ber Krieg gegen die Perſer die 
ganze Aufmerkſamkeit der Pforte in Anſpruch nimmt.‘ 62) 

Freilich war die Pforte auch ihrerfeits flug genug, 
fi nicht jo ohne weiteres abermals in einen Krieg hin— 
einzuftürzen, den fie am Ende vielleicht zu ihrem größ- 
ten Nachtheil allein auszufechten gehabt haben würde. 
Sie verlangte daher, daß Frankreich auch feinerfeits bie 
Verpflichtung übernehme, fih in jevem Fall jo lange thä— 
tig an dem Krieg zu betheiligen, bis die Pforte einen 
ehrenvollen Frieden erlangt haben würde. Einer foldhen 
Berpflihtung fuchte aber das Cabinet von Berfailles 
immer wohlweislich auszumeicdhen. 63) 

Seitdem erfchlafften die Freundſchaftsbande zwiſchen 
Frankreich und der Pforte wieder auf ſehr empfindliche 
Weiſe. Graf Caſtellane, deſſen Lauheit man nun die 
Schuld des Mislingens des beabſichtigten Bundesvertrags 
vorzüglich beimeſſen wollte, wurde im Herbſt 1747 ab— 
berufen und durch den Grafen Desalleurs erſetzt. Dieſem 
wurde die ſchwierige Aufgabe geſtellt, den verlorenen 
Credit Frankreichs in Konſtantinopel wiederherzuſtellen, 
ſich dort namentlich Schwedens und Polens anzunehmen, 
und dann womöglich die Pforte mit dieſen beiden Mäch— 
ten und Preußen zu einer Quadrupelallianz gegen die 
Uebergriffe Rußlands nach Norden und Süden hin zu 
bewegen, welcher ſich das Cabinet von Verſailles even- 
tuell auch ſelbſt anſchließen wollte, 6*) 

Sp vorfihtig man aber auch dabei zu Werke ging, 
und fo große Gewandtheit Desalleurs dabei entwidelte, 
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man fonnte Doch nicht zum Ziel gelangen. Gelbft bie 
Berfiherung, daß man gar nicht gefonnen ſei, der Pforte 
fofort irgendeine Berpflihtung aufzuerlegen, ſondern 
jenen Bund in aller Stille nur für den Fall vorbereiten 
wolle, daß Rußland die Unabhängigkeit Polens gefährbe, 
blieb ohne Wirkung auf die einmal angenommene Frie- 
denspolitif der Pforte. Sie wollte ſich jet eben unter 
feiner Bedingung mehr mit Defterrih und Rußland 
wieder in ein feindliches Verhältniß verſetzen. 

„Die Dinge“, ſchrieb im April 1749 Graf Des- 
alleur8 an den Marquis von Puiffienr, den Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten Ludwigs XV,, „haben 
fi) hier feit dem Frieden von Belgrad fehr verändert. 
Die angebliche Verweigerung der Vermittelung der Pforte 
von feiten Frankreichs, der Abſchluß eines Ewigen Frie- 
dens mit dem Hof von Wien und mit Rußland, bie 
durch den Krieg mit Perfien verurfachte Erſchöpfung, 
endlich das bejondere Intereſſe des Großherrn oder bie 
Unterwürfigfeit feines Minifteriums unter das Gerai, 
und die üble Stimmung im Innern des ganzen Reichs 
haben die Annahme eines durchaus friedlichen Syſtems 
als das einzige Mittel, ven Großherrn auf dem Thron 
zu erhalten und einer allgemeinen Revolution vorzubeu- 
gen, zur Folge gehabt.“ 6) Und was Desalleurg, 
welcher im Jahr 1754 in Konftantinopel ftarb, nicht 
gelungen war, das fonnte fein nicht minder gewanbter 
und thätiger Nachfolger, Graf von Bergennes, um jo 
weniger durchjegen, da kurz darauf das wunderliche 
Defenfivbindnig zwifhen Franfreih und Defterreid vom 
1. Mat 1756 aud die Pforte auf die unangenehmite 
Weile berübrte, und das Misstrauen des Divans 
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gegen die weitern Abfichten Frankreichs aufs Außerfte 
trieb. 

Man kümmerte fi) da in der That ſehr wenig darum, 
welche gewichtigern Motive das Cabinet von Verſailles 
nah andern Seiten hin zu einer foldhen Umwandlung 
feines politifhen Syftems bewogen haben mochten. Man 
faßte im Gegentheil mit der den osmanischen BVolitifern 
in folhen Dingen eigenthümlichen Schärfe und Klarheit 
das Weſen und die Folgen der Sache nur in ihren un- 
mittelbaren und fchlagenden Beziehungen zu ben eigenen 
und befondern Intereſſen der Pforte auf. Man wollte 
durchaus nicht begreifen, daß eine fo enge Bereinigung 
zwifchen zwei Mächten, welche man feit Jahrhunderten 
nur als die Argften Feinde gefannt, und von denen bie 
eine die Pforte unabläfjig befämpft hatte, nicht auch der 
lettern zum größten Nachtheil gereichen jolle. 66) Man 
erfuhr ja hinterher noch, daß diefelbe in dem Bundes— 
vertrag nicht einmal von dem „casus foederis‘ ausge- 
nommen jei, und daß mithin Frankreich leicht in den 
Fall fommen fünne, dem Kaiſer die verfprochene Hülfe 
auch gegen das Osmaniſche Keich gewähren zu müſſen. 
Und diefe Eventualität erfhien natürlich in einem um fo 
grellern und gefährlihern Licht, nachdem ſich Frankreich 
bei der zu Ende des Jahrs 1758 erfolgten Erneuerung 
des Bertrags unter anderm anheifchig gemacht hatte, nicht 
nur an den Kaifer mehr als drei Millionen Gulden 
jährliche Subfidien zu zahlen, fondern aud) 100000 Mann 
Hülfsvölker zu feiner Dispofition in Bereitſchaft zu 
balten. 67) 

Das machte ſehr böfes Blut in Konftantinopel und 
erregte aud in Frankreich nicht geringe Beforgniffe, 
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namentlich im Betreff ver materiellen Intereffen, welche 
dabei auf dem Spiel ftehen. Wer könne es denn hin- 
bern, meinte man, wenn bie Pforte num ſogleich dadurch 
Keprefjalien ergreifen wolle, daß fie die Schiffe und bie 
Waaren der franzöfiihen Kaufleute in den Häfen und 
Hanbelsplägen des Osmaniſchen Reichs mit Beſchlag 
belege, ihre Yactoreien und Comptoire fchließe, fie jelbft 
vielleicht ihrer Freiheit, ja ihres Lebens beraube, die 
franzöfiihen Conſuln in Feſſeln ſchlage und felbft den 
Gefandten in Konftantinopel davonjage? Der gänz- 
liche Ruin des franzöfifchen Levantehandels werde davon 
die unvermeibliche Folge fein. 68) 

So ſchwer e8 aber aud Graf Vergennes anfangs 
wurde, den Divan durch die Berficherung zu befchwich- 
tigen, daß Trankreih mit den Verträgen vom 1. Mai - 
1756 und 30. Dec. 1758 nicht die geringfte feindliche 
Abfiht gegen die Pforte verbunden habe, und nad wie 
vor mit ihr in Frieden und Freundfchaft zu Leben feſt 
entjchlofjen fei, jo gelang es ihm doch, dieſes Aeußerſte 
abzumenben und das gerehte Mistrauen der Pforte nad 
und nad wieder zu milderen und freundlichern Anfichten 
umzuftimmen. Man fcheint im Kath des Sultans wol 
eingefehen zu haben, daß man Frankreichs Stimme na- 
mentlicy bei den immer ernfter und drohender werbenden 
Berwidelungen im Norden doch nicht ganz überhören 
dürfe. Man könne gelegentlih auch noch in die Tage 
fommen, feines Beiftands zu bevürfen, welchen das Ca— 
binet von Verſailles der Pforte jet ſchon indirect da— 
durdy zu Theil werden ließ, daß man tichtigen franzö- 
ſiſchen Offizieren die Erlaubniß ertheilte, dieſelbe bei der 
Berbefferung ihres Heerweſens mit Rath und That zu 
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unterftügen. „Obgleih die Umftände die Stellung des 
Herrn von Vergennes“, fo ſchildert er felbit feine Lage, 
„delicat und kritiſch machten, jo verlor er doch zu feiner 
Zeit die Gegenftände, welche feinem Eifer anvertraut 
waren, aus den Augen. Er ließ die Angelegenheiten 
Polens niemals außer Acht, und e8 kam in jener Zeit 
zwijchen der Republik und ber Pforte nicht8 vor, wobei 
er nicht die leitende Hand im Spiel gehabt und fich des 
vorzüglichſten Einfluſſes verfichert hätte, “ 6°) 

Wir erfehen daraus, daß feitdem die Angelegenheiten 
Polens wieder als bedingende Motive ber orientalifchen 
Politit des Cabinets von DVerfailles in den Vordergrund 
traten. In diefer Beziehung war ihm nicht nur Ruß— 
lands Uebermacht in Bolen, fondern vorzüglich auch bie 
durch Friedrih den Großen damals ind Werk gefette 
engere Berbindung zwifchen Preußen und der Pforte ein 
Dorn im Auge. Denn e8 erblidte darin nur eine nene 
Gefahr für Polen und mittelbar für die Pforte und 
Frankreich felbft. Neben dem faiferlihen Internuntius 
Schwahhem war daher auch niemand ein eifrigerer 
Gegner des erften durch die unermühliche Gewanbtheit 
des Herrn von Kerin im März 1761 zu Stande ge- 
bradten Freundichafts- und Handeldvertrags zwijchen 
Preußen und der Pforte, als Graf von Vergennes. Und 
je empfindlicher es ihm fein mochte, in diefer Beziehung 
von einem Neuling auf diefem fehwierigen Terrain, wie 
der genannte preußifche Diplomat war, übervortheilt 
‚worden zu fein, deſto mehr fegte er num Himmel und 
Erde in Bewegung, um das Zuftandeflommen des Schuß- 
und Trugbünbniffes mit der Pforte zu Hintertreiben, auf 
‚welches Friedrich der Große ganz befondern Werth legte. 
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In einer im geheimen Auftrag feines Hofs verfaßten 
und ber Pforte überreichten Denkſchrift fette er die Nach— 
theile und die Gefahren des preußiſchen Bünbniffes, 
namentlich für Polen, auf jo eindringliche und nachdrück— 
liche Weife auseinander, daß der Großherr felbft, die 
Majorität des Divans und bie Ulema fid) auf das Ent- 
ſchiedenſte gegen baffelbe erklärten, obgleich der aufge- 
Härte und weiter blidende Großvezier Raghib Mohammed— 
Paſcha demſelben durchaus günftig war. Man verwarf 
alfo das preußifche Bündniß.70) 

Es war dies gleihfam einer der lesten Triumphe 
der damaligen orientaliihen Politif des Cabinets von 
Berfatlles. Denn in feinen weitern Bemühungen im In- 
tereffe der polnischen Conföderirten war Graf Vergennes 
nicht eben glücklich. Seine gleichfalls in mehreren Denk— 
ſchriften mit Schärfe und euer entwidelten Vorftellungen 
gegen die in Polen verübten Gewaltthätigfeiten Rußlands 
und namentlich gegen den Einmarſch ruffiiher Truppen 
dafelbft, weldhen er gerabezu als einen Friedensbruch, 
als Casus belli betrachtet wiffen wollte, wurden vom 
Divan doch nur falt aufgenommen. „Das Gemälde der 
Tyrannei Rußlands“, berichtet er felbft darüber, „iſt 
der Pforte regelmäßig und getreu vor Augen geführt 
worden. Wenn es nicht ganz den Eindruck gemacht hat, 
den man„natürlicd davon hätte erwarten follen, jo lag 
es nicht daran, daß man etwa verſäumt hätte, es fchla- 
gend und energifch zu machen; aber die Berblendung der 
Pforte war vorfäglih. Es bebürfte mächtigerer Trieb- 
federn, als die des Kaifonnements find, um darüber zu 
triumphiren. “ 71) 

Die Pforte, bedeutete man Vergennes, fehe ſich um 


- 
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fo weniger veranlaßt, gegen Rußland wegen des Ein- 
marfches feiner Truppen in Polen mit den Waffen ein- 
zufchreiten, da die Republik felbft wiederholt vergleichen 
fremde Truppen aus freiem Antrieb hberbeigezogen und 
gaftfreundli (de plein gré à titre d’hospitalit&) bei 
fid) aufgenommen habe. Borerft habe die Kaiferin doch 
feine andere Abſicht, als den gefährlichen Folgen der in 
Polen herrfchenden Zwietracht vorzubeugen. Sollte die— 
ſelbe noch etwa weitere Schritte thun, fo fei es immer 
noh Zeit, dort dem überwiegenden Einflug Rußlands 
gebührende Grenzen zu fegen, fobald es wirklich darauf 
ausgehen würde, die Eroberung Polens zu verfuchen.?”?) 
Ueberdies jchien die Pforte im geheimen noch immer 
zu befürchten, daß ein durch Wieberherftellung von Ord⸗— 
nung und Ruhe nochmals zu Kraft und Selbſtändigkeit 
gediehenes Polen dem Osmaniſchen Weich leicht wieder 
gefährlih werden könne, während Vergennes auf ber 
andern Seite mit Recht ganz befonvers die Behauptung 
betonte, daß bie Feftfegung einer Macht wie Rußland 
in Polen der Pforte ficherlicd weit größere Gefahr brin- 
gen werde. Über, jo meint jchlieflic Vergennes, es 
fei eben das Verhängniß der Pforte, daß fie ſich ber 
beſſern Einfiht in Har vorliegende Thatfachen verſchließe, 
um lieber den zweibeutigen Verſicherungen ihrer eigent- 
lihften und gefährlichiten Feinde Gehör zu geben. Man 
müfle es als eine wahre Fügung der Vorſehung betradh- 
ten, daß fie doh am Ende als rächende Macht gegen 
Rußlands Tyrannei in Polen aufgetreten fei.7?) 
Tranfreihs Einfluß im Divan war nun allerdings 
wieder fo gefunfen, daß der Großherr, nachdem es im 
Jahr 1768 wirklich zum Brud mit Rußland gekommen 
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war, auch nicht mehr von der VBermittelung hören wollte, 
welde ihr Ludwig XV. durch den Nachfolger des Grafen 
von Bergennes, Ouignaut Grafen von St.-Prieſt, an- 
bieten Tief. Es war faft ein Schritt der Verzweiflung, 
daß der Herzog von Choifeul im Jahr 1770 dem Ca— 
binet Ludwig's XV. in einer ftarf motivirten Denkſchrift 
die Nothwendigfeit einzureden ſuchte, man müffe die da— 
mal auf dem Weg nah dem Mittelmeer begriffene 
ruſſiſche Flotte in den Grund bohren, bevor fie die 
Meerenge von ©ibraltar paffiren würde. Das fer das 
fiherfte Mittel, den gefunfenen Einfluß Frankreichs bei 
der Pforte und in Europa wieder zu heben. Zu foldyen 
energiihen Maßregeln waren aber damals weder der 
König noch die Majorität feiner Räthe gemacht. Auch 
hatte ja England ſchon gedroht, daß e8 jeden Verſuch, 
der ruffiihen Flotte die Einfahrt in das Mittelmeer zu 
wehren, als eine gegen fich ſelbſt gerichtete Feindſeligkeit 
betrachten würde, *) 

Nur zu fpät bot Franfreih, erft im Jahr 1771, 
der Pforte eine Hülfsflotte von 12 — 15 Kriegsſchiffen 
an, wenn fie fi) Dagegen zu einer jährlichen Subſidien— 
zahlung von drei bis vier Millionen Piaftern verftehen 
wolle. Für diefen Preis ſchien indeß dem Divan eine 
folhe verjpätete Hülfe doch zu theuer erfaufl. Er z0g 
e8 vor, ben Krieg mit Rußland vollends allein auszu- 
fechten, während e8 die aufgeflärteften franzöfifhen Po- 
Iitifer hinterher noch als einen der größten Fehler des 
Cabinets von Berfailles beflagten, daß es auf biefe 
Weife den Ruin des Osmaniſchen Reichs befchleunigt 
babe. 5) 

Auch bei dem Abſchluß des Friedens von Kutſchuk— 
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Kainardſchi blieb Frankreich nun natürlich thatenlofer 
Zufhauer; und wir werben fehen, wie ſchwer es ihm 
wurde, fi) nach bemfelben den Einfluß in der orienta- 
lichen Politif wieder zu verjhaffen, welcher eine ber 
wejentlichften Bedingungen feiner Machtftellung in Europa 
überhaupt war. j 

Auh England hatte um dieſe Zeit die Höhe feines 
Einflufjes im Divan noch nicht ganz wiebererlangt, welche 
es zu Anfang des Jahrhunderts durch feine glüdliche 
Bermittelung der beiden Friedensſchlüſſe von Carlovicz 
und Paſſarowitz errungen hatte. „Die Engländer“, 
redete Sultan Muftapha I. den britiihen Botjchafter 
Robert Sutton bei feiner Antrittsanbienz im März 1702 
perfönlih an, „find unfere alten und guten Freunde, und 
wir werben ihnen bei jeder Gelegenheit Beweife davon 
geben, daß wir bei derſelben Gefinnung beharren. Wir 
werden nicht ermangeln, vorzüglich dem König unjere Er- 
fenntlichkeit für die guten Dienfte, die er uns geleiftet 
bat, an den Tag zu legen, und das Vertrauen, welches 
wir in feine Freundſchaft ſetzen, thatfüchlich zu bewäh- 
ren. 76) 

Ganz im Geift britifcher commerzieller Politik fuchte 
nun England dieſe günftige Stellung im europäiſchen 
Drient zunächft vorzüglich wieder zur Hebung feines Le— 
vantehandels zu benugen. Die englifche Yevantecompag- 
nie machte damals, ungeachtet ihrer fehlerhaften Drga- 
nifation, die glänzendften Geſchäfte. In den meiften 
Artikeln beherrihte fie den Markt der Hauptftationen, 
und auch durch Die um diefe Zeit auf vwortheilhafte 
Weile erfolgte Erneuerung der Berträge mit den 
Darbaresfenftanten mußte man der engliihen Flagge 
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in den Meeren ver Levante Schug und Achtung zu 
verjchaffen. 77) 

Indeß war aber bereits feit dem Frieden von Paſſa— 
rowig (1718) eine merflihe Ummandlung dieſer Ver— 
bältniffe nicht zu Gunſten der commerziellen und politi= 
ſchen Intereſſen Englands eingetreten. Die Levantecom- 
pagnie fing an zu kränkeln. Ste verfanf nah und nad 
in eme fehr gebrüdte Lage, konnte kaum mehr ihren 
Berpflihtungen nachkommen und ihre Schulden bezahlen, 
und mußte, um fi nur zu halten, die Hülfe der Re— 
gierung in Anfprud nehmen. Sie konnte namentlich 
mit ihren fchweren und foftbaren Tüchern, bis dahin 
ein Hauptartikel ihres Abſatzes auf den Märkten ver 
Levante, die Concurrenz mit den leichten und mwohlfeilen, 
aber gefälligen Fabrikaten der Franzofen aus Yanguedoc 
und der Provence nicht mehr aushalten. 

Denn dieſe franzöfiihen Fabrifen hatten ſich vorzüg— 
lich feit Colbert's Zeiten ungemein gehoben, und, da fie 
fih auch dem Gefhmad der Drientalen mehr anzupaffen 
wußten, bei den Türken bald einen jehr umfangreichen 
Bertrieb gefunden. Taufende von Stüden der englischen 
Tücher blieben unverfauft liegen, während die Franzofen 
mit ihren Languedocs faum der Nachfrage genügen fonn- 
ten. Viele englifhe Handelshäufer in der Levante ſahen 
ſich daher genöthigt, ihre Waare mit Verluſt zu ver- 
fchleudern und dann ihre Comptoire gänzlich zu ſchließen. 
In Aleppo 3. B., wo man deren früher vierzig zählte, gab 


e8 am Ende nur nod ein einziges, und ebenjo fam in 


den osmanischen Hafenplägen auf zehn franzöſiſche Schiffe 
faum noch ein englijches.?%) Die geringe Unterftügung, 
welche die Regierung der Compagnie endlich einmal zu 
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Theil werben lieg — ein Jahrgeld von 5000 Pfund 
Sterling — konnte fie niht aus ihrer bebrängten Tage 
berausreißen. 

Leider ging aber — fo ftanden hier beide Intereffen 
in beftändiger Wechſelwirkung — gleichzeitig auch ber 
Verfall des britiihen Levantehandeld mit dem Ginfen 
des politifchen Einfluffes Englands im Divan immer 
Hand in Hand, Die Art, wie es bei der Vermittelung 
bes Friedens zu Belgrad (1739) auf die Seite geſcho— 
ben und von Frankreich überflügelt wurde, war für das 
Cabinet von London fiherlid empfindlih genug, Ob 
aber dann jein engeres Anjchliegen an Rußland, wovon 
es fi für feinen Handel in Perfien, und die Betheili- 
gung an der Schiffahrt im Schwarzen Meer bebeutente 
Bortheile verſprach, der rechte Weg war, das verlorene 
Terrain wieberzugemwinnen, fteht freilich jehr dahin. 
Der Erfolg mwenigftens fpricht nicht dafür. Nicht ohne 
beißenden Spott bezeichnete man ſeitdem ben britifchen 
Gefandten zu Konftantinopel gleihfam als den Gejhäfts- 
träger KRufßlands. 7°) 

Daß aber England Rußlands orientalifche Politik 
noch auf weit wirffamere Weife zu unterftügen bereit 
war, bemeift am beften der Eifer, womit es ihm beim 
Ausbruch des Kriegs im Jahr 1768 in der Ausrüftung 
feiner Flotte behülflih war, fie ohne Anftand in feine 
Häfen aufnahm, und ihr, wie wir bereits gejehen haben, 
für die Durchfahrt durch die Meerenge von Gibraltar 
im Nothfall jelbft den Schuß feiner Waffen zufagte. 
Wie hätte man ſich aber durch foldhe Dinge im Divan 
beliebt machen follen? 

Vergeblich zog England im zweiten Jahr des Kriegs 
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feine Offiziere und Matrofen von der ruffiihen Flotte 
zurüd, vergeblich unterfagte es berfelben fernerhin die 
Kefrutirung in feinen Staaten, vergeblid endlich Tief 
ſich der britifhe Botſchafter zu Konftantinopel, John 
Murray, zu den läcerlichiten Schmeicheleien gegen ben 
Keis-Efendi und den Heinlichften Intriguen herab, um 
die Abfichten der beiden von der Pforte bereits zur 
Bermittelung zugelafienen Mächte Preußen und Defter- 
reich zu verdächtigen, und diefelben feinem Hof zuzumwen- 
ben. Der Reis-Efendi ließ fi) dadurch nicht bethören. 
Bon einer DVermittelung Englands wollte er durchaus 
nichts mehr hören. Er finde es, erflärte er dem Ge- 
jandten geradezu, höchſt fonderbar und außerordentlich), 
daß England, während fi) feine Schiffe bei der ruſſi— 
Then Flotte befanden, feine Vermittelung anbieten wolle; 
es könne es damit unmöglich reblid meinen, e8 fei dies 
wol nur ein Vorwand, defto beſſer feine feindlichen Ab- 
fihten zu verbergen; e8 möge ſich nur erft einmal offen 
erklären, damit man wiffe, woran man mit ihm fei, 80) 

England fam dadurch nur in die üble Lage, daß es 
jeinen Credit nad beiden Seiten hin verlor. Denn 
während man in Konftantinopel nichts mehr von ihm 
wiſſen wollte, fing man audy in St.- Petersburg, Wien 
und Berlin an, gegen jeine zweidentige Politif gerechtes 
Distrauen zu hegen. Noch im April 1774 bot Herr 
Murray dem Divan die Bermittelung feines Hofs mit 
ver lodenden Berheifung an, daß er ihm den Frieden 
unter viel günftigern Bedingungen verfchaffen wolle, als 
alle übrigen Mächte. Er mußte aber feinen Kurier 
unverrichteter Sache nah London zurüdichiden; und ehe 
darauf das Cabinet von St.- James nod) weitere Schritte 

Biſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 22 


506 Das vierte Stabium oder das jüngfte Jahrhundert 


in feinem Intereſſe thun konnte, war der Friede in Der 
befannten Weiſe ſchon ohne den directen Antheil irgenb- 
einer vermittelnden Macht zum Abſchluß gelommen. 81) 
England wurde alfo durch denſelben gleichfalls in Die 
Nothwendigkeit hineingebrängt, ſich erft durch kluge Be— 
nutzung der nach demſelben eintretenden verwickelten Ver— 
hältniſſe ven Einfluß auf den weitern Gang der orien- - 
talifchen Politik wiederzuverfhaffen, ven es für] jet 
verfcherzt hatte. Wir werben fehen, wie und mit welchem 
Erfolg ihm dies gelang. 

Bon allen Zwilchenfällen, welche für vie Haltung 
der verfchievenen Großmächte während des jüngften 
ruſſiſch-türkiſchen Kriegs charakteriſtiſch waren, erregte 
wol feiner größeres Auffehen, zum Theil auch gerecdhtere 
Entrüftung in der chriſtlich-europäiſchen Welt, als ber 
am 6. Juli 1771 zwilhen Oeſterreich und ver Pforte 
abgefchloffene geheime Subfidienvertrag, Er war in 
ver That ein würdiges GSeitenftüf zu dem Freundichafts- 
und Defenſivbündniß zwifchen dem wiener Hof und dem 
Cabinet von Berfailles vom 1. Mat 1756 und, mie 
dieſes, ein biplomatifches Meiſterſtück der rückſichtsloſen 
Verſchlagenheit des Fürſten von Kaunitz. 

Dergleichen hatte man allerdings noch nicht erlebt. 
Auf dieſe Weiſe war ſelbſt der politiſchen Moral, der 
traditionellen politiſchen Sitte noch niemals Hohn ge— 
ſprochen worden. Nicht nur daß eine Macht, welche es 
ſich von jeher zum Ruhm angerechnet hatte, für den 
Vorkämpfer gegen die Erbfeinde des chriſtlichen Namens 
zu gelten, jetzt denſelben den Beiſtand ihrer Waffen und 
ihres politiſchen Einfluſſes im vollſten Maß zuſagte, 
entblödete ſie ſich auch nicht, die Bedrängniß der Pforte 





und bie Zukunft der orientalijchen Frage. 507 


jo weit zu ihren Zweden zu benußgen, daß fie ihre ge- 
ſchwächte Armee mit osmaniſchem Geld wieder auf einen 
Ihlagfertigen Fuß bringen wollte. Der Kaifer verlangte 
vom Großherrn nichts Geringeres als 20000 Beutel 
oder zehn Millionen Piaſter als Beitrag zu den Aus- 
rüftungsfoften feines Heeres (pour frais de pre&paratifs 
de guerre), wovon 4000 Beutel fofort, der Keft in 
furzen Priften eingezahlt werben follten. Und damit 
noch nicht zufrieden, bedang er fih nicht nur noch 2— 
3000 Beutel für etwaige geheime Zwede (à la reussite 
de certaines vues secretes) aus, ſondern verlangte auch 
als Preis der Dankbarkeit „für fein edles Verfahren“ 
(procedes genereux!) einen Theil der Walachei und 
alle nur möglichen Bortheile für feinen Handel im Os— 
manishen Reich. 

Nichts zeugt wol befjer für die bevrängte Lage ber 
Pforte, als daß fie, welde im frühern Zeiten namentlich 
mit ihren Gelvbewilligungen, 3. B. gegen die Könige 
von Frankreich, fo karg und zurüdhaltend war, jett 
ihrem Exbfeind alles zugeftand, und zwar gegen die faum 
ernftlid) gemeinte und ſchwer zu erfüllende Gegenbebingung, 
daß der Kaiferhof ihr alle von Rußland während bes 
Kriegs gemachten Eroberungen, fei e8 durch Unterhand- 
lung oder mit den Waffen, wieberverfchaffen und über- 
haupt zur Erlangung eines vortheilhaften Friedens auf 
jede Weife behülflich fein wolle. 2) 

Die Entrüftung über diefe Treulofigfeit des Cabinets 
von Wien war aber vorzüglid in St. Petersburg und 
Berlin, wo man, ungeachtet aller Sorgfalt des Fürften 
Kaunitz, den Vertrag geheim zu halten, von dem Inhalt 
deſſelben jofort Kunde erhalten hatte, um fo größer, weil 
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der Kaiferhof gleichzeitig nicht müde geworden war, auch 
dem Gabinet von Gt. Petersburg feine Vermittelung 
anzubieten. Bor allem konnte Friedrich der Große faum 
Worte genug finden, biefes hHinterliftige Verfahren des 
Fürſten Kaunig und die verworfenen Manöver (infames 
manoeuvres) feines Internuntius zu Konftantinopel, des 
Herrn von Thugut, gehörig zu brandmarfen. 8?) 

Die orientalifhe Politif Defterreihs hatte jett offen- 
bar die fichere und felbftändige Haltung verloren. Sie 
war ſchon ſeit dem Frieden von Paſſarovicz wenigftens 
feine glüdliche mehr gewejen. Was in diefem Frieden 
noch durch Eugen’8 Siege und weile Rathſchläge ge- 
wonnen worden war, ging in dem nächten Krieg durch 
die faljche Politit des wiener Hofs und. die Ungeſchick— 
lichkeit der Faiferlihen Generale wieder verloren. Auch 
hätte man denſelben gar zu gern vermieden. Oeſterreich 
wurde aber faft wider Willen in venjelben hineingedrängt. 
Es fonnte ven Verpflichtungen nicht mehr entgehen, welche 
e8 durch das bereits im Auguft 1726 abgejchloffene 
Schug- und Trußgbündnig mit Rußland übernommen 
hatte, und wodurch feine jonft freundlichen Beziehungen 
zur Pforte ſchon wieder einen fehr gefpannten Charafter 
befommen hatten. 

Denn man hatte fich durch daſſelbe auheiſchig gemacht, 
fih im Fall eines’ Kriegs gegenfeitig mit einem Hülfs- 
corp8 von 20000 Mann Fußvolk und 10000 Mann 
Keiterei zu unterftügen. Da nun aber Rußland fchon 
im Jahr 1735 zu der Ffaiferlihen Armee am Rhein 
10000 Mann hatte ftoßen laffen, fo konnte der Kaijer 
auf Andringen des Cabinets von St.- Petersburg nit 
umbin, feiner Bundespflicht wenigftens dadurch nachzu— 
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fommen, daß er im Jahr 1736 ein Obfervationscorps 
von 30000 Mann nad Ungarn vorrüden ließ. Noch 
war es aber auch damit von feiten bes Faiferlichen 
Cabinets weit mehr darauf abgefehen, der Vermittelung 
des Friedens zwifchen Rußland und der Pforte thatſäch— 
lichen Nachdruck zu geben, als ſich fogleich thätig an 
dem Krieg felbft zu hetheiligen. Die Pforte mollte jedoch 
von einer ſolchen Vermittelung nichts mehr wiſſen, jon- 
dern erflärte geradezu, daß fie den Kaifer fortan nur 
nod) al8 den Bundesgenoffen Rußlands und folglich ihren 
Feind betrachten Fünne. 8%) 

Seitdem war der Krieg freilich nicht mehr zu ver- 
meiden, zumal da die Pforte gegen den Hof von Wien 
einen jehr hohen Ton anftimmte. Zum Unglüd verlor 
Defterreih in dieſem kritiſchen Moment durd den am 
21. April 1737 erfolgten Tod des Prinzen Eugen feine 
fräftigfte Stüge im Kath und im Feld. Man war bis 
zum letzten Augenblid im Kriegsrath des Kaifers noch 
in Zweifel darüber, ob man blos das, dem bereits im 
Januar dieſes Jahrs mit dem Kabinet von St.= Peters- 
burg erneuerten Bundesvertrag zufolge bis auf 50000 
Mann zu verftärkende Hülfscorps nad) Rußland fchiden, 
oder aber den Krieg mit allen disponibeln Streitkräften 
lieber fogleich felbftändig führen ſolle? Die energijchere 
Partei im Kriegsrath, an ihrer Spite der Prinz von 
Hildburghaufen und der Graf von Schmettau, und am 
Ende aud die Geheime Staatskanzlei entſchieden ſich für 
das Ießtere, und zwar biefe vorzüglich aus dem Grund, 
weil die gegen Rußland eingegangenen Verpflichtungen 
einen andern Ausweg nicht mehr geftatteten. 3°) 

Die hierauf, nachdem aud die legte Hoffnung, auf 
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dem in Ausficht geftellten Congreß zu Nimirow noch 
eine frieblihe Ausgleihung herbeizuführen, gänzlich ge- 
ſchwunden war, am 6. Juni 1737 in Form eines Ma— 
nifeftS erlaffene Kriegserflärung des Faiferlihen Cabinets 
an die Pforte ift für die damalige orientalifhe Politik 
Defterreih8 und die dadurch bedingte Auffaffung der 
Stellung Ruflands zu dem Osmanischen Reich zu haraf- 
teriſtiſch, als daß wir aud hier nicht beſonders darauf 
hinweiſen follten. 

„Die Bereinigung beider Reiche”, heikt e8 darin 
unter anderm über die Bundesgenoffenfchaft der Kaifer- 
höfe, „welche in der Zeit, wo man genöthigt war, eine 
Heilige Ligue zu bilden, um fie den fiegreihen Waffen 
des ungeheuern und jo furchtbaren Osmaniſchen Neichs, 
das die ganze Chriftenheit wie ein reißender Strom zu 
überſchwemmen drohte, entgegenzufegen, für fo nützlich 
galt, muß jett, bei dem blühenden Zuftand, in welchem 
fi) Rußland befindet, noch viel vortheilhafter erfcheinen. 
Es ift der fiherfte Damm, welden man der Wuth 
jenes Stroms entgegenjegen kann. Die Mühe, welche 
fi) die Ungläubigen gegeben haben, und vie Lift, bie 
fie angewendet, um ihn zu durchbrechen, find ebenjo viel 
Deweife feiner Nittlichkeit fir die Mächte der Chriften- 
beit. : Solange diefe beiden angefehenen Reiche eng ver- 
bunden bleiben werden, wie e8 ihr gegenfeitiges Intereſſe 
verlangt, werden die Örenzländer des Osmanischen Reichs 
von ber Pforte nichts zu befürchten haben, während fie 
früher jedesmal, wenn in Europa Unruhen entjtanden, 
Gefahr Tiefen, von ihr unterjocht zu werben. Die Un- 
gläubigen würden ficherlich ihren Zweck erreichen, wenn 
die Verbündeten, in der Erwartung eines ungewiffen 
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Friedens, zu einer Zeit unthätig bleiben wollten, welde 
geeignet ift, fich denſelben mit Gewalt der Waffen zu 
fichern. Demnad wird man fich leicht Davon überzeugen, 
daß ber Kaifer fih in die Nothwendigfeit verjegt fieht, 
die Partei zu ergreifen, wozu er fich jett entſchließt. 
Aber obgleich er ſich nicht mehr davon Iosfagen fann, 
fo beharrt er doc noch bei den frievlichen Gefinnungen, 
wovon er bei jeder Gelegenheit fo ſchlagende Beweiſe 
gegeben hat. Gezwungen, den Krieg zu beginnen, ift 
er ftet3 bereit, ihn zu beendigen, fobald die Pforte 
fih zu gerechten und billigen Frievensbedingungen ver- 
ftehen will. Er hat feine ins Weite gehende Gedanken. 
Es iſt nicht feine Abficht, die osmanifhe Macht zu Bo— 
den zu werfen.‘ 86) 

Um die Mittel, mit welchen der Kaiſer diefen Krieg 
fiegreihh durdhfechten zu können hoffte, ftand e8 nun aber 
noch jehr mislih. Die Armee, noch von den letzten 
Kriegen in Deutichland und Italien her fehr geſchwächt, 
war um jo jchwerer wieder auf einen achtbaren Fuß zu 
bringen, da e8 dazu vorzüglid aud) an ben nöthigen 
Geldmitteln fehlte. Man mußte dafür die Steuerfraft 
der Erbftaaten, die Neihshülfe und den guten Willen 
des Auslandes in außerordentlihem Maaß in Anſpruch 
nehmen. Manches wurde dadurch allerdings erreicht, 
aber bei weitem nicht genug. Die deutſchen Reichsſtände 
bewilligten nur die Hälfte der Summe, bie ihnen ber 
Kaiſer zugemuthet hatte. Papft Clemens XII. verfprad) 
zwar 600000 Scudi Subfidien, ließ e8 aber vorerft 
nur bei einer Abjchlagszahlung von 150000 Seudi be= 
wenden; und von Polen, Venedig und Spanien, welche 
ber Kaiſer gern förmlich mit in die Bundesgenoſſenſchaft 


512 Das vierte Stabium ober das jüngfte Jahrhundert 


hineingezogen hätte, war gar nichts zu erlangen. Auch 
befand ſich die Kriegskaſſe beſtändig in bedrängten Um— 
ſtänden. Nicht einmal die 600000 Gulden, welche ihr 
monatlich zugeſagt worden waren, konnten regelmäßig 
ausgezahlt werden, und wurden ſofort um 50000 Gulden 
geſchmälert. 

Rechnet man dazu noch die Zwietracht und die Eifer— 
ſucht unter den kaiſerlichen Generalen, welche ſie gar 
nicht einmal zu einem klar durchdachten Operationsplan 
gelangen ließen, die ſchlechte Verpflegung der Truppen 
und den gänzlichen Mangel einer geſchickten obern Leitung 
des Kriegs, ſo wird man ſich wahrhaftig nicht wundern, 
daß die Reſultate deſſelben, auf die wir hier nicht im 
einzelnen eingehen wollen, ſo trübſelig ausfielen. Es 
war von jeher ein ſehr beliebtes, aber grundſchlechtes 
Syſtem bei der Führung dieſer öſterreichiſchen Türken— 
kriege, daß man, wenn die Dinge eben nicht gingen wie 
ſie hätten gehen ſollen, hinterher ſeinen eigenen Generalen 
die Köpfe abſchlug oder ſie auf die Feſtung ſchickte. So 
auch jetzt. General Dorat verlor gleich im erften Jahr 
des Kriegs den Kopf, weil er das ſchwach wertheidigte 
und jchleht verproviantirte Niffa der Uebermacht ber 
Osmanen preisgegeben hatte; und Feldmarſchall Graf 
von Sedendorf, der Oberfeldherr, mußte den fchlechten 
Ausgang des Feldzugs mit breijähriger Haft als Staats- 
gefangener in der Feltung Graz büfßen, ohne daß man 
es gewagt hätte, den gegen ihn eingeleiteten Proceß 
durch einen Richterſpruch zu ſchlichten, der feine Schuld 
oder Unfchuld vor den Augen der Welt in ein klares 
Licht verjegt hätte. Ein Gnadenact der Kaiferin Maria 
Therefia verfhaffte ihm erft nach dem Tod des erzürnten 
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Raifers Karls VI im November 1740 die Freiheit 
wieder, Die nody nicht gefchloffenen Acten feines Pro- 
ceffe8 ruhen bis zur Stunde im Dunkel der wiener 
Staatsardive. 87) 

Leider nur machte das fo ftrenge Verfahren gegen biefe 
unglüdlichen Generale die Kriegführung in den nächften 
Sahren um fein Haar beffer. Im Jahr 1738 blieben 
die Kaiferlihen in dem kleinen Krieg an der Donau faſt 
durchgängig im Nachtheil; und im nächſten Jahr ent- 
ſchied die unglüdlihe Schlacht bei Krozfa (23. Juli 1739) 
den Berluft der Feltung Belgrad und den jchimpflichen 
Frieden, welcher wie ein Brandmal ihren Namen trägt. 
Was half es nun, daß man auch dba Hinterher den 
Marſchall Wallis und den Grafen Neipperg wegen 
ſchlechter Haltung im Feld und ungefchicdter Führung 
der Frievensverhandlungen ind Gefängniß warf, und 
ihnen dann den Proceß machte, welcher gleichfalls nie 
zum förmlichen Spruch gebieh! 

Die Shlimmen Nachwehen viefes unheilvollen Friedens 
mußte man aud noch infofern empfinden, als die Pforte 
bei der nachträglichen Orenzregulirung peinlicher und 
unfügfamer war als je zuvor, und dem Faiferlichen 
Großbotihafter, Grafen Ahlefelo, welcher die ftreitigen 
Punkte vollends in Ordnung bringen follte, nichts we— 
niger als freundlich entgegenfam.— 

Wie jhwer wurde e8 ihm nicht, den Divan wenig— 
ſtens indirect zur Anerkennung der Pragmatifchen Sanction 
zu bewegen, und wie leicht hätten die unermüblichen 
Aufhetereien Bonneval’s den fofortigen Wiederausbruch 
des Kriege mit dem Saifer herbeiführen können. Er 
wußte ja damals der Pforte den Einfluß, den fie ſich 

22 ** 
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auf die Angelegenheiten des Deutfchen Reichs zu ver— 
Ihaffen und zu erhalten fuchen müſſe, in dem glänzend- 
ften Licht darzuftellen. Er wollte feinen Kopf zum Pfand 
einfegen, daß die Pragmatifche Sanction niemals an— 
erfannt werden und mithin in furzem ganz Deutjchland 
in Feuer und Flammen ftehen würde Welch Föftliche 
Gelegenheit, dann dem Halbmond vielleiht ſelbſt durch 
die Eroberung von ganz Ungarn nochmals zu feinen 
alten Glanz zu verhelfen! 88) 

Kein Wunder aljo, daß fi die Ausgleihung des 
Grenzftreits noch bis zum Jahr 1744 hinfchleppte, wo 
ihn enblih der Ffaiferlihe Internuntius Penkler durch 
eine am 18. Jan. unterzeichnete Uebereinkunft jchlichtete. 
Dabei fonnte e8 die Pforte aber body nie ganz ver- 
ihmerzen, daß ber Kaiſer, einer beim Abſchluß des 
Friedens zu Belgrad abgegebenen Erklärung zufolge, 
jein Bündnig mit Rußland aud für die Zukunft als 
unauflöslich und dauernd (ferme et durable) betrachtet 
willen wollte. 8°) Das Defenfivbündnig mit Schweben 
war, wie wir gejehen haben, eine erſte ernſtliche De- 
monftration ber Pforte Dagegen, und’ wenn e8 dann dem 
Kaiſerhof, ungeachtet der unvermeiblihen Bemühungen 
Frankreichs im entgegengefetten Sinn, im Jahr 1747 
dennody gelang, feinen Frieden mit der Pforte in einen 
„ewigen‘ zu verwandeln, fo war dies eben nur ber 
ausdauernden Geſchicklichkeit des Internuntius Penkler 
und der damals unverwüftlichen Friedenspolitik der Pforte 
zu verbanfen, 

Daß dann Penkler und fein Nachfolger Schwachheim, 
im Einverftändnig mit den Vertretern Frankreichs und 
jelbft Rußlands, vorzüglich darauf binarbeiteten, jebe 
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Teftfegung Preußens in Konftantinopel zu verhindern, 
wird man um fo natürlicher finden, da es dem wiener 
Hof fein Geheimniß fein konnte, daß die orientalische 
Politik Friedrich's des Großen vom Anfang an darauf 
gerichtet war, fich felbft die geſunkene Macht der Pforte 
doc noch fo viel wie möglich für feine Zwede gegen das 
Haus Defterreih nußbar zu machen. 

Die Neutralität, wodurd fi ferner Defterreich beim 
Ausbruch) des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs nach beiden Seiten 
bin deden wollte, war indeffen in feinem Fall auf bie 
Dauer haltbar. Um der nad Welten und Süden hin 
immer drohender werdenden Macht Rußlands einen 
wirfamen Damm entgegenzufegen, fchloß es ſich hierauf 
zunäcft enger an Preußen an. Unter dem Dedmantel 
- gemeinfchaftliher VBermittelung fuchte e8 dann aber doch 
defto bequemer feinen eigenen Weg einzufchlagen, welcher 
e8 bereit3 im „Jahre 1771 zu jener zweideutigen Politif 
führte, welche wir oben harakterifirt haben. Sie bradıte 
ihm jedoch, zunächſt wenigftens, feinen Gewinn. 

Denn während e8 damit das Bertrauen ber chrift- 
lichen Mächte verjcherzte, wollte es ihm auf der andern 
Seite nit einmal gelingen, den Verdacht gänzlich zu 
zerftreuen, welchen die Pforte nun doch in feine feltfame 
Zuporfommenheit und feine meitern Abfichten bei ber 
Friedensvermittelung fette. Der preußiſche Gefandte, 
Herr von Zegelin, führte ſchon zu Anfang bes Jahrs 
1773 bittere Klagen darüber, daß Herr von Thugut, 
der Faiferlihe Internuntius, feine Bemühungen megen 
Herftellung des Friedens gar nicht gehörig unterftüge. 
Es fcheine im Gegentheil, daß fein Hof „gewifje inter . 
ejfirte Abfichten” habe, das Friedensgeſchäft zu hinter- 
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treiben. Er ſtehe mit dem franzöfifhen Gefandten, 
Herrn von St.-Prieft, dem Hauptgegner des Friedens, 
auf dem vertraulichften Fuß, und reize unter der Hand 
die Pforte nur immer zum Widerftand auf, unter anderm 
auch dadurch, daß er ihr glauben machen wolle, er, 
Zegelin, lege eine viel zu große Parteilichfeit für Ruß— 
land an den Tag. 9°) 

Und auf der andern Seite wollte doch auch wieder 
die Pforte fih nicht viel mehr mit ihm zu jchaffen 
mahen. Als er ihr wiederholt die guten Dienfte (les 
bons offices) feines Hofs, felbft mit einer gewiſſen 
brohenden Haltung, aufbringen wollte, ließ ihn der Reis— 
Efendi ziemlich unfanft an. Eine folde Sprade hätte 
er ja längft führen können; bisjetst habe man aber von 
den freundlihen Gefinnungen feines Hofs gegen bie 
Pforte noch wenig bemerft; mit blos mündlihen Zufagen 
und ſchönen Redensarten fei ihr nicht gedient. Er jolle 
nur erft einmal die wirflihen Abfichten feines Hofs 
Ihriftlih darlegen u. j. w. Dazu wollte fih aber 
Herr von Thugut nicht verftehen; und als er dann 
abermals dem Großvezier durch feine drohende Sprache 
imponiren zu können glaubte, hätte wenig gefehlt, 
daß verjelbe in Wien auf feiner Abberufung beftanden 
hätte, 21) 

Genug, das Refultat der zweideutigen Politif des 
wiener Hofs in diefer Krifis war am Ende nur bie 
Litanei des Herrn von Thugut über das grenzenlofe 
Unheil, welches ber Friede von Kutſchuk-Kainardſchi 
über die chriftlihe Welt bringen werbe, die wir oben 
fennen gelernt haben. Wir werben bald weiter jehen, 
wie fih Defterreih für feine diplomatiſche Niederlage 
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vor dem Frieden durch die Sicherung reellerer Vortheile 
nad demſelben ſchadlos zu halten fuchte. 

Und nun Rußland? Hat es duch dieſen Frieden 
wirklich ſchon die erjchredende Höhe feiner Machtentwicke— 
lung nah Süden hin erreicht, welde, wie Herr von 
Thugut meinte, das Dafein und die Zukunft des Osma— 
nifchen Reichs fernerhin ganz von feiner Willfür abhängig 
machte und in feine Hand legte, wonach es feit Peter’s 
des Großen Zeiten mit ebenfo viel Geſchick als Ausdaner 
geftrebt hatte? 

Es wäre ein großer Irrthum, wenn man glauben 
wollte, daß Rußland bei dieſem feinem Streben eine 
vollfommen ebene Bahn gefunden, und nicht viel mehr fehr 
bedeutende Schwierigfeiten zu überwinden gehabt hätte. 
Selbft Peter der Große fah fih am Ende feiner Tage 
noch weit von dem Ziel entfernt, welches ihm immer 
Har und beutlih vor der Seele gejchwebt hatte. Nur 
nad) und nad, und zwar zunädft auf friedlichem Weg, 
fuchte er das Terrain wieberzugewinnen, welches er durch 
die Capitulation am Pruth, wo nicht für immer, bod) 
auf lange Zeiten verloren zu haben fchien. 

Er ging dabei mit großer VBorfiht zu Werk. Denn 
er hatte in Konftantinopel nicht blos die Misgunft der 
Pforte, jondern auch die Eiferfuht der Übrigen Mächte 
zu befampfen. Es foftete ihm noch mehrere Jahre der 
peinlichften Unterhandlungen, ehe er in dem im Novem— 
ber 1720 erneuerten „Ewigen” Frieden nur erft einmal 
das Recht erlangte, in Konftantinopel einen Geſandten 
oder Kefidenten mit den ben Vertretern anderer befreun- 
deten Nationen zugeftandenen Privilegien und Freiheiten 
zu unterhalten. Gerade darauf ſcheint aber Peter um 
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fo mehr Gewicht gelegt zu Haben, je eifriger andere 
Mächte, namentlih England, bemüht waren, eine folde 
Feftfegung Rußlands in der osmanifhen Hauptſtadt zu 
vereiteln. 

Außerdem waren die Aufhebung des bisher noch von 
Rußland an die Tatarenkhane der Krim entrichteten 
Jahrgeldes und die beiden contrahirenden Mächten mit 
gleiher Berechtigung zuerfannte Garantie für die Auf- 
rechterhaltung der Rechte und Freiheiten Polens und 
feines Wahlkönigthums noch zwei der weſentlichſten Be- 
ftimmungen biefes Friedens zu Gunften Rußlands. 92) 

Sie wurden aber zugleich) audy der Grund und Vor— 
wand zu ben ewigen verftedten Häfeleien und offenen 
Veindfeligfeiten, weldhe von Zeit zu Zeit immer wieder 
zum Durchbruch kamen und die Dinge am Ende zum 
Entfcheidungsfampf führen mußten. Der Zufammenftoß 
Rußlands mit der Pforte an den Geftaden des Kaspi- 
ihen Meers und der dadurch herbeigeführte bereit im 
Jahr 1723 entworfene Theilungsvertrag, weldyer bie 
faufafiihen Provinzen des Perferreihs zur Beute der 
contrahirenden Mächte machte, aber erft nach Peter’s 
des Großen Tod (8. Febr. 1725), zu Ende des Jahrs 
1727, eine vollendete Thatfache wurde, konnte nur als 
eine Diverfion gelten, woburd die Ausführung der von 
diefem Monarchen vorbereiteten Eroberungsplane nad) der 
europäifchen Seite hin etwas verzögert wurben. 93) 

An einer nähern Beranlafjung zum Brudy fehlte es 
bei den gefpannten Berhältniffen in den Grenzländern 
ſowol am Kaspifhen wie am Schwarzen Meer ohnehin 
niemals. Machte jchon der im Januar 1732 zwifchen 
Rufland und Perfien zu Raetſche abgefchloffene Offenfiv- 
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und Defenfivvertrag, wodurch jenes einen Theil feiner 
perſiſchen Provinzen aufgab, um deſto freiere Hand nad) 
Welten Hin zu behalten, in Konftantinopel fehr böfes 
Blut, fo war ein fürmliher Bruch kaum mehr abzu- 
wenden, als die Pforte im nächſten Jahr den Durchzug 
der nach Perſien aufgebotenen Tataren der Krim durch 
das noch von den Ruſſen beſetzte Dageftan mit Gewalt 
erzwingen wollte Wie wäre fie aber überhaupt im 
Stande geweſen, den Uebergriffen und Räubereien biefer 
Tataren auf ruſſiſchem Gebiet Einhalt zu thun! Wäh- 
rend fie biefelben allerdings offen misbilligte und durch 
wiederholte ftrenge Befehle ſcheinbar zu hindern fuchte, 
begünftigte fie im Gegentheil diefelben unter der Hand 
wol immer als ein bequemes Mittel, Rußland Berlegen- 
beiten zu bereiten. 

Dazu kamen nun aber nod die mislichen Verhält- 
niffe in Polen, wo Rußland, nad dem im Februar 1733 
erfolgten Tod des Königs Auguft II. die Sache des von 
der ſächſiſchen Partei zu feinem Nachfolger ermwählten 
Auguft I. zu der feinigen gemacht hatte. Es jchidte 
zu feinem Schuß 50000 Mann nad Fithauen und nahm 
nad hartnädigem Widerftand Danzig hinweg. Seitdem 
blieb Polen bis zu feinem gänzlichen Untergang ein be- 
ftandiges Element des Haders und der Feindſchaft zwi: 
ſchen Rußland und der Pforte. Die lettere wollte jenes 
Eindringen ruſſiſcher Truppen auf polnifches Gebiet 
ſogleich durchaus als eine Verlegung ber bejtehenden Ver— 
träge betrachtet wiffen. Wer follte jetst hier als Rächer 
des veracdhteten „Liberum Veto“ auftreten, ob Rußland 
oder die Pforte? Das war e8, worum fih nun ba 
zunächſt die Löſung der „orientalifhen Frage“ drehte. 
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Mar hatte aber in Konftantinopel weder den Muth 
noch die Mittel, die Dinge fogleih aufs Außerfte zu 
treiben. Wurde Frankreich nicht müde, den Divan im 
Intereſſe feines Schüglings, des Gegenfönigs Stanislaus 
Leſzezynſti, zum Krieg gegen Rußland zu reizen, jo ver- 
ſchloß ſich der vorfichtige Großvezier Ali-Paſcha auf der 


andern Seite doc auch nicht den Vorftellungen ver See— 


mächte, welche ihm die Gefahren eines foldhen Kriegs 
um fo eindringlicher fehilderten, weil fie von ber Schwä— 
hung der Pforte, welche fie davon befürdteten, eine 
wefentliche Beeinträchtigung ihre Levantehandels als un— 
vermeidlihe Folge betrachteten. 

In St.- Petersburg dagegen war ber Krieg gegen 
die Pforte ſchon zu Ende des Jahrs 1732 fo gut wie 
befchloffen worden. Affom und die Krim follten nun 
das nächſte Ziel der fiegreichen ruſſiſchen Waffen fein. 
Die polnischen Händel verzögerten nur die Ausführung 
des Plans noch bis ins Yahr 1735. Ein abermaliger 
Berfuh der Pforte, ven Durchzug der Tataren durch 
ruſſiſches Gebiet nach Perfien zu erzwingen, gab dem 
Cabinet von St.- Petersburg jet eine willflommene Ge- 
legenheit die Masfe vollends abzuwerfen. 

Da die Pforte noch in den Krieg mit Perfien ver- 
widelt war, jo ſchien ein ſchneller Handftreich nach der 
von Bertheidigern entblößten Krim Hin den günſtigſten 
Erfolg zu verfprehen. Er wurde noch im Spätherbft 
deſſelben Jahrs gewagt. Aber ohne gehörige Umficht 
ins Werf gefett, mislang er gänzlid. Den fchlimmften 
Feinden Rußlands bei diefen Krimfelozügen, dem böfen 
Wetter und der ZTroftlofigfeit der Steppenländer, mußte 
e8 damals jchon feinen Tribut zahlen. Man hatte nod 
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fange nicht die erfehnten Linien von Perefop erreicht, 
als man durch die unerbittlihe Strenge bes herein- 
brechenden Winters gezwungen wurde, mit fchweren 
Derluften an Menjhen und Vieh den Rüdzug anzu- 
treten. 

Nur das unüberwindliche Selbftvertrauen des Feld— 
marſchalls Münnich ließ fi) dadurch nicht entmuthigen. 
Der Friedenspartei im Rath der Kaiſerin Anna zum 
Trotz, bewies er in einer ſehr gründlichen Denkfchrift, 
daß nicht nur die Eroberung von Affow und der Krim 
als völlig gefichert gelten Fünne, fondern daß dann davon 
auch die Ausbreitung der Herrſchaft Rußlands über die 
benachbarten Landſchaften nah Dften und Weften hin, 
über den Kuban, die Kabardei, die Moldau, die Wa- 
lachei und Beffarabien die natürliche Folge fein werde. 9%) 

Man erfieht Schon daraus, daß e8 mit dem ruffifchen 
Kriegsmanifeft vom 12. April 1736 nicht mehr reblich 
und ernft gemeint fein konnte. Denn nachdem darin 
alle feit dem Frieden von Pruth gegen die Pforte auf- 
gelaufenen Beſchwerden zufammengeftellt waren, wurbe 
Ihlieglih nochmals die Hand zum Frieden geboten, und 
zwar unter Bedingungen, welche geeignet wären, „bie 
Ruhe und Sicherheit beider Neiche, wie fie vordem be- 
ftanden, auch für die Zukunft auf die haltbarfte Weife 
zu verbürgen”. Dagegen wurden darin alle die Punkte, 
worüber die Pforte ſich ihrerfeits zu beklagen wohl Grund 
genug gehabt hätte, wie namentlich das Bündniß mit 
Perfien und der Einmarſch der Ruſſen in Polen, mit 
wohlberecdhnetem Stillihweigen übergangen. Allein ehe 
dieſes Manifeft in Konftantinopel eintraf, ftanden bie 
ruſſiſchen Truppen ſchon vor Afjow, während Münnich 


522 Das vierte Stabium oder das jüngfte Jahrhundert 


felbft mit feiner Hauptarmee gegen die Krim im Anzug 
war. Die einzig mögliche Antwort darauf war daher 
die osmanifche Kriegserflärung vom 2. Mai. 9°) 

Man kann nicht leugnen, daß ber hierauf fofort 
eröffnete Feldzug in gewilfer Beziehung glänzend war. 
In feinen Refultaten täufchte er aber doch bie gehegten 
Erwartungen auf fehr empfindlihe Weife. Die Erftür- 
mung ber für uneinnehmbar gehaltenen und von 100000 
Tataren gevedten Linien von Perefop (20. Mai 1736) 
trug freilich nicht wenig bazu bei, ben Kriegsruhm 
Münnich's zu vermehren; und auchbie gleich darauf erfolg- 
ten blutlofen Einnahmen von Koslow und Baktjchi-Serai 
wurden als Waffenthaten won außerorbentlicher Wichtig- 
feit weit und breit verherrlicht. Allein bie Hauptſache 
war, daß Miünnich auch nicht einen Stein von biefen 
feinen Eroberungen behaupten konnte. Selbft die Feftungs- 
werfe an den Linien von Perefop mußten in bie Luft 
gefprengt werben, und nicht ohne Noth erreichte die bis 
unter die Hälfte zufammengefchmolzene Armee ihre Win- 
terquartiere in ber Ukraine wieder. 

Der Feldzug wäre daher gänzlich reſultatlos geblie- 
ben, wenn nicht Affow nach einer langwierigen Belage- 
gerung am 1. Juli capitulivt und der Kalmüdenfürft 
Donduc-Dmbo noch vor Ausgang des Jahrs vie Ta- 
tarenftämme des Kuban der Botmäßigfeit der Kaiferin 
unterworfen hätte, 

Die Enttäufhung war nun freilich bitter genug. 
Denn in St.- Petersburg hatte ſchon fein Menſch mehr 
daran gezweifelt, daß die Krim eine ruſſiſche Provinz 
werden würde. Die Devife um den nad Europa und 
Aſien blidenden Doppeladler auf der Denfmünze, womit 
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man etwas zu voreilig die Einnahme von Perekop ver- 
ewigen zu können gemeint hatte: „OccipEnTEM REsPıIcıT 
ET ÖORIENTEM; PAcE EuropzA ProMoTA TarTArıs Vi- 
crıs, Tanaı Lißerato. Ao. 1736° wurde durch ben 
Ausgang des Feldzugs nur zu fehr Lügen geftraft. 

An den Frieden dachte man nun. freilih von feiner 
Seite ernftlih, weder in Konftantinopel noch in St. 
Petersburg. Rußlands Ruhm und Münnich's Waffen- 
ehre verlangten die Fortlegung des Kriegs, Man nahm 
ihn mit defto größerer Zuverfiht wieder auf, weil 
ſich auch der Kaifer feiner Bundespflicht zufolge endlich 
zur Theilnahme an demſelben entjchloffen hatte. Mit 
ungeheuern Mitteln wurde aber auch in ben nächſten 
Jahren im Grunde menig erreicht. 

Ein zweiter Einbrud in die rim unter Öeneral 
Lasch im Sommer 1737 war nicht viel mehr als ein 
eitler Verheerungszug; und bei einem dritten im nächften 
Jahr wurden zwar die Linien von Perefop ein zweites 
mal genommen, fie konnten aber auch jet ebenfo wenig 
gehalten werden wie im „Jahr 1736. Oczakow und 
Kinburn, welche Münnich im Jahr 1737 genommen 
und General Stoffeln mit beifpiellofem Heldenmuth 
gegen die Osmanen vertheidigt hatte, mußten gleichfalls 
im nädften Jahr wieder geräumt werden, nachdem man 
bort 20000 Ruffen begraben hatte. Endlich ſchien das 
Jahr 1739 den Krieg mit erwünſchtem Erfolg Frönen 
zu müffen. Lasch verfuchte ſich zwar zum vierten mal 
vergeblich gegen die Krim; Münnid aber nahm nad) 
der flegreichen Schladht bei Namutjchane (28. Aug. 1739) 
die ftarfe Grenzfeftung Choczim, und war bereits Meifter 
der ganzen Moldau, als der ohne feinen Willen und 
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fein Wiffen gleichfalls zu Belgrad abgeſchloſſene Friede 
den weitern Fortſchritten feiner Waffen ein Ziel fette. 

Diefer ruffiiche Friede war zwar nicht fo ſchimpflich 
wie ber bes Kaiſers; was durch ihn aber gewonnen 
wurde, ftand doch weit unter dem Niveau der Erwar- 
tungen, womit der Krieg begonnen worden war. Aſſow 
blieb gefchleift, und fein wüſt gelegtes Gebiet follte 
fernerhin als Schieds- und Schutzmauer (barriere) 
zwifchen beiden Reichen dienen. Auch Taganrog durfte 
nicht wieder aufgebaut werben; und Rußland ift es 
unterfagt, auf dem Meer von Affow und in dem Schwarzen 
Meer Schiffe zu bauen und eine Flotte zu unterhalten. 
Selbſt der Handel in diefen Gewäſſern follte den Ruſſen 
nur auf türkiſchen Schiffen geftattet fein. Dagegen 
wurde e8 der Zarin zugeftanden, ihre Vertreter bei der 
Pforte mit dem Charakter befleivet zu unterhalten, wel- 
hen fie ihnen beizulegen für angemeſſen erachten würde 
. (avec le caractere que Sa dite Majeste jugera conve- 
nable). Ueber ven berjelben zu, bewilligenden Kaifertitel 
wurde indeſſen auch jett noch eine weitere Uebereinkunft 
vorbehalten. 96) 

Bon der Krim war natürlich in dem Friedensvertrag 
gar feine Rede. Man fam darin nur überein, daß die 
Streifereien und Uebergriffe ver Tataren fernerhin nicht 
mehr geduldet und ftreng geahndet werben follten. Die 
ganzlihe Räumung der Moldau Foftete namentlich Münnich 
große Ueberwindung. Er machte feinem Unwillen über 
diejen troftlofen Ausgang des Kriegs ſchon im September 
in einem Schreiben voller Bitterfeiten an den die faifer- 
lien Zruppen in Siebenbürgen befehligenvden Fürften 
von Lobkowitz Luft. 
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„Was ift denn nun“, heißt es darin, „aus ber 
Heiligen Allianz geworben, welche zwiſchen den beiden 
Höfen beftehen follte? Auf feiten der Ruſſen nimmt 
man Feſtungen, auf feiten der Kaiferlihen laßt man fie 
chleifen und übergibt fie den Feinden. Die Rufen 
erobern Fürftenthümer, die Kaiferlichen treten den Türken 
ganze Königreihe ab. Die Ruſſen bringen den Feind 
bis aufs äußerſte, die Kaiferlichen gewähren ihm alles, 
mas er will, und feinem Stolz ſchmeicheln und ihn ver- 
mehren Tann. Auf feiten der Ruſſen jest man ben 
Krieg fort, auf feiten der Kaiferlihen madht man Waf- 
fenftilftand und fchließt den Frieden ab. Was wird 
aljo aus diefem unauflöslihen Bündniß?“ 

Diefes Bündniß follte freilih aud nad einer von 
feiten Ruflands dem Divan überreichten förmlichen Er- 
klärung fortbeftehen, ungeachtet ver Misftimmung, welde 
der Friede zwifchen ven beiden Kaiferhöfen allerdings 
hervorgebracht hatte. An nachträglichen Händeln mit 
der Pforte, welche fi dagegen durd, das Bündniß mit 
Schweden zu deden geſucht hatte, konnte e8 natürlich 
auch diefes mal nicht fehlen. Sie wurden erftnad dem 
im October 1740 erfolgten Tod der Kaiferin Anna 
durdy die definitive Convention gefchlichtet, welde am 
7. Sept. 1741 unter Frankreichs Vermittelung zu Kon— 
ftantinopel unterzeichnet wurde. Die endliche Anerkennung 
des Raifertitel8 von feiten der Pforte und die Grenz- 
regulirung, welche Rußland in ber Ukraine eine nicht 
unanfehnliche Erweiterung feines Gebietd nach der Krim 
hin verſchaffte, waren danach eigentlich der wejentlichfte 
Gewinn des vierjährigen Kriegs, welcher Rußland jo 
fhwere Opfer gefoftet hatte. 97) 


526 Das vierte Stabium oder das jüngfte Jahrhundert 


Ungeachtet der aud nad diefer Zeit fortvauernden 
Zwiftigfeiten an den Grenzen lag es jedoch im SIntereffe 
beiver Mächte, zunächſt in gutem Einvernehmen zu wer- 
bleiben. Der ewige Friede zwilchen ihnen wurde noch 
im April 1747 ohne weitern Anftand erneuert. Erft 
mit ber Thronbefteigung der Kaiferin Katharina U. (Juli 
1762) beginnt die neue Aera in der orientaliihen Politik 
Rußlands, welche der Pforte fo verhängnigvoll geworden 
if. Sie mochte wol ahnen, was bei den weitgehenden 
Planen diefer herrſchſüchtigen Fürftin für ihre Zukunft 
auf dem Spiel ftehe, wenn es jest zum Bruch fommen 
follte. Daher ſuchte fie ihn auch ungeachtet der Auf- 
reizungen Frankreichs und des Drängens der polnijchen 
Conföderirten noch fo lange wie möglich zu vermeiden, 
während auf der andern Seite aud die Raijerin den 
Divan mit verftellten Friedensverjicherungen fo weit 
binzubalten bemüht war, bis fie fih in Polen auf eine 
Weiſe feftgejegt haben würde, die ihre Herrſchaft dort 
wondglih für alle Zeiten gefichert hätte. 

An der für ihr Gelb Feineswegs unempfindligen 
Friedenspartei in Konftantinopel jelbft hatte fie im diefer 
Hinfiht eine Fräftige Stütze. Als fi) aber nad dem 
Ereigniß von Balta dieſe Friedenspartei nicht länger 
halten konnte, fügte man fich freilid von beiden Seiten 
in die unvermeiblihe Nothwendigfeit. Zu Anfang Dc- 
tober 1768 erflärte die Pforte nach einem heftigen Wort- 
wechjel zwifchen dem Großvezier und dem ruffifchen Ge- 
fandten Obreskow, worin jener die maßloſen Eingriffe 
der Kaiſerin in die Rechte und Freiheiten Polens als 
Hauptgrund des Bruchs in ben Vordergrund ſtellte, 
Rußland förmlich den Krieg. Zugleich ſuchte ſie wie 
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immer ihr Berfahren dur ein ausführliches an bie be- 
freundeten Mächte gerichtete Manifeſt vor den Augen 
ber Welt zu rechtfertigen. 9) Die Kaiſerin zögerte nicht 
dieſe Herausforderung in einem Gegenmanifeft anzuneh- 
men, worin fie ihr Berhalten gegen Polen durch ven 
den Diffiventen vertragsmäßig zu gewährenden Schuß 
rechtfertigen wollte, der Pforte dagegen vorwarf, daß 
fie jet blos deshalb für die Conföderirten von Bar 
einftehe, weil ihr von benfelben die Oberherrſchaft über 
Podolien und die polnifhe Ukraine in Ausficht geftellt 
worben fei. 99) 

Wir wollen bier nicht nochmals auf eine Fritifche, 
am Ende doch für die thatfächlihe Auffaflung dieſer 
wichtigen Berhältniffe wenig fruchtbringende Unterfuchung 
barüber eingehen, ob bie Kaiferin Katharina damals 
glei beim Beginn dieſes Kriegs ſchon den Gedanken 
der gänzlihen Vernichtung des Dsmanifchen Reichs in 
Europa und der Wieverherftellung eines griedhifchen Kai— 
ferthbums auf feinen Trümmern vollftändig ausgebilvet 
in ihrer Seele trug, ob fie an die Möglichkeit feiner 
Berwirflihung glaubte, und über Art und Mittel, wie 
und wodurch diefelbe zu erreichen fei, völlig im Klaren 
war? Man dürfte mol berechtigt fein, daran zu 
. zweifeln. Bon dem politiihen Phantafienfpiel, worin fich 
weibliche Eitelkeit und unbegrenzte Ruhmſucht gefallen 
mochten, bis zu einem ſcharf durchdachten und in feiner 
Ausführung durch ruhige Erwägung der dazu nöthigen 
Mittel und Wege einigermaßen gefiherten Plane, wie 
ihn gereifte politifhe Einfiht hätte faffen müſſen, war 
fiherlih noch ein fehr großer Abftand. Was Katharina 
in dieſer Hinficht wirklich in ihrem Geift verſchloß, befam 
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jedenfalls erft unter dem mächtigen Einfluß der nachfolgen— 
den Ereigniffe beftimmtere Geftalt und unterlag dem durch 
bieje bedingten Wandel der Zeiten und der Berhältniffe. 

Es ift befannt, wie vorzüglih der greife Feldmar— 
Ihall von Münnich, welder fi) nad zwanzigjähriger 
Berbannung der befondern Gunft der Raiferin zu erfreuen 
hatte, diefelbe für eine Idee zu begeiftern wußte, welche 
ſchon Peter den Großen lebhaft beihäftigt, und deren 
Verwirflihung er felbft bei Gelegenheit des legten Tür— 
fenfriegs für möglich gehalten hatte. 100) Dann gefiel 
fih vor allen Voltaire darin, mit feinen claffiihen Er— 
innerungen und feinen philoſophiſchen Philhellenismus 
der Eitelkeit der Kaiferin zu jchmeicheln, und fie zu ent- 
Ichloffener und ruhmvoller That in diefer Richtung an- 
zufeuern. 101) „Dieſer Krieg‘, meinte er unter ander, 
„muß nicht durch einen Frieden gewöhnlicher Art geenvet 
werben. Es iſt nicht genug, die Türken zu bemüthigen, 
nein, ihr Reich in Europa muß vernichtet und fie müfjen 
auf ewig nad Ajien verbannt werben.“ 

Die Kaiferin, nun vorzüglich auch durch den Ehrgeiz 
ihres Günftlings Orlow aufgeftachelt, ging allerdings 
auf diefe politiichen Phantafien ein. Schon feit dem 
Jahr 1765 hatte fie durch ihre Emiffäre unter ver 
griehifhen und ſlawiſchen Bevölkerung in Rumelien, 
Theflalien, Albanien, Montenegro, Griehenland, Morea 
und auf den Inſeln des Archipel bis nad) Candia hin 
einflußreihe Verbindungen angeknüpft. Es wurden die 
jen riftlihen Unterthanen ver Pforte vielverheißende 
Berjprehungen gemacht, und überall zeigte fich infolge 
derjelben unter ihnen eine hoffnungsreiche Bewegung zu 
Gunſten Ruflands. 
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Darauf bin entſchloß ſich die Kaijerin endlich, ob- 
gleih fi in ihrem Kath gewichtige Stimmen dagegen 
erklärt hatten, nachdem im Jahre 1769 Schon die Moldau 
und Walachei in ihre Gewalt gefallen waren, aud ihre 
Flotten nad) dem Mittelmeer zu fchiden. Es fcheint 
jedoch, daß fie ed nicht ohne ein gewiſſes Zagen und 
mit lebhaften Bejorgniffen für den Ausgang bes gewag— 
ten Unternehmens that. Die ruhige und fältere Ueber— 
legung gewann in ihrem bewegten Geift nad und nad) 
wieder bie Oberhand. „Man muß abwarten, was nun 
weiter gejchehen wird‘, jchrieb fie zu Anfang November 
1769 an Voltaire, „diefe Flotte im Mittelmeer ift ein 
neues Schaufpiel; das weile Europa wird es nad) dem 
Erfolg beurtheilen.“ 

Seitdem fchwankte fie. zwiichen übertriebenen Hoff: 
nungen und troftlofer Entmuthigung hin und her. Stei— 
gerten die glänzenden Berichte Orlow's über die erſten 
Erfolge ihrer Waffen in Morea und den Tag bei Tſchesme 
ihre Erwartungen aufs höchſte, jo fühlte fie ſich durch 
das endlihe Mislingen der verfuchten Befreiung Grie— 
henlands in ihrem Ehrgeiz um fo fehmerzlicher verlegt. 
Denn nod in dem an die driftlihen Unterthanen der 
Pforte gerichteten Manifeft hatte fie ſich mit der größten 
Zuverfiht über das Gelingen des bereit8 von Peter dem 
Großen und der Kaiferin Anna entworfenen ‘Plans der 
Bertreibung der Türken aus Europa und ber Wieber- 
aufrichtung des byzantinischen Kaiſerthrons in Konftan- 
tinopel ausgeſprochen. 102) 

Ihren Unmuth über das Mislingen deſſelben ließ fie 
nun zunädft den armen Griechen entgelten. „Dieſe 
Griechen, dieſe Spartiaten‘, ſchrieb fie im Detober 1770 

Hiftoriihes Taſchenbuch. Dritte F. X. 23 
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an Voltaire, „ſind fehr entartet, fie lieben ihr Räuber- 
leben mehr als die Freiheit.“ Und dann im Auguft 
bes nächſten Jahre: „Wenn Ihr theures Griechenland, 
welches nicht über bloße Wünfche hinausfonımen Tann, 
mit ebenjo viel Kraft handelte, als der Herr der Pyra- 
miden (dev Mamlukenchef Ali-Beg), jo würde das Then- 
ter von Athen bald aufhören, ein Gemüfegarten zu fein 
und das Lyceum nicht mehr lange als Pferveftall ge— 
braucht werben.” 

Auch Voltaire's Begeifterung für die Befreiung Grie- 
henlands flieg und fiel mit den Ereigniffen. Es war 
freilich nur ein ſchlechter Troft, den er am Ende ber 
Kaiſerin zu geben vermochte, daß in einem Unternehmen 
diefer Art jelbft das Mislingen den Ruhm der Uniterb- 
lichkeit fihere. „Hannibal“, jchrieb er ihr im Auguft 
1770, „warb freilih von Italien zurüdgefchlagen, allein 
ift deshalb fein Ruhm etwa geringer gewefen?“ Uno 
dann flimmt er auch darin mit der Kaiſerin überein, 
daß die Griechen der Wohlthaten gar nit würdig jeien, 
die fie ihnen zugedacht habe. Seine legte Hoffnung, 
jelbft nad dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi, blieb 
gleihwol, daß befiere Zeiten fonımen würden, und daß, 
was jett nicht erreicht worden fei, in einem zweiten 
Krieg fiherlih zum erwünjchten Ziel geführt werben 
würde. 

Die der Kaiferin war in diefer Beziehung nun aber 
doch ſchon ſehr herabgeftimmt. Der Feldzug vom Jahr 
1770 war aud dafür und für ben weitern Berlauf und 
den Ausgang des ganzen Kriegs eigentlich der entjchei- 
dende. Denn nachdem felbft die Kataftrophe bei Tſchesme 
ein ihren Folgn den Erwartungen ganz und gar nicht 
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entſprochen hatte, gab man Griechenland und Konftan- 
tinopel auf, um vorerft nur in der rim und an ber 
Donau einigermaßen feiten Fuß zu faſſen. Darauf 
waren jowol die Feldzüge der drei nächſten Jahre, als 
auch die Verhandlungen wegen Herftellung des Friedens 
gerichtet. 

Man wußte von beiden Seiten, und zumal in Kon- 
ftantinopel, recht gut, was babei auf dem Spiel ftehe. 
Daher die Hartnädigfeit, womit man zu Fokſchan und 
Bukareſt fruchtlos um die Anerkennung der Unabhän- 
gigfeit der Tataren ftritt; daher bis zum letten Augen- 
blick das unendliche Geſchrei der Ulema gegen die Ab— 
tretung ber beiden elenden Feftungen Kertſch und Jeni— 
kale an Rußland. Davon hänge ja, meinten fie, das 
ganze Dafein des Osmaniſchen Reichs ab. Um die Ta- 
taren im Zaum zu halten, brauche Rußland, wie e8 
behaupten wolle, diefe Städte gar nicht. Es verbinde 
mit ihrem Befis ganz andere Zmede. Es wolle fid 
dort eine Flotte fchaffen, um bei erfter befter Gelegen- 
heit Konftantinopel zu überrumpeln, Und ob Dies jekt 
oder in dreißig Jahren gejchehe, jei gleichviel. Deshalb 
dürfe man in biefem Punkt niemals nachgeben. Man 
erfieht daraus, daß die osmanischen Staatsmänner we— 
nigſtens ebenſo tief und ebenfo weit in die Zukunft 
blidten, wie ber Faiferlihe Internuntius Herr von Thu- 
gut, 103) 

Man war ja felbjt bereit, die bebveutende Summe 
von 40— 50000 Beuteln daranzufegen, wenn Ruß—⸗ 
land auf die Unabhängigfeit der Zataren, den Befig 
von Kertih und Jenikale und die Schiffahrt auf dem 
Schwarzen Meer hätte Verzicht leiften wollen. Man 

23 * 
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hätte alfo in feinem Fall nachgegeben, wenn nit am 
Ende doch die ruſſiſchen Waffen, und vielleicht noch mehr 
ruffifches Geld den Sieg davongetragen hätten. Denn 
daß Beftehungen, Beſtechungen der osmanischen Unter- 
händler und ber einflußreichften Perjönlichkeiten des Divan 
in großem Mafftab dabei im Spiel waren, ift eine nicht 
mehr zu bezweifelnde Thatſache. 10%) 

Für die Kaiferin war e8 aber, abgefehen von ben 
höhern Staatsintereffen, eine Sache der Ehre und des 
Ruhms geworden, nicht nachzugeben, und wenigftens auf 
einer Demüthigung der Pforte zu beftehen, fo ſehr auch 
fonft die Schwierigfeiten der Kriegführung und die be- 
denflihen Zuftände im Innern des Reichs den Frieden 
wünſchenswerth machen mochten. 105) Bereits im April 
1773 Tieß fie dem Divan auf feine Geldanerbietungen 
durd ihren Bevollmächtigten erklären, daß fie um alle 
Schäte der Welt von den obenberührten Punkten nicht 
abgehen werde. 106) Und wenn bann aud) ver frieblie- 
bende Graf Panin, welder die Lage des Reichs und 
die auswärtigen Verwidelungen gegen Ende des Kriegs 
mit fihererm Blick überfhaute, noch einigermaßen zur 
Nachgiebigfeit geneigt war, jo fand er doch immer nod) 
unüberfteiglihe Schwierigfeiten, als e8 ſich darum han- 
velte, die Kaiferin für feine Reen empfänglich zu ma— 
hen, und ihr die Nothiwendigfeit des Friedens ein- 
zureden. 107) 

Man begreift daher mol, daß es für beide eine 
freubige Ueberrafhung fein mochte, wenn zu einer Zeit, 
wo, wie Graf Solms fih ausprüdt, ein bedeutender 
Schlag dem Reich fehr gefährlich hätte werden können, 
und in dem Augenblid, wo namentlid in der Krim wirk— 
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lich Schon ein bevenflicher Zufammenftoß zwifchen Ruſſen 
und Dsmanen ftattgefunden hatte, beim endlichen Ab- 
Ihluß des Friedens doch faft mehr erreicht wurde, als 
. man unter diefen Umſtänden erwarten und wünſchen 
konnte: die Unabhängigkeit ver Tataren, der Beſitz von 
Kertih, Jenikale und Kinburn, die Schiffahrt auf dem 
Schwarzen Mer, das politiihe Patronat über bie 
Donaufürftenthümer, die religiöfe Schutzherrſchaft über 
die griechiſch-chriſtlichen Unterthanen der Pforte zu Pera, 
eine ehrenvolle und geficherte diplomatifche Stellung in 
Konftantinopel und’ obenein 15000 Beutel (71, Millionen 
Piafter oder 44, Millionen Rubel) als ad a 
für Die Kriegöfoften. 

Die Freude in Peterhof war aber um fo größer, ba 
in dem letten Stadium der Verhandlungen jede directe 
Einwirkung der vermittelnden Mächte fern geblieben war, 
und man mithin auch in diefer Beziehung eine jehr gün- 
ftige unabhängige Stellung gewonnen hatte, melde, wie | 
wir geſehen haben, namentlich den öfterreihifhen Staats— 
männern fo drohend, fo gefährlich erſchien. Es ift auch 
deshalb vom jchlagendften Interefje, hier noch anzuden- 
ten, wie fi) die Macht, welche fid) durch den gewaltigen 
Geiſt ihres Trägers erſt feit Furzem auf die Staffel 
einer europäifchen Großmacht erhoben hatte, und durch 
ihre ganze Staatsentwidelung darauf angemwiejen war, 
auch bei ihrer orientalifchen Politif andere und entgegen- 
gejegte Nichtungen zu verfolgen, als das Kaiferhaus 
der Habsburger, wie ſich Preußen zu diefen folgereichen 
Verhältniffen ftellte. 

Auch der Eintritt Preußens in die orientalifhe Po— 
fitif Europas war das Werk Friedrich's des Großen. 
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Bor feiner Zeit waren bie Beziehungen ber preußifchen 
Monarchen zur Pforte und zum Dsmanifchen Reich noch 
fehr vereinzelt und ohne belangreichere Folgen geblieben. 
Ein erfter von der Pforte ausgehender Verſuch, mit 
Preußen in ein näheres Berhältniß zu treten, welcher 
im Jahr 1718, unter Bermittelung des gegen das Haus 
Defterreih aufgehetten, vom Divan zum König von 
Ungarn ernannten Franz Rakoczy gemacht wurbe, fand 
bei König Friedrich Wilhelm I. felbft jehr wenig An— 
Hang. Kaum daß er die freundliche Stimmung ber 
Pforte einmal dazu benutzte, in den Staaten des Groß— 
herren Pferde für feine Remonte aufzufaufen oder Re— 
freuten für die lange Potsdamer Garde anzumerben, 
Auch Friedrich II. übereilte fich nicht gerade, dauern⸗ 
dere und wirfjamere Verbindungen mit der Pforte an— 
zufnüpfen, obgleich er gewiß vom Anfang feiner Regie— 
rung an bie Wichtigkeit derjelben zu würdigen wußte 
und über ihr Ziel mit fi völlig im Haren war. Er 
wußte fehr wohl, daß felbit die gefunfene Macht ver 
Pforte, geſchickt benutzt, noch ein bequemes Werkzeug 
zur Erreihung feiner Zwede gegen das Haus Defterreich 
werben könne. Er ging aber dabei mit um jo größerer 
Borficht zu Werke, weil — aud das entging ihm nicht 
— fih auf diefem fchwierigen Terrain jeder Fehltritt 
leicht auf um fo empfindlichere Weife rächen fonnte, daer 
als Neuling aud) ven Widerftand der dort bereit8 eingebür- 
gerten Großmächte Europas zu befämpfen haben würde. 
„Eine Kriegserflärung ber Türken an Oeſterreich“, 
jhrieb er an den Minifter Podewils, welcher fih, auf 
Bonnevals Betrieb, zum Fürfpredher eines Waffenbiind- 
nifjes Preußens mit der Pforte gegen Defterreih machen 
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wollte, noch im November 1746, „könnte mir wol nicht 
misfallen, aber ich bin überzeugt, daß es damit nicht 
eher etiwa® werben wird, als bis der Waffenftillftand 
zwifchen den Türken und Defterreihern abgelaufen ift, 
was erft im Jahr 1748 der Fall fein wird”. Defter- 
reich kam jedoch dieſer Eventualität durch die im Mat 
1747 auf alle Zeiten erfolgte Erneuerung feines Frie— 
dens mit ber Pforte zuvor. 

Dann fcheiterte einige Jahre fpäter (1750 und 1753) 
ein vorzüglich von Frankreich aus wiederholt mit großem 
Eifer betriebener Berfuh, Preußen in eine Bundesge- 
noffenihaft zwifheg Polen, Schweden und ber Pforte 
gegen Rußland hineinzuziehen, wie es fcheint, vorzüglich 
an ben erfolgreihen Gegenbeftrebungen des Faiferlichen 
Internuntius Penkler. Hatte die Pforte dafür menig 
Sinn, jo mochte aud König Friedrich IL. ein folder 
Waffenbund vorerft noch zu abenteuerlich erjcheinen. 
Ueberhaupt wollte er ſich in diefer Richtung niemals auf 
politiihe Phantaftereien einlafien. Er fühlte fih nicht 
berufen, wie er es fpäter felbft einmal nannte, „den 
Don-Duirote der Türken zu machen“. 

Auch Hatte ihn die Gefchichte älterer und neuerer Zeiten 
genugfam darüber belehrt, was dabei herausfomme, wenn 
man etwa in der Levante Foftfpielige Erwerbungen machen 
wolle. Weder das große fruchtbare Eiland Negroponte, 
welches der Cardinal Alberoni ſchon feinem Vorgänger 
zugebadht hatte, noch der Piräus, den Voltaire gern zu 
einem preußiichen Hafen gemacht hätte, waren ſonderlich 
im Geſchmack Friedrich's des Großen. Für ihn hatte 
ber Hafen von Danzig eine weit größere Wichtigkeit, und 
das mußte ihm am Ende felbft Voltaire zugeben. 
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Bei aller Achtung vor altclaffiiher Bildung und 
Wiſſenſchaft war dieſer weitblidende Monarch doch der 
allerſchlechteſte Philhellene. Seiner Meinung nach waren 
die Griechen viel zu ſehr geſunken, als daß ſie die 
Freiheit verdient hätten; und auch ber ihm gleichfalls 
von Voltaire als ein würdiger Schluß ſeines glänzenden 
Lebenslaufs warm empfohlene Plan, ſich mit Rußland 
und Oeſterreich zur Theilung des Osmaniſchen Reichs 
zu vereinigen, hatte für ihn ſehr wenig Reiz. 108) 

Friedrich der Große verband mit feiner orientalifchen 
Politif fogleich reellere Zwede, die er auch wirklich für 
erreichbar hielt. Erſt feit dem Jahr 1755, als er fich 
von allen Seiten von mächtigen Feinden bedroht fah, 
dachte er ernftlich daran, fi) in der Pforte einen gewich— 
‚ tigen Bundesgenoffen, namentlich gegen Defterreih, zu 
 fihern. Der von dem Frieden von Belgrad her als 
ruſſiſcher Agent in die orientalifhen Verhältniſſe vortreff— 
ft eingeweihte Carlo de Cagnoni war dabei fein Rath- 
geber. Weldye Schwierigkeiten hatte er aber nicht noch 
zu überwinden, ehe er ed nur durd, feinen jehr gewand— 
ten und umfichtigen Unterhändler, ven Geheimen Commer- 
zienrath von Rexin, einen feit längerer Zeit in Kon— 
ftantinopel anfäffigen Breslauer Kaufmann, dahinbrachte, 
durch den Abſchluß eines fürmlichen Freundihafts- und 
Handelövertrags mit der Pforte in dauernde und gere- 
gelte Beziehungen zu treten. 

Es hatten fi) natürlich im Divan ſogleich zwei 
Parteien für und gegen die Verbindung mit Preußen 
gebildet, welche von den Gegnern des Königs, nament- 
lich dem faiferlihen Internuntius Schwahheim und dem 
franzöfifchen Gefandten Herrn von Vergennes, aus allen 
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Kräften bearbeitet wurden. Es koſtete unendliche Mühe 
und jchweres Geld — unter anderm wurben Rerin ein- 
mal 80000 Piafter zu diefem Zwed zur Verfügung ge- 
ftelt —, ehe die Unterzeihnung jenes erften Handels— 
vertrags zwiſchen Preußen und der Pforte durcdhgejegt 
wurde, welcher die eigentliche Grundlage der weitern 
politiichen Beziehungen zwifchen beiden Mächten und bes 
Einfluffes Preußens auf die orientalifhen Angelegenheiten 
bis auf unfere Tage geblieben iſt. Sie erfolgte endlich 
am 22. März a. St. (2. April n. St.) 1761. 
Obgleich e8 aber, wie gejagt, nur ein Handelsver— 
trag fein follte, in-der Weife, wie er längft ſchon andern 
befreundeten und begünftigten Nationen zugeftanden wor- 
den war, fo befam Preußen doch dadurch fogleich eine 
bedeutende und mit ben übrigen Mächten fozufagen 
ebenbürtige politifhe Stellung bei der Pforte. Der wid- 
tigfte Punkt deffelben in diefer Beziehung war, daß ihm 
das Recht eingeräumt wurde, in Konftantinopel feine 
Dertreter und in den Handelsplätzen der Levante feine 
Agenten, Conſuln, Biceconfuln und Dolmetfher mit 
denſelben Privilegien zu unterhalten, wie bie übrigen 
Mächte, und daß dann auch ſogleich die Berhältniffe ver 
preußifchen Unterthanen im Osmanifchen Reich nah dem 
Princip gegenfeitiger Gleichheit geordnet wurden. 109) 
Das war es aud, was die Gegner Preußens ganz 
beſonders darüber in den Harniſch brachte. Schwachheim 
und ber ruffifche Reſident, Herr von Obreskow, follen 
100000 Dufaten für eine nit zu hohe Summe gehal- 
ten haben, wenn man damit noch die Ratification des 
preußifhen Vertrags hintertreiben könne. Das follte 
ihnen jedoch nicht gelingen. Denn die Katification war 
23 4% 
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bereit8 erfolgt, ehe ihre Bemühungen ihren Zwed er- 
reicht hatteır. 

Auf der andern Seite gingen aber freilich aud Die 
großen Erwartungen, welche Friedrich I. an das Zu— 
ftandefommen dieſes Vertrags geknüpft hatte, nicht in 
Erfüllung. Auf die ihm in demfelben ausprüdlich offen 
gelaffene Freiheit, noch weitere Borfchläge zu machen, 
geftügt, glaubte er ihn fofort bis zu einem fürmlichen 
Schutz⸗ und Trutzbündniß gegen Defterreich erweitern 
zu können. Auch wurden ihm wirklich ſchon, namentlich 
von dem für die Sache jehr eingenommenen Grofvezier, 
Kaghib-Mohammen in diefem Sinn die tröftlichften Zu- 
fagen ertheilt. Ex ſchmeichelte fi, infolge berfelben, 
einige Zeit lang alles Exnftes mit der Hoffnung, daß 
die Pforte zu Anfang des Jahrs 1762 zu feinen Gun- 
ften 100000 Zataren und ebenfo viel von ihren eigenen 
Truppen gegen Defterreich ins Feld jchiden werde. Die 
Pforte dachte aber daran niemals ernftlih. Auch ohne 
die fortgefegten Aufhegereien, namentlich des Herrn von 
Vergennes, von denen wir ſchon gefprochen haben, würde 
es dazu jchwerlich je gekommen fein. 

Der zwifchen dem König und Kaifer Peter IN. von 
Rußland am 5. Mai 1762 abgeſchloſſene Friedensver- 
trag war ja nur ein willlommener Borwand für vie 
antipreußifche Partei im Divan, die Verhandlungen über 
das beabfichtigte Bündnig gänzlich abzubredhen. Im 
Dctober wurde es definitiv verworfen, und dann war 
natürlich von der Mobilmahung osmanifher Truppen 
zu Gunften Preußens gar feine Rede mehr.119) Bei 
Gelegenheit der im nächften Jahr 1763 aus biplomati- 
fcher Höflichkeit nad Berlin geſchickten osmanischen Ge— 
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ſandtſchaft, welche dem gelehrten Resmi-Ahmed-Efendi 
anvertraut war, fprad der König zwar felbit feinen 
Bündniß mit der Pforte nochmals mit vieler Wärme 
und fehr einleuchtenden Gründen das Wort; er richtete 
aber damit, obgleih Sultan Muftapha II. felbft dem 
eminenten Berftand des Königs feine Bewunderung nicht 
verfagen Konnte, ebenfo wenig etwas aus, wie fein Ver- 
treter in Ronftantinopel mit einem kurz darauf erneuer- 
ten Verſuch, die Pforte zur Annahme eines mobificirten 
Bundesvertrags zu bewegen. 111) 

Man wird es nur natürlich finden, wenn dann aud) 
der am 11. April 1764 zwifchen Preußen und Rußland 
abgejchloffene Allianzvertrag nicht ohne Einfluß auf bie 
damalige Stimmung ver Pforte blieb und ihr gegen bie 
fernern Abfihten des Königs gewiffes Mistrauen ein- 
flößte. Gleichwol war das Verhältniß zwifchen beiden 
Mächten feitvem fortwährend ein freundliches, und bie 
hohe politifhe Bedeutung, welche es einmal für Preußen 
gewonnen hatte, wuchs mit den Ereigniffen, welche ihm 
ein thätigeres Eingreifen in die orientalifchen Angelegen- 
heiten Europas fortan zur Pflicht und zur nothwendigen 
Bedingung feines erweiterten Einfluffes und feiner ge— 
fteigerten Anſprüche machten. 

Friedrich II. wußte beim Ausbruch des ruffifch-tür- 
kiſchen Kriegs im Jahr 1768 ſicherlich ſehr wohl, weldyen 
Weg er in dieſer Nichtung einzufchlagen und was er 
zur Wahrung feiner eignen Intereſſen zu thun habe. 
Das Osmaniſche Reich, jo wenig Lebensfähigfeit er ihm 
au fonft zugeftehen mochte, konnte und wollte er nicht 
der gänzlichen Vernichtung preis geben, weil er es noch 
immer als ein Gegengewicht gegen bie Uebermacht Ruß— 


540 Das vierte Stabium oder das jüngfte Jahrhundert 


lands und Deiterreihs betrachtete; und auf der andern 
Seite durfte er mit dem Cabinet von Gt.- Petersburg 
nicht gänzlicd brechen, weil er daburd feine Stellung im 
Norden gefährdet ſah und es dort für feine Zwede 
braudte. Er zublte aljo der Kaiferin die vertragsmä- 
ßigen Subfidien fort, nahm aber zugleid die vermittelnde 
Haltung an, welde ihm feine befondern Intereſſen und 
die allgemeinern politifchen Weltverhältniffe zum Geſetz 
machten. 112) 

Dabei mochte e8 ihm freilih einige Ueberwindung 
foflen, daß er fi anfangs noch an Defterreich anfchlie- 
fen mußte, um mit ihm gemeinſchaftlich die Vermitte- 
lung zu übernehmen, welde, nad) einigem Zögern, auch 
ſchon zu Ende des Yahrs 1770 von ven beiden Frieg- 
führenden Mädıten angenommen wurde. Nöthigten ihn 
dazu auf der einen Seite die übertriebenen Forderungen 
Nuflands, jo wandte er fih dann auf der andern doch 
wieder um jo entjchievener der norbifhen Macht zu, als 
fi) die zweifchneidige Politif des wiener Hofs durch den 
Subfivenvertrag mit der Pforte vom 6. Juli 1771 nur 
zu jehr offenbarte. Er trug fein Bedenken, der Kaiferin 
Katharina nun aud noch den Beiftand feiner ganzen 
bewaffneten Macht für den Fall zuzufagen, daß Defter- 
veih im Verein mit der Pforte wirklich gegen fie bie 
Waffen ergreifen würde. 113) 

Seitdem lag das Bermittelungsgefhäft faft aus- 
Ihliegih in den Händen Preußens. Denn während 
die Pforte ihm, als der bei der Sache am wenigften 
unmittelbar intereffirten Macht, das meifte Vertrauen 
Ihenfte und bis zum letzten Augenblid in ben König 
drang, feinen Einfluß in St.- Petersburg zur Erlangung 
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möglichft billiger Frievensbedingungen zu ihren Gunften 
geltend zu machen, war aud das Cabinet von St.-Pe— 
tersburg am Ende doc nicht abgeneigt, den gemäßigten 
Vorſchlägen des Königs Gehör zu geben. 114) Der 
Gang der Ereigniffe ‚überflügelte indeß die Bemühungen 
und die VBorausfiht des Königs. Auch Preußen blieb 
von der unmittelbaren Einwirkung auf den endlichen 
Abſchluß des Friedens ausgefhloffen, und ber Hauptge- 
winn, welden es für fih aus diefer Krifis mit hinweg— 
nahm, beitand eben darin, daß e8 auch nach demfelben 
diejenige Macht war, von deren einfihtsuoller Vermitte- 
lung die Pforte vor allem eine Milderung der ſchweren 
Bedingungen erwartete, zu denen fie fid) nothgebrungen 
hatte verftehen müfjen. 

Das bedingte damals die bedeutende Stellung Preu- 
ßens in den orientalifchen Angelegenheiten, welche Friedrid) 
der Große aud nad) andern Richtungen Hin in feinem 
Intereſſe und zu feinem Bortheil wohl zu benugen 
wußte und bemüht war. 


ll. 


Die nördlide und weftlihe Politik in der 
orientalifhden Trage während der Revo— 
[utionszeit. 


Sol der Friede von Kutſchuk-Kainardſchi, fo wie 
er abgejchloffen worden ift, in feinem nadten Wortlaut, 
in feinem ganzen Umfang und mit allen feinen Confe- 
quenzen, nun aud wirklich zur Ausführung kommen? 
Soll das Verhängniß, weldes durch ihn über das Os— 
manifche Reich hereingebrocdhen ift, eine unabwendbare 
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Wahrheit werden? Wird man ruhig zujehen, wie 
Rußland, wo nicht augenblidlih, doch nad und nach 
und in furzem ſich nur um fo ficherer vollends in ben 
Befig der leichten Beute (Thomas Roe nannte fie ja 
ſchon vor 150 Jahren „a prostituted prey”) fegen, und 
zum Herrn des europäischen Drients machen wird, um 
von da aus dann der Welt Gefege vorzufchreiben und 
in Zufunft ihre politiihen Gefchide zu leiten? — 

Das waren bie Punkte, auf welche fich jet bie 
große orientalifhe Frage concentrirte, um bie fi ihre 
Löſung drehte, und welche, indem fie die dabei ins Spiel 
kommenden Intereffen der Großmächte bebingten, ihre 
Thätigfeit nad) allen Seiten hin in Bewegung festen. 

Die Pforte, welche ſich durch den ihr in einer unfe- 
ligen Stunde aufgedrungenen Frieden ſchon am Rande 
des Abgrunds fah, verneinte natürlic) jene Fragen, und 
bot, angefichts ihrer troftlofen Zukunft, offen und im 
geheimen alles auf, um, wo nicht den ganzen Frieden 
wieder rüdgängig zu machen, doch wenigftens eine Mil- 
derung feiner ſchwerſten Bedingungen zu erreichen. 

Um fo hartnädiger beftand dagegen gerade Rußland 
auf feinem theuer genug erfämpften Recht, die unge- 
fhmälerte Erfüllung des Friedens zu verlangen. Das 
Cabinet von St. Petersburg wollte durchaus nichts von 
einer Milderung, nichts von einer Deutung der Beftim- 
mungen deſſelben wiſſen, und lieh allen Darauf abzielen- 
den Einfprachen der vermittelnden Mächte, zumal an- 
fangs, ein fehr ungeneigtes Ohr. 

Preußen nahm unter diefen, wie gejagt, bie erfte 
Stelle ein. Während die Pforte, einem in foldhen Fällen 
bei ihr von jeher fehr beliebten Manöver zufolge, vor 


und bie Zufunft der orientalifchen Frage. 543 


allem durch abfichtliche Verzögerung ber Natification des 
Friedens Zeit zu gewinnen fuchte, und fid) mit ber eiteln 
Hoffnung hinhielt, daß irgendeine ihr günftige Wendung 
und Berwidelung der europäijchen Verhältniſſe Rußland 
zur Nachgiebigfeit nöthigen werde, drang fie jogleich mit 
aller Macht in König Friedrich II., daß er in biefem 
Sinn feinen gewichtigen Einfluß in St.» Petersburg zu 
ihren Gunften geltend machen möge. 

„Die Pforte Hofft noch“, ſchrieb Herr von Zegelin 
bereit unter dem 3. Sept. an den König, „daß durch 
die guten officia, fo Ew. Meajeftät bei dem ruffifchen 
Hof anwenden würden, die Friedensbedingungen in eini— 
gen Stüden gemildert werben fünnen. Sie ſchmeichelt 
ſich, Em. Majeftät werben ihr biefe Freundſchaft nicht 
abichlagen, ſondern fid) die Sache mit allem Eifer an- 
gelegen fein laſſen. Sie begreift zwar wohl, daß nicht 
alles rebreffirt werben kann; fie überläßt alſo lediglich) 
Em. fönigl. Majeftät, was nad) der Billigfeit von Ruß— 
land zu erhalten fein möchte, und weldes alles dann 
dur die ordentlichen Ambafjadeurs, die beide Mächte 
fi) einander jchiden werben, in Ordnung gebracht werben 
könnte.“ 115) 

Es waren aber vorzüglic fünf Punkte, welche der 
Pforte ganz bejonders am Herzen lagen, und melde fie, 
infolge des immer drohender werdenden Gejchreiß ber 
Ulema darüber, unter allen Umftänden abgeändert wiſſen 
wollte. Sie verlangte erftens: daß, unbejchadet der Un— 
abhängigfeit der Zataren der rim, dem Sultan dennoch 
dort die Hoheitsrechte in ihrem ganzen Umfang verblei- 
ben, wie namentlich das Gebet für ihn in ven Mojcheen, 
das Münzrecht, die Einfegung der Richter durch die 
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Patente des Kadiasker, und bie Imveftitur jedes neuge- 
wählten Khans durch großherrlihe Diplome; zweitens: 
Beſchränkung der Schiffahrt Ruflands aus dem Schwar- 
zen nad dem Weißen Meer auf Schiffe von höchftens 
vier bis fünf Kanonen; drittens: Aufhebung der. ver 
Moldau, der Walahei und den Infeln des Archipels 
zugeftandenen zweijährigen Steuerfreiheit, welche ſowol 
den Souveränetätsrechten der Pforte wie der Billigfeit 
zuwiber fei (contre lusage des souverains et contre 
!equite); viertens: Zurüdgabe von Kertſch und Jenikale, 
welche der König felbft ſchon früher einmal gegen Ab- 
tretung von Kinburn in Vorſchlag gebracht habe; und 
endlich fünftens: Erlaß der Kriegskoften, auf welche 
Rußland felbft früher bereit Verzicht geleitet habe; wie 
viel mehr follte e8 dies nicht jetst thun, wo ihm auch noch 
die Freiheit der Tataren zugeftanden fei. Nur wenn fich 
Rußland zu diefen Mopificationen verftehen wolle, könne 
e8 auf einen dauerhaften Frieden mit der Pforte rech— 
nen, 116) 

Dann. erflärte fih der Divan noch ganz befonders 
gegen die Art und Weife, wie Rußland feine Schutz— 
herrfchaft über die Moldau und Walachei geltend machen 
wollte. Graf Rumänzow hatte fofort die Anftellung ver 
Hospodare auf Lebenszeit verlangt, während die Pforte 
nur eine brei= bis vierjährige Dauer ihrer Fürftenwirde 
zugeftehen, und aud von einer weitern Gteuererleichte- 
rung für die Fürftenthümer nichts wiffen wollte. Jedoch 
verftand fie fi) zu der von Rußland verlangten und 
von dem preußifchen Gefandten fehr warm unterftüßten 
Ernennung des Gregor Ghika zum Hospodar der Moldau, 
weil fie, wie fi) Herr von Zegelin in der betreffenden 
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Depeiche an ven König ausprüdt, „einem fo wahren Freund 
der Pforte, wie Em. königl. Majeſtät wären, nichts 
refufiren könne“. In gleicher Weife nahm fie endlich auch 
noch die Zurüdftellung von Taman in Anſpruch. 117) 

In feinem Fall wollte ſich aber nun die Pforte zur 
Katification des Friedens verftehen, bevor fie nicht dar— 
über unterrichtet fei, „ob der König wegen Milderung 
der Frievensbedingungen etwas Gutes ausgerichtet 
babe‘. 118) Deshalb machte man auch dem ruffifchen 
Gefhäftsträger, Oberften von Beterfon, welcher bereits 
am 6. Det. in Konftantinopel eintraf, um die Ratifica- 
tion durchzuſetzen, die unfaglichiten Schwierigkeiten. Ob- 
gleih Herr von Zegelin ſich feiner mit großem Eifer 
annahm, jo war doch nicht durchzudringen. Denn was 
heute etwa zugeftanden worben war, wurbe morgen in 
ber Hoffnung einer günftigern Wendung der Dinge ſchon 
wieber zurüdgenommen. Kaum daß man fid) dazu be— 
quemte, die nod in den Sieben Thürmen gefangen ge- 
haltenen ruſſiſchen Offiziere frei zu geben, und den Be- 
fehl ertheilte, die hier und da nod verborgenen ruffifchen 
Sklaven aufzufuchen. 119%) Genug, das Yahr verging, 
ohne daß man einen Schritt weiter gefommen wäre, 
denn e8 hing eben alle8 davon ab, wie man die Sache 
in St.- Petersburg auffaffen, oder wie weit man bort 
auf die Vorftellungen des Königs von Preußen zu Gun⸗ 
ſten der Pforte eingehen werde. 

Friedrich II. hatte allerdings feinen Anſtand genom— 
men, dem Cabinet von St.- Petersburg die Wünſche der 
Pforte zur Berückſichtigung zu empfehlen, und mochte 
um fo eher wenigftens auf einigen Erfolg rechnen, da 
er bei den noch immer ziemlich mislichen Zuftänden im 


546 Das vierte Stabium ober das jüngfte Jahrhundert 


Innern des ruſſiſchen Reichs, welche ihm fein Geheimniß 
waren, auf feiten der Kaiferin und ihrer Minifter wol 
einige Nacdgiebigfeit erwarten durfte. In diefem Punkt 
täuſchte er fih indeß. Die betreffende Note der Pforte, 
welche der König durch feinen Gefandten in St.- Pe- 
teröburg, den Grafen von Solms, gegen Ende October 
dem Grafen Panin überreichen ließ, wurde zwar aus 
Rückſicht auf den König nicht ohne Wohlwollen aufge- 
nommen, und verfehlte auch nicht, einige Senfation zu 
machen (elle n’a pas laisse que d’alarmer la Cour d'ici, 
fagt Solms); in der Hauptjache aber verfehlte fie ihren Zweck. 

Man war allerdings bereit, auf eine Vermittelung 
des Königs einzugehen, und erfuchte ihn felbft ſehr an— 
gelegentlich (tres-humblement) darum, aber nur in dem 
Sim, daß er ven bebeutenden Einfluß (le grand credit), 
welchen er bei ber Pforte genieße, dazu anwenden möge, 
ihr begreiflich zu machen, daß ber Friede für fle durch— 
aus nicht fo vernichtend und unglüdlich (accablante et 
malheureuse) fei, als man ihr glauben machen wolle. 

Was habe fie denn dadurch verloren? Die Tas 
taren könne fie freilich nicht mehr bei ihren Kriegen mit 
ihren Nachbarn gebrauchen. Aber das fei ja eher ein 
Bortheil, als ein Nachtheil für fie. Denn da ihre Ein- 
fälle meiftens die Haupturfache der Kriege zwifchen Ruß— 
land und der Pforte geweſen jeien, fo fei ihnen burdy 
bie ihnen zugeftandene Unabhängigfeit der fernere Schuß 
der Pforte, und fomit auch zugleih das Mittel benom- 
men, ihre Räubereien fortzufegen und das gute Einver- 
nehmen (la bonne harmonie) zwiſchen beiden Reichen 
zu ftören. Im übrigen ſei für die Kaiferin nur bie 
abjolute Unabhängigkeit und die unbeſchränkte Freiheit 
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der Tataren in bürgerlicher und politifcher Hinficht das 
Weſentliche in der Sache; die religiöfe Oberhoheit des 
Sultans, als Haupt des Islam, über biefelben berühre 
fie gar nicht. 

Ebenfo gereihe ja auch die Rußland zugeftandene 
Schiffahrt auf dem Schwarzen Meer beiden Nationen 
auf gleiche Weife nur zum Nuten, und fei daher ein 
Mittel mehr, einen feften und dauernden Frieden zu un- 
terhalten (à l’entretien d'une paix constante et durable). 
Daß ferner Rufland die Intereffen der Donaufürften- 
thümer und der Infelgriehen, welche durch ben Srieg 
fo viel gelitten hätten, in Schuß nehmen wolle, dazu 
fei e8 um fo mehr berechtigt, da es dort ohnehin frei= 
willig auf fein Eroberungsredht Verzicht geleiftet habe. 
Die Souveränetät der Pforte über diefelben werde ba- 
durch in feiner Weife beeinträchtigt. 

Kinburn, Kertſch und Jenikale habe Rußland nur in 
der Abficht verlangt, um feinem Handel eine größere 
Ausdehnung geben zu können, und fi auf biefe Weife 
einigermaßen für zwei Jahre Krieg zu entſchädigen, wozu 
der Eigenfinn nnd die Hartnädigfeit der Pforte es ge— 
zwungen habe. Enblidy feien auch die Kriegskoften nichts 
weiter als eine billige Entfhädigung, zumal da dabei 
der Feldzug des legten Jahrs noch nicht einmal mit in 
Anfchlag gebracht worden fei, und unter allen Umftän- 
den müſſe es doch der Kaiferin überlaffen bleiben, in 
biefer Beziehung ihrer edlen Treigebigfeit (generosite) 
jelbft die geeigneten Grenzen zu fegen. 

Das war im wefentlichen bie Antwort, welche bie 
Kaiferin auf die obigen fünf Punkte zu Anfang Novem- 
ber nicht der Pforte unmittelbar, fondern dem König von 
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Preußen mittheilen lief. Sie legte es ihm dabei noch 
ganz befonders ans Herz, daß er dies als ihre eigene, 
perfönlihe Meinung (comme son sentiment propre), 
al8 eine vertraulihe Mittheilung betrachten möge, 
welche fie ihm, ihrem Freund und Bundesgenoſſen, in 
der Abfiht mache, daß er fie, gemäß der Feundſchaft, 
welche er für fie und ihr Reich hege, in feinem Namen 
auf die wirffamfte Weife dazu gebraude, der Pforte ihre 
leichtfertige Denfungsart über die Möglichkeit und bie 
Nothwendigkeit der Erfüllung der Frievensbebingungen 
zu benehmen (pour Ööter a la Porte sa facon de pen- 
ser trop legere sur la possibilitE et les obligations 
d’observer les conditions de cette paix). Er folle nur 
der Pforte den Nuten diefes Friedens für beide Reiche 
deutlich zu machen fuchen, und ihr beweifen, daß er ihr 
weder gefährlich noch Läftig werben könne. 

Ganz im Sinn der Kaiferin fügte dann Graf Panin 
überdies noch hinzu, er ſchmeichle fih, daß, da Rußland 
von dem Frieden feine bedeutenden Vortheile habe, der 
König die Mäßigung defjelben anerkennen, und fich jeiner 
Sache aus voller Ueberzeugung von ihrer Bortrefflichkeit 
(par la conviction de sa bonte) annehmen werde. Er 
bitte ihn, zu der Pforte nur mit eftigfeit und mit dem 
Ton eines in der Kunft der Politif vollendeten Fürften 
zu reden (d’un prince consomme& dans l’art de politique), 
welcher aus eigener Erfahrung die Intereffen aller Mächte 
fenne, und durch feine Redlichkeit, feine Aufrichtigfeit, 
und vorzüglih feine Uneigennügigfeit in dieſer Sache 
vor allen würdig fei, für feine Rathſchläge das Ber- 
trauen der Pforte in Anſpruch zu nehmen. 

Mit Einem Wort, die Kaiferin werde nie dulden, 
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daß an dem Friedensvertrag uber irgendeinem Punkt 
veffelben die geringfte Aenderung gemacht werde (qu'il 
soit fait la moindre alteration au trait du paix et sur 
quelque point que ce puisse &tre). Zugleich werde 
aber auch der König dieſelbe ganz beſonders verpflichten, 
wenn er der Pforte als feine eigene wollfommene Ueber— 
zeugung eröffnen wolle, daß der Kaiferin nichts mehr 
am Herzen Tiege, als zwiſchen beiden Reichen Frieden 
und die innigfte Einigfeit (union la plus &troite) zu 
erhalten; daß ſich diefelbe von ihrer Seite nur der Wir- 
fungen der aufrichtigften Verſöhnlichkeit, einer unbegrenz- 
ten Zuneigung und des ausgezeichnetften Wohlmollens 
zu verjehen habe, und daß fie ihr völlig freie Hand 
lafjen werde, für ihre Vertheidigung gegen Rußland hin 
ganz nad Gutdünken Sorge zu tragen. ı 

Dagegen könne die Kaiferin ganz und gar nidyt auf 
den von der Pforte gehegten Gedanken eingehen, daß 
ver König mit England in Gemeinfchaft die Garantie 
des Friedens Übernehmen folle. Sie ſei überzeugt, daß 
weder er noch England fi dazu hergeben wolle. Er 
werde vielmehr der Pforte begreiflid machen, daß, da 
fie mit Rußland allein und ohne den Beiftand und die 
Bermittelung irgendeiner andern Macht Krieg geführt 
und den Frieden abgejchloffen habe, es fiir beide Theile 
weit rühmlicher und vortheilhafter fein werde, den Frie- 
ven ihren eigenen Intereffen gemäß zu erhalten, als vie 
Heinen Streitigfeiten, weldye etwa noch vorkommen könn— 
ten, dem Urtheil dritter zu unterwerfen, und ihnen da— 
durd nur Gelegenheit zu geben, fi) auf unbefugte Weije 
in ihre Angelegenheiten zu milchen und zwilchen ihnen 
Hader und Zwietradht zu ſäen. 
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Der Hof von St.» Peterdburg wolle überhaupt nicht 
mehr das Spielwerk der Intriguen und Kabalen Fremder 
fein, um fi) von ihnen Geſetze vorfchreiben zu laſſen. 
Er habe fi) durch die Manöver des wiener Hofs ſchon 
die Abtretung der Moldau und Walachei abdringen 
laſſen. Wenn er alfo nod ferner feinen Willen unter 
den anderer beugen wolle, jo könnte man von ihm am 
Ende leicht verlangen, daß er alle die Vortheile zum 
Dpfer bringe, welche er durch einen fünfjährigen ſchweren 
Krieg theuer genug erfauft habe. Es fei dem König 
nicht unbekannt, mit weldyer ſchonenden Borfiht (deli- 
catesse) ſich die Kaiferin gegen England benommen habe, 
um ed von der Theilnahme an der Bermittelung des 
Friedens fern zu halten, vorzüglich weil fie habe ver- 
hindern wollen, daß aud Franfreih Himmel und Erbe 
zu diefem Zwed in Bewegung fee. Diejelben Beweg- 
gründe beftehen noch in ihrer ganzen Kraft hinfichtlich 
ber Verweigerung der von England nachträglich und 
ohne vorhergängige Berftändigung mit den Betheiligten 
angebotenen Garantie des Frievend, Es habe babei 
wahrjcheinlich feine fehr beftimmten, nur auf den erften 
Blick nicht fogleich erkennbaren Abfihten. Auch fer der 
Widerftand der Pforte jedenfalls nur eine Folge franzd- 
fifcher Intriguen, gegen welche man alle nur mögliche 
Borfihtsmaßregeln ergreifen müſſe. Denn die Pforte 
fei an ſich viel zu ſchwach, als daß fie ernftlih baran 
denken follte, jogleicy wieder irgendetwas gegen Ruß— 
land zu unternehmen. 120) 

König Friedrich II., welchem damals vor allem daran 
lag, wegen ber Grenzregulivang in Polen und feiner 
Abfihten auf Danzig, wozu er den guten Willen ber 
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Kaiferin brauchte, mit Rußland auf freundlihem Fuß 
zu bleiben, beeilte fidh, feinen Gefandten zu Konſtanti— 
nopel fofort in dem Sinn der obigen Weifungen mit 
ben gemeflenften Inftructionen zu verjehen. „Die jehr 
ins einzelne gehenden Befehle, welche deshalb an meinen 
Minifter zu Konftantinopel erlaffen worden find‘, ſchrieb 
er bereit8 unterm 26. Nov. an den Grafen Solms, „find 
derart, daß ich nicht zweifle, der Graf Panin werde 
ſich überzeugen, daß ich alles erſchöpft habe, was er 
nur wänjchen fonnte, um in dieſer Sache den Abfichten 
feines Hofs Genüge zu thun.“ 121) 

Herr von Zegelin verfäumte natürlich nicht, den Be- 
fehlen des Königs nachzukommen, obgleich ihn Graf 
Panin hinterher einer gewiſſen Lauheit beſchuldigen wollte, 
weldhe ihren Grund darin habe, daß er den Borftellun- 
gen der Pforte größeres Gewicht beilege, als fie in 
Wahrheit verdienen, 12?) Der Pforte einreden zu wollen, 
daß der Friede für fie nicht fo nachtheilig fei, wie man 
ihn ihr vorftelle, war freilich Feine leichte Aufgabe, Es 
war ſchon viel, daß es Zegelin durchſetzte, daß von dem 
Heinen ruſſiſchen Geſchwader, welches unter den Befeh— 
len des Brigadiers Borifjow zu Ende November im Hafen 
von Konftantinopel vor Anker gegangen war, ein mit 
zwanzig Kanonen bewaffnetes Transportfchiff nad) Kertich 
und Jenikale auslaufen durfte. „Es hat dieſer Um— 
ſtand“, ſchrieb er darüber, „ziemlihe Schwierigkeiten 
verurſacht, ehe die Pforte habe darein conſentiren wollen, 
daß ein zum Krieg ausgerüftetes Schiff zum erften mal 
diefen Weg nehmen könne“. 123) 

Die entjchievene Haltung des Hofs von St. -Peters- 
burg machte nun aber dod die Pforte etwas nachgiebi- 
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ger. Während fie no immer in Herrn von Zegelin 
drang, daß er eine Milderung bes Friedens bewirken 
möge, fertigte fie doc, bereit8 unter dem 2. Nov. Die 
Ratificationsurfunde aus, und ertheilte aud Befehl, 
Kinburn zu räumen. Denn Graf Banin hatte feinerjeits 
erklärt, daß die Kuffen auch Choczim und Bender nicht 
eher verlafien würden, al8 bis man über die von dem 
Sultan vollzogne Ratification völlige Gewißheit habe. 12%) 
Man hielt nun aber dennody die Natification no ſo 
lange wie möglich zurüd. Aud) die Ernennung des Ge- 
jandten, mwelder fie nah St.= Petersburg bringen follte, 
wurde dazu zum Vorwand gebraudt. Denn e8 wollte 
fi) zu dieſer nichtE weniger als angenehm Miffion 
niemand gern verftehen, aus Furcht, daß man dem os— 
maniſchen Botſchafter in Petersburg „für dieſes mal 
etwas verächtlich begegnen werde‘. 125) 

Endlich ſchlugen aber doch die unausgefegten Bemü— 
hungen des preußiſchen Geſandten und die feſte Sprache 
des Oberſten Peterſon, im Verein mit der bedenklichen 
Haltung Oeſterreichs an den Grenzen der Moldau, durch. 
„Die Pforte ſolle ſich nur“, lautete das Ultimatum des 
Herrn von Zegelin, „nicht durch fremde insinuationes 
hinter das Licht führen laſſen, ſondern einmal ihr wahres 
Intereſſe einſehen und erkennen, daß der gute Rath, wel— 
Ew. königl. Majeſtät ihr öfters gegeben, die wahre 
Glückſeligkeit der Pforte zum Grund gehabt, und daß 
derjenige, der ihr von andern Mächten gegeben worden, 
ſie nur in lauter Unglück gebracht hätte. Sie werde ſich 
dadurch einer großen Sorge entledigen und ihr Auge 
nach andern Seiten hin richten können.“ Darauf hin 
erfolgte die Ratification wirklich am 24. Jan. 1775 in 
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feierlicher Aupdienz des Oberſten Peterfon beim Großve— 
zier. Zugleich verftand fih die Pforte nun zu einer 
Abſchlagszahlung von 2000 Beuteln auf die Kriegskoſten, 
der Kegulirung ber Berhältniffe der Krim, und der Ab- 
fendung ihres Geſandten Abdul-Kerim nah St.=Pe- 
teröburg. 126) 

Jedenfalls war auf diefen Ausgang der Sache, welcher 
namentlid) "den franzöfifhen Geſandten in eine fehr ver- 
drießlihe Stimmung verfegte, wie gejagt, die ſonderbare 
Haltung Defterreih8 vom, weſentlichſten Einfluß. Sie 
machte Rußland und Preußen faft noch mehr zu fchaffen, 
als der Pforte jelbft, und bildete daher einen ber merf- 
würbigften Incidenzpunkte in den damaligen orientalifchen 
Derwidelungen. 

Schon vor dem Abſchluß des Friedens von Kutfchuf- 
Kainardſchi Hatte fich Defterreih an den Grenzen ber 
Moldau und Walachei allerhand zu fchaffen gemacht. 
Es hatte dort, auf osmaniſchem Gebiet, durch feine In- 
genieure Meffungen vornehmen und Karten entwerfen 
laffen, in Ungarn Truppen zufammengezogen, und ver: 
fchiedene verbächtige Bewegungen ausgeführt, ohne daß 
jedoch die Pforte, überdies anderwärts zu jehr bejchäf- 
tigt, da fie feinen offen feinpfeligen Charakter hatten, 
ſich veranlaßt gejehen hätte, etwas dagegen zu thun. 
Kaum war aber der Friebe unterzeichnet, als Defterreich, 
ſchon im September, ohne weiteres einen zum Osmani— 
ſchen Reich gehörigen Grenzpiftrict der Moldau, mit den 
Hauptorten Czernautſch und Sutzawa, in einer Ausbeh- 
nung von etwa 30 Standen Länge und 10 — 20 Stun- 
den Breite, bis in die Nähe von Chogim und an die 
Grenze von Siebenbürgen militärifc) beſetzen lief. . 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 24 
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Die Sache machte natürlich ungeheures Aufjehen und 
nach allen Seiten hin jehr böfes Blut. Man mußte 
nicht recht, was man davon benfen follte. Die einen 
meinten, der Kaiferhof wolle fid) daburd für die von 
dem Bertrag vom Yahr 1771 her von der Pforte ſchul— 
digen und nod nicht bezahlten Subfiviengelver, im Be— 
lauf von drei Millionen Piaſter, fchablos Halten 127); 
die andern wollten wiffen, daß diefe „Uſurpatidn“ infolge 
eines heftigen Wortwechfels zwilchen Kaifer Joſeph und 
Fürft Kaunitz ftattgefunden, in welchem jener diefem bie 
bitterften Vorwürfe darüber gemacht habe, daß Defter- 
reich, nachdem e8 während des legten ruſſiſch-türkiſchen 
Kriegs in troftlofer Unthätigkeit verharrt, nicht einmal 
beim Frieden fein Theil an der türkiſchen Beute gehabt 
habe (ne profiterait rien à la paix des depouilles ture- 
ques). Graf PBanin hielt das letztere gar nicht für 
unwahrjheinlih, und wollte darin nur einen Beweis 
mehr für den Zwiefpalt der Meinungen zwiſchen Kaiſer 
Joſeph, der Kaiferin- Königin und feinem Minifter fin- 
den.128) Hier behauptete man, der Streich fei mit Zu- 
fiimmung der Pforte gefchehen, dort befchuldigte man 
Rußland, daß es abjichtlid die Augen zugedrüdt und 
indirect febft die Hand dazu geboten habe, um der Pforte 
neue DBerlegenheiten zu bereiten und fie bei der Ausfüh- 
rung bes Friedens deſto fügjamer zu machen. 

Gegen das letztere verwahrte fi indeß Graf Banin 
fofort auf das Feierlichfte, namentlich vor König Friedrich II., 
welcher in diefer Hinficht einigen Verdacht gehegt zu haben 
ſcheint. Er Tieß ihn durch den Grafen Solms erju- 
hen, der Pforte die heilige Verfiherung zu ertheilen, 
daß Rußland an biefem unbefugten Uebergriff Oeſterreichs 
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nicht den entfernteften Antheil, und bis zum Augenblid 
jeiner Ausführung nicht die geringfte Kenntniß davon 
gehabt habe, daß es denſelben völlig misbillige, und 
fih ganz ruhig verhalten werde, wenn die Pforte e8 für 
angemeflen erachten follte, etwas dagegen zu thun. König 
Friedrich II. zweifelte jevodh daran, daß dies der Fall 
fein werde, weil die Pforte viel zu ſchwach fei, jebt 
ſchon wieder die Waffen zu ergreifen. Eine ſolche Schild— 
erhebung werde ja nur ein Mittel mehr fein, die herrſch— 
füchtigen Abfichten des wiener Hofs zu begünftigen und 
die Pforte vollends ihrem Ruin zuzuführen. Denn es 
könne leicht fommen, daß die Türken in einem einzigen 
Feldzug aus Europa hinausgejagt werben würden, 129) 

Und allerdings hielt e8 auch die Pforte für gerathe- 
ner, ſich ruhig zu verhalten und, ungeachtet des Gefchreis 
der Ulema, melde fofort Krieg gegen Defterreich ver- 
langten, die Sache lieber auf dem Weg friedlicher Aus- 
gleichung beizulegen. Man bebeutete die Kriegspartei 
im Divan, an deren Spite der Mufti ſelbſt ftand, daß 
man bei einem Krieg in jedem Fall noch mehr verlieren 
werde. Dann fuchte man zunächſt die VBermittelung des 
Herrn von Zegelin und des noch jenfeitS der Donau 
ftehenden Grafen Rumänzom nah, um die Defterreicher 
zum Rüdzug zu bewegen. Beide lehnten jedoch bie 
Sache ab, der erſtere namentlich mit der verftändigen 
DBemerfung, daß „ihm ja gar nicht befannt wäre, in 
was für einer Verbindung die Pforte eigentlih mit dem 
öſterreichiſchen Hof ſtände“. 130) 

Sie handelten da aud wirklich ganz im Sinn ihrer 
refpectiven Höfe. Denn man war in St.» Peteröburg 
und Berlin, fo fehr man auch über dieſen abermaligen 

24 * 
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Beweis der Zweideutigfeit (duplicite), der Treulofigkeit 
und der unbegrenzten Bergrößerungsfuht Defterreiche 
erbittert war, jehr bald darüber einig, daß man fi in 
diefen Streit fo wenig wie möglich mifchen und am we— 
nigften deshalb in einen Krieg mit Defterreich einlafjen, 
aber auch der Pforte nicht Hinderlih fein wolle, wenn 
fie e8 für angemefjen halten jollte, die Defterreiher mit 
Gewalt aus dem von ihnen befegten Grenzdiſtrict zu 
verjagen. 11) Man verhielt ſich daher auch zunädft 
ganz ruhig, um erſt beftimmtere Aufflärungen darüber 
abzuwarten, wie der wiener Hof dieſe feine Ujurpation 
felbft rechtfertigen werde, und ob er viefelbe vielleicht 
gar noch weiter auszudehnen willens fei. Denn er fchien 
allerdings auch noch Abfichten auf die Waladei und 
felbft Bosnien zu haben, über welches lettere er ſchon 
verbädhtige Nachforfhungen in den Archiven von Ragufa 
anftellen ließ. 13?) 

Mit einer folhen Erklärung beeilte ſich aber das 
Cabinet von Wien keineswegs. Erſt ald Graf PBanin 
beiläufig das Verlangen danach ausgefprocdhen hatte, 
ließ ihm Fürft Kaunig im December dur den Fürften 
von Lobkowitz zu willen thun, fein Hof habe es um fo 
weniger für nöthig erachtet, andern Mächten darüber 
Mittheilungen zu machen, da fie dabei gar nicht inter- 
effirt fein Fönnten. Er ftehe indeſſen nicht länger an, 
fie ihm zufommen zu laffen, und zwar in ber Ueberzeu- 
gung, daß ein fo aufgeflärter Minifter, wie er, dem 
ebenfo billigen als gerechten Verfahren (a la conduite 
aussi equitable que juste) des wiener Hofs jeine voll- 
fonımene Billigung nicht verfagen werde. 

In den darauf folgenden Erläuterungen wollte nun 
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Fürft Kaunitz den Grund feines Verfahrens auf die 
ſchon jeit Jahrhunderten dauernden Streitigkeiten mit 
der Pforte an den Grenzen von Siebenbürgen, der Mol- 
dau und der Walachei zurüdführen. Alle Verfuche, die— 
felben durch commiſſariſche Ausgleihung aufs reine zu 
bringen, jeien vergeblid gewejen. Die Pforte habe im 
Gegentheil ihre unrehtmäßigen Uebergriffe immer weiter 
ausgedehnt. Der wiener Hof habe ſich daher, vorzüg— 
ih) auch um Ueberläufer abzuhalten, endlich in die Noth- 
wendigkeit verfegt gefehen, an feinen Grenzen einen 
Cordon zu ziehen, welcher durch die Aufrichtung kaiſer— 
licher Aoler bezeichnet worden fei. In denſelben feien 
natürlich und nothwendig alle die von der Pforte ufur- 
pirten und in Anfprucd genommenen Diftricte mit einge- 
Schloffen worden, wie namentlid) der Theil ver Bufowina, 
mwelcher, wie man durch unbeftreitbare Documente dar- 
thun fünne, ehemals zu Pokutien gehört habe, aber nad) 
und nad) von der Pforte widerrechtlich in Beſitz genom- 
men worden fei. Der wiener Hof wünſche nichts mehr, 
als daß die Sache zur Zufriebenheit beider Theile auf 
friedlichem Weg zum Austrag gebracht werde. Da er 
aber aus Erfahrung wife, wie jchwer es halte, vie 
Pforte zu einer Berftändigung zu bringen, jo habe er 
es für angemeſſen gehalten, fid) durch militärische Befit- 
nahme ber ftreitigen Diftricte eventuell ficher zu ftellen. 
Er habe dem ruffifchen Hof von diefer an fi ſehr un- 
angenehmen Angelegenheit (de cette aflaire en soi-m&me 
tres-desagreable) auch deshalb nichts willen laſſen, weil 
er ihn von den Derlegenheiten fern halten wolle, in 
welchen ſich der kaiſerliche Hof deshalb befinde. 133) 

Um diefelbe Zeit - überreichte nun aud Herr von 
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Thugut dem Neis-Efendi eine Denfichrift, welche, in 
jehr gemäßigtem Ton gehalten, im wejentlichen baffelbe 
befagte. Sein Hof habe ſich zu der Befignahme jener 
Diftriete, welche an fih von jo geringem Belang jet, 
daß es gar nicht der Mühe lohne, darüber Weitläufig- 
feiten zu machen, aus drei Gründen bewogen gefehen. 
Erftens: um eine Verbindung zwifchen Siebenbürgen und 
dem ihm neuerdings zugefallenen Theil von Polen zu 
erhalten; zweitens: um die Defertion feiner Truppen zu 
verhindern; und drittens: um fein Recht auf den Theil 
ver Moldau geltend zu machen, welcher ehemals zu Po— 
futien gehört, das jegt in feinen Befig übergegangen 
fe. Die beigelegten Karten werben bemeifen, daß 
Defterreih von Rechts wegen noch weit mehr hätte hin— 
wegnehmen können. Die Pforte werde daher jeiner Mä— 
ßigung volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen u. ſ. w. 13*) 

Obgleich nun namentlid) König Friedrich IL, wel: 
hem gar feine directe officielle Mittheilung von feiten 
bes wiener Hof8 darüber gemacht wurde, das Verfahren 
und die Erklärung des Fürften Kaunig höchſt verſchla— 
gen (artificieuse) fand, und den Verdacht hegte, daß 
er bald noch weiter gehen und der Pforte den Gnaden— 
fioß (le coup de grace) ertheilen werde, jobald fie nur 
erft in dieſem Punft nachgegeben habe, jo blieb man 
doch dabei, in der ganzen Angelegenheit eine möglicyit 
paffive und neutrale Haltung zu beobadten. Man wollte 
blos — das war namentlic die Anficht des Grafen 
Panin — der Pforte, im Fall fie Rath und Hülfe 
verlangen follte, zu erfennen geben, daß ganz Europa 
darüber erftaunt fei, wie fie mitten im Frieden ohne 
weiteres mehr Land aufgeben fünne, als das fiegreiche 
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Rußland von ihr nad einem langen unglüdlichen Krieg 
verlangt habe, und daß fie ſich in diefem Punkt ſelbſt 
rathen und helfen müſſe (qu’elle ne pourrait prendre 
conseil la-dessus que d’elle-m&me), 139) 

Die Pforte jah ſich aber gar nicht veranlaft, weitere 
Schritte in diefem Sinn bei Rußland und Preußen zu 
tbun, oder fih, wie Graf Panin allerdings erwartet 
hatte, aus ihrer Lethargie herausreißen zu laflen, jo 
gern man es auch in St. Petersburg gefehen haben 
würde, wenn fie mit Defterreih angebunden hätte, und 
dadurch gendthigt worden wäre, ſich gegen Rußland 
nachgiebiger zu zeigen. Graf Panin meinte, man müſſe 
fuchen der Pforte etwas Muth zu machen, ihr das Herz 
auf den rechten led fegen (lui remettre le coeur au 
ventre), um fie gegen Defterreih in den Harnifch zu 
bringen. Rußland habe zu dieſem Zweck bereitö zu 
Konftantinopel das Eifen zum Glühen gebracht, Preußen 
folle nun nur bafjelbe thun; dann werde man um jo 
Schneller zum Ziel gelangen. 136) 

Die Bemühungen beider Mächte in diefem Sinn 
blieben jevod ohne die erwünfchte Wirkung. Die Ulema 
erhoben freilich noch eine Zeit lang ihr Zetergefchrei 
gegen Defterreih; nah und nach beruhigten aber aud) 
fie fih, und der Divan fam, nad) einigem Hin- und 
Herverhandeln mit dem Hof zu Wien zu einer Verftän- 
digung, welche bereit8 am 7. Mai 1775 zur Unterzeich- 
nung einer förmlihen Convention führte, wodurch Defter- 
reich einen vollftändigen Sieg erlangte. Die von ihm 
befegten Diftricte wurden ihm dadurch ungejchmälert 
überlaffen, ſowol nad; Siebenbürgen, wie nad ber 
Moldau und Walachei hin, jedoch unter der ausbrüd- 
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lihen Bedingung, daß e8 auf dem abgetretenen Gebiet 
feine Feftungen anlege. Bei der Grenzregulirung fam 
e8 dann freilich wie immer zu langwierigen Häfeleien, 
welche erft im nächften Jahr durch zwei neue Verträge 
vom 12. Mai und 2. Yuli vollends in Orbnung ges 
bracht wurden. 137) 

Während alfo auf diefe Weife der öſterreichiſche 
Grenzftreit vorläufig zur Ausgleihung fam, hatten aber 
auch die Verhältniffe zwifchen Rußland und der Pforte 
Ihon wieder einen ſehr gejpannten und zweifelhaften 
Charakter angenommen. Mit der Katification des Fries 
dens war im Grunde noch wenig gewonnen worden. 
Man hatte e8 damit kaum rebliher gemeint als mit 
ber Unterzeichnung deſſelben. Die leidige Krimfrage war 
es, welche bei den enblofen Hänbeln, die wir hier nicht 
ins einzelne verfolgen wollen, jett in den Vordergrund 
trat. Man wußte nad) allen Seiten hin fehr wohl, 
was an ihrer Löfung hing. Ueber jeden andern ber 
ftreitigen Punkte wäre man am Ende leichter hinwegge— 
kommen. 

Für Rußland aber war es damals ſchon feſtſtehende 
Staatsmaxime geworben, daß die gänzliche Trennung 
(la separation entiere) der Tataren von der Pforte 
durch ihre Unabhängigfeitserflärung eigentlid) der einzige 
reelle politifche Bortheil fei, den man durch den legten 
Krieg erlangt habe; man bürfe diefen daher auch unter 
feiner Bedingung wieder aufgeben und um feinetwillen 
felbft nicht vor einem Krieg zurüdichreden, jo ſehr man 
auch fonft Urfache Habe, einen ſolchen zu vermeiden. 138) 
Die Pforte dagegen beftand um fo hartnädiger darauf, 
ihre geiftlichen Souveränetätsrechte in der Krim jo weit 
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wie möglich auf das Gebiet der bürgerlichen und poli- 
tiſchen Oberhoheit auszudehnen. Daher die ewigen offenen 
und verftedten Aufhegereien von beiden Geiten. Es 
bildeten ſich natürlih an Ort und Stelle ſogleich zwei 
Parteien, eine Ruffiihe und eine Dsmanifche, welche fich 
mit der größten Exbitterung befämpften. 

Man fennt nun die Hauptphafen dieſes Kampfs, 
welcher, wie die Dinge einmal lagen, zum Bortheil 
Rußlands ausfchlagen mußte. Denn e8 hatte von Anfang 
an das materielle wie das moralifche Uebergewicht in 
der Krim, das letztere vorzüglich auch dadurch, daß man 
es dort, wie in Polen mit einem demoraliſirten Volk, 
mit einer unter ſich zerfallenen und gänzlich herabgekom— 
menen Dynaſtie, mit völlig zerrütteten politiſchen Ver— 
hältniſſen zu thun hatte. Und materiell war Rußland 
der Sieg ſchon im voraus dadurch geſichert, daß es im 
Beſitz von Kertſch, Jenikale und Kinburn war, und 
ſeine Truppen jeden Augenblick mit Leichtigkeit bis an 
die Linien von Perekop vorſchieben mochte, während die 
Pforte lange Zeit brauchte, ehe ſie nur ihrer Partei die 
verlangte bewaffnete Hülfe zuſchicken konnte. 

Der Hader begann damit, daß Rußland, nachdem 
es den gleich nach dem Frieden unter ſeinem Einfluß 
eingeſetzten Khan Sahib-Girai wieder entfernt hatte, 
den ihm noch mehr ergebenen Schahin-©irai, den Khan 
der nach dem Kuban überfievelten Tataren von Budfchaf, 
berbeizog, und zum Khan der Krim ernennen ließ, wo— 
gegen die Pforte den Dewlet-Girai als Gegenfhan ihrer 
Partei aufftellte und beſchützte. Blutige Keibungen zwi- 
ſchen beiden Parteien waren davon die unvermeidliche 
Folge. 

24 * * 
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Während fih nun Schahin ganz in die Arme Ruß— 
lands warf, ſchickten Dewlet und feine Myrſen ihre Ge- 
fanbten, die eigenen Brüber des Khans, nach Konftan- 
tinopel, um bie Hülfe der Pforte gegen die Hebergriffe 
der Ruſſen in Anfprucd zu nehmen. Sie wollten, er- 
flärten fie dem Divan geradezu, die Schande der ihnen 
aufgedrungenen Unabhängigkeit, d. h. die Abhängigkeit 
von Rußland, nicht auf fi nehmen; fie zögen es vor, 
wieder unter die Oberherrfhaft der Hohen Pforte zu- 
rüdzufehren, und feien entjchloffen, jo lange Krieg zu 
führen, bis den Kuffen Kertih, Jenikale und Kinburn 
wieder abgenommen worden jei, und follten fie auch 
ſämmtlich dabei zu Grunde gehen. 13°) 

Man kam in Konftantinopel dadurch in nicht geringe 
Berlegenheit, und mußte anfangs nicht, wie man fich 
in der Sache verhalten ſolle. Auf der einen Seite eri- 
ſtirte damals ſchon eine Partei im Divan, die gar nicht 
abgeneigt gewejen wäre, die rim ohne weiteres Ruß— 
land zu überlaſſen, um fi dieſer Laft zu entledigen 
und dann befto freiere Hand gegen bie gefährlichiten 
Feinde des Thrond im Innern, die Janitſcharen und die 
Ulema, zu gewinnen 149); auf der andern wollte man, 
vorzüglich auch unter dem Einfluß der Aufhegereien 
Deiterreih8 und Frankreichs, welche darauf drangen, 
die Pforte dürfe Rußland in diefem Punkt nicht nach— 
geben, ven Widerftand aufs äußerſte zur treiben. i 

Das allerichlechtefte Syftem einer troftlofen Halb— 
heit war davon die nächte Folge. Man nahm offen 
die Miene an, als wolle man jid mit den Tataren gar 
nicht mehr einlaffen, und ermunterte fie unter der Hand 
zur verzweifeltften "Gegenwehr. Bon Defterreih nament- 


und bie Zufunft der orientalifchen Frage. 563 


lich wurde dieſe Fritifche Lage der Pforte mit vielem 
Geſchick benutzt, um feine Zwede an den Grenzen der 
Moldau zu erreichen. Herr von Thugut erklärte dem 
Keis-Efendi geradezu, daß bereit8 60000 Mann im 
Ungarn bereit ftänden, um in die Moldau einzuriden, 
wenn die Pforte nicht nachgeben werde, und als dann 
im Divan die Kriegspartei den Keis- Efendi wegen feiner 
zaghaften Politik gegen Defterreih zur Rebe fette, 
vechtfertigte er fih damit, daß eben Rußland nichts 
jehnliher wünſche, als die Pforte mit Defterreih in 
einen Krieg verwidelt zu fehen. Denn dann würde fie 
gezwungen fein, den Frieden mit Rußland buchftäblich 
(a la lettre) zur Ausführung zu bringen. Krieg mit 
zwei Mächten zugleich könne fie in feinem Fall führen, 
aber Mittel, jenen Frieden zu umgehen, werde fie noch 
immer finden. 1*1) 

Auch erklärte er gleich darauf dem ruffiihen Ge— 
fandten, Herrn von Gtafieff, e8 ftehe dem Cabinet von 
St. Petersburg ſehr fchleht an (que la cour de Russie 
avait mauvaise grace), daß er durchaus auf der Voll- 
ziehung eines Friedens in allen feinen Punkten beharren 
wolle, den er nur dem augenfälligften Glüdf (au bon- 
heur le plus marqu&) verdanfe. Die übrigen Erbärm- 
lichkeiten (miseres) werben ſich leicht ausgleichen laſſen, 
wenn Rußland nur nit auf der Unabhängigkeit ver 
Tataren beitehen wolle. Warum folle man denn diefen 
Frieden jo genau ausführen, da man fehr wohl wife, 
daß Peter I. den Frieden am Pruth aud) nicht fo voll 
zogen habe, wie e8 feine Pflicht gewejen wäre? 142) 

Während man fih aber in Konftantinopel, ungeach— 
tet der warnenden Berichte des aus St.- Petersburg zu— 
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rücfgefehrten Abdul-Kerim, welcher die Kriegsmacht Ruß— 
lands als ſehr drohend ſchilderte, ſo mit leeren Ver— 
handlungen hinhielt, ſchritt das Cabinet von St.-Pe— 
tersburg zu entſcheidenden Thaten. Es ließ ſeine Trup— 
pen von Kertſch aus bis vor Baktſchi-Serai rücken, 
und beſetzte zu Ende des Jahrs 1776 ohne weiteres 
Perekop. Im einer ſehr gemeſſenen Erklärung, welche die 
Kaiſerin gleichzeitig durch ihren Geſandten in Konſtantino— 
pel dem Reis-Efendi zuſtellen ließ, ſuchte ſie dieſen Schritt 
dadurch zu rechtfertigen, daß ſie alle Eingriffe, welche 
ſich die Pforte ſeit dem Frieden in die Unabhängigkeit 
der Tataren erlaubt habe, aufzählte, und für ſich die 
Nothwendigkeit in Anſpruch nahm, Rußland in dieſer 
Hinſicht mit derſelben auf gleichen Fuß zu ſetzen (de re- 
mettre sa cour impériale dans l'égalité maintenant 
violee des conditions de la paix). Sie hege indeß 
feineswegs eine feindliche Abficht gegen die Pforte, fon- 
dern lade fie im Gegentheil ein, nur ihre Bevollmäd- 
tigten an den Marſchall Rumänzow zu fchiden, um mit 
ihm die ftreitigen Punkte zu berathen und zu befinitiver 
Entſcheidung zu bringen. 

Der Reis-Efendi nahm dieſe Eröffnung jehr Kalt 
(avec le plus grand sang-froid) auf, und erflärte, daß 
die Pforte überhaupt nicht begreife, was die Kaiferin 
mit Befchuldigungen wolle, die völlig ungegründet feien. 
Devollmädhtigte werde man in feinem Fall an Rumän- 
zow ſchicken, folange er Perekop befett halte. Rußland 
Iheine durch diefes Verfahren ſchon anzudeuten, daß es 
Krieg wolle; der verlangte osmanifhe Bevollmächtigte 
könne daher fein anderer fein, als ein Serasfier an ber 
Spite eines Heers, weldes mindeftens ebenfo ſtark fei 
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ald das des Marſchalls Rumänzow. Diefer folle nur 
vorerft feine Truppen von Perefop zurüdziehen, dann 
fei die Pforte gern bereit, die weitern Verhandlungen 
mit ihm, dem Gefandten, hier in Konftantinopel mieber- 
aufzunehmen. 

Daffelbe wieberholte der Reis: Efendi hierauf noch 
in einer ausführlihen, gründlich motivirten fchriftlichen 
Antwort, welche wenigftens fo viel wirkte, daß ſich das 
Cabinet von St. Petersburg am Ende dody noch dazu 
bequemte, für die weitern Verhandlungen feinen Ge— 
fandten in Konftantinopel mit geeigneten Vollmachten zu 
verfehen. 143) Die Sade drehte fih nun zunächſt darum, 
die rechten Mittel ausfindig zu machen, wodurch ein 
frievliher Zuftand herbeigeführt und die endliche Aus- 
führung des Friedens gefichert werben fünne. Das hielt 
aber um fo ſchwerer, weil die Kriegspartei im Divan 
wieder entfchieven die Oberhand erlangt hatte. 

Der energifhe Großvezier Derendely- Mohammen, 
welcher zu Ende des Yahrs 1776 ans Ruder kam, war 
durchaus dafür, daß man bie der Pforte durch ben 
Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi widerfahrene Schmad) 
mit den Waffen in der Hand rächen müffe. Bereits in 
einem großen am 29. Dec. abgehaltnen Divan geriethen 
die Kriegs- und die Friedenspartei jehr hart anein- 
ander. 

Die Führer der legtern, die Unterhändler des Frie— 
dens, Resmi-Ahmed-Efendi, Ibrahim-Munib und der 
Kiaja Abdurriſak, der in der auswärtigen Politik der 
Pforte am beſten unterrichtete und am klarſten ſehende 
osmaniſche Staatsmann, welche darauf beſtanden, daß 
man den einmal ratificirten Frieden auch ausführen 
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müſſe, wurden von den Gegnern, dem Großvgier, dem 
Kapudanpafha Haffan und dem - SJaniticharenaga 
Gelbſchnäbel (blanc-becs) und alte Schwätzer (vieux 
radoteurs) gej&holten; und al8 fie bemerflih machten, 
daß man doch vor allem Geld und Truppen braudye, 
wenn man Krieg führen wolle, da fuhr fie der Groß— 
vezier an: er werbe beides ſchaffen; Rußland fei noch 
viel weniger wie die Pforte im Stande, Krieg zu füh- 
ven, das beweife ſchon die geringe Macht, womit es 
Perefop bejett, während die Pforte drei Viertel der Ta- 
taren auf ihrer Seite habe; e8 würde folglich die ſchrei— 
endfte Undankbarkeit fein, wenn man fie nicht unterftügen 
wollte u. f. w. Da jollte man mwenigftens, entgegneten 
die Friedensmänner, aus St.- Petersburg die Antwort 
auf die jüngfte Entgegnung der Pforte abwarten. Dabei 
berubigte man ſich vorerft noch. 144) 

Die Stimmung blieb indeß im allgemeinen überwie- 
gend Friegerifh, und war unter dem Einfluß der Er- 
eigniffe in diefer Richtung in ſtets fteigender Bewegung. 
Herr von Stafieff felbft fürchtete ſchon, daß er jeden 
Augenblick nah den Sieben Thürmen wandern müffe. 
Genug, man fchwebte in einem höchſt gefpannten Zu- 
ftand zwijchen Krieg und Frieden bin und her, welcher 
ſich unter dem peinlichſten Wechfel von Furt und Hoff- 
nung noch zwei volle Jahre hindurchzog. Man rüftete 
von beiden Seiten, hatte aber doch den Muth nicht, 
das Schwert wirflih zu ziehen. 

Und ebenſo fam man mit den fortgefetten VBerhand- 
(ungen, bei welchen anfangs nody Preußen die Haupt» 
volle al8 Vermittler fpielte, durchaus zu feinem entfchei- 
denden Refultat. Denn fie fehrten in einem falfchen 
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Kreis, aus welchem man fich nicht erlöfen fonnte, immer 
wieder auf biefelben Punkte zurüd. Wie hätte es auch 
anders fein fünnen, da man es von feiner Seite redlich 
und aufrichtig meinte, und beide Theile durch geſchicktes 
Hinhalten am Ende doch no ihre Zwecke zu erreichen 
bofften! 

Indeß behauptete jedoch die Macht der Ereigniffe ihr 
Recht. Sie trieb mit Gewalt zur Entſcheidung. Denn 
die Berhältniffe in der Krim wurden mit jenem Tag 
brennender. Dewlet-Girai mußte das Feld räumen, 
und Schahin blieb, von dem größten Theil der Tataren 
fürmlih anerkannt, unter Rußlands Schuß Herr des 
Landes. 145) Während mm die vertriebene Partei in 
Konftantinopel vergeblich Hülfe fuchte, fette fih Ruß— 
land an Ort und Stelle immer fefter. Schon im Sep- 
tember berichteten die aus der Krim zurückkehrenden 08: 
maniſchen Kundichafter, daß die Streitkräfte, welche Ruß— 
land dort zufammengezogen habe, jo furchtbar jeien, daß 
bie ganze bewaffnete Macht des Sultans nicht mehr im 
Stande fein würde, fie von dort zu vertreiben. Zu 
einem freiwilligen KRüdzug feiner Truppen, ben bie 
Pforte verlangte, wollte ſich aber Rußland nicht eher 
verftehen, als bis dieſelbe Schahin als rechtmäßigen 
Khan anerkannt, was fie aber ihrerjeits ftanbhaft und 
hartnädig verweigerte. 

Vergeblich bemühte fid) Herr von Gaffron, im Auf- 
trag König Friedrich's IL, noch in einer langen geheimen 
Conferenz in ber Nacht. vom 21. zum 22. Oct. den 
Keis-Efendi zu überzeugen, daß es der Pforte nur zum 
Bortheil gereihen werde, wenn fie den weiſen und wohl- 
gemeinten Rathichlägen des Königs folgen und den Zorn 
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der Raijerin durd) rechtzeitige Nachgiebigfeit befänftigen 
wolle, ehe fie ſich nothgedrungen zum Aeußerſten entjchlie- 
Ben dürfte. 

Aber felbft vor diefem Aeußerften, einem abermaligen 
Krieg mit Rußland, erflärte hierauf der Reis-Efendi 
dem ruſſiſchen Dragoman, werde man jest nicht zurück- 
Ihreden. Denn das Verhältniß fer ein ganz anderes 
als in dem letten Krieg. Damals habe Gott die Pforte 
für ihre Sünden heimfuchen wollen, und deshalb ſei man 
unterlegen; jet Dagegen, wo man reined Herzens jet, 
fünne man fi auf die Gerechtigkeit feiner Sache ver- 
laffen. Wie jet e8 möglih, daß man da aud nur eine 
einzige Schlacht verlieren jollte? 146) 

Ein Bruch jhien mithin faum mehr vermeiblid, als 
es zu Anfang November in der Nähe von Koslidſche 
zu einem fürmlichen Aufftand der Tataren gegen die Au- 
maßungen der Ruſſen fam. Der dort befehligende ruſ— 
fiihe General, Fürft Proſorowsky, wollte in Gegenwart 
Schahin-Girai's ein Corps von 500 Tataren nad) ruf- 
ſiſcher Weife einerereiren und ihm fogar ruffifche 
Uniformen aufdrängen. Das empörte fie aber jo, daß 
fie auf der Stelle gegen den Khan und den General 
Feuer gaben. Ein in Bereitſchaft gehaltenes Corps 
Ruſſen erftidte indeß die Meuterei ſogleich im. Entftehen. 
Die 16000 Mann ftarfen Rebellen wurden von allen 
Seiten eingefohloffen und etwa vierzig der Rädelsführer 
ohne weiteres aufgefnüpft, während man den Reſt nad 
allen Gegenden hin zerftrente. Schahin übergab hierauf 
dem ruffifchen General fofort die abfolute Gewalt, die 
ruſſiſchen Bejagungen in allen Küftenplägen, wo eine Lan— 
dung der Osmanen zu beforgen war, wurden bebeutend 
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verftärkt, und ein Corps von 20000 Rufen ftand bei 
Taman für alle Fälle bereit. 147) 

Die nächſte Folge davon war, daß man in einem 
großen Divan zu Konftantinopel am 3. Dec. von 
Herrn von Stakieff eine fategorifhe Erklärung darüber 
verlangte, ob Rußland feine Truppen aus der Krim 
zurüdziehen wolle oder niht? Im legtern Fall werde 
im Januar des nächſten Jahrs die Kriegserflärung un- 
wiberruflih erfolgen. Und allerdings ſchien man bie 
Sache diefes mal ernftlih zu meinen. Wenigftend wur- 
den die Rüftungen im ausgevehnteften Maß betrieben. 
An den Zelten des Grofvezierd wurde ſchon Tag und 
Nacht gearbeitet, und zu ihrer Herftellung allein vie 
Summe von 320000 Piaftern beftimmt. 

Im Lauf des Frühjahrs und des Sommers 1778, wo 
fid) die Verhandlungen immer wieder um die zwei Punkte 
drehten: Rückzug der ruffiihen Truppen auf der einen 
und Anerkennung Schahin’s auf der andern Seite, machte 
fi) indeß eine bedeutende Ummwandelung der Stimmung 
zu Gunſten des Friedens bemerfiih. Man wollte in 
feinem Fall der angreifende Theil fein. Die Kriegs— 
erflärung wurde alfo noch verſchoben und vie Paſchas 
an den Grenzen erhielten die gemeffenften Befehle, ſich 
aller Feinpfeligfeiten gegen Rußland zu enthalten. Auch 
wurden Herrn von Stafieff jeine Päſſe, welche er zu 
Ende Juli verlangte, verweigert, eben weil feine Abreife 
in biefem kritiſchen Moment leicht als eine Kriegserflä- 
rung gelten könne. 

Gleichwol blieben die Berhältniffe nody immer fo ge- 
jpannt, daß fie auch die Thätigfeit der übrigen Mächte 
noch in hohem Grad in Anfprudy nahmen. Nachdem 
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Preußen, jett vorzüglich auch durch den Baierifhen Erb- 
folgeftreit in Anjprud) genommen, ſich vergeblicd bemüht 
hatte, die Pforte zur Nachgiebigkeit zu bewegen, war 
es jest Frankreich, welches die Rolle des Vermittlers 
mit ebenfo viel Eifer als Erfolg übernahm. Das Ca— 
binet von Verſailles ſcheint nämlich gefürchtet zu haben, 
daß Rußland, wenn es etwa in einem fiegreichen Kampf 
das Dsmanifche Reich vollends vernichtet haben würde, 
leiht auf den Gedanken fommen könnte, England in 
feinem Krieg gegen Frankreich zu unterftügen. 

Bereit3 im Auguft ließ e8 daher der Pforte in einer 
ſcharf motivirten Denkſchrift die Vermittlung anbieten. 
Sie wurde aber jet von derjelben um fo lieber ange- 
nommen, weil die Ausfichten auf glüdlihe Erfolge in 
dem beoorftehenden Krieg ſchon gar fehr getrübt worben 
waren. Die Truppen flanden an den Grenzen aller- 
dings zum Aufbruch bereit, und auch der Kapuban- 
Paſcha war Schon im Juni mit feiner Flotte nach dem 
Schwarzen Meer ausgelaufen, nicht aber um bie Feind— 
feligfeiten zu beginnen, jondern um mit ben in der Krim 
befehligenden ruſſiſchen Generalen in Unterhandlung zu 
treten, wozu er mit den ausgedehnteften Vollmachten ver- 
jehen war. 

Auch ihm Hatte man es zur ausprädlichen Pflicht 
gemacht, den eriten Schlag fo viel wie möglich zu ver- 
meiden (de se garder autant que possible de frapper 
le premier coup). Es fam aber weder zum Schlagen 
nod) zum Unterhandeln mit ihm. ALS er dem General 
Suwarow, dem fpäter bei Kinburn und in der Schweiz 
jo berühmt gewordenen Helden, weldyer damals die ruf- 
fiihen Truppen in der Krim befehligte, wiflen ließ, er 
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fomme mit feiner Flotte um fih mit ihm auf gleichen 
Fuß zu feßen und wegen der Beilegung des ſchwebenden 
Streit8 zu verftändigen, ließ ihm biefer furz und falt 
antworten: „er fei nur bier, um die Unabhängigfeit der 
Krim und ihres rechtmäßigen Khans Schahin- Oirai zu 
vertheidigen. Unterhandeln fünnen nur die, welche jein 
Hof damit beauftragt habe, der Gefandte in Ronftanti- 
nopel und Marfhall Rumänzow. Er fei Soldat und 
fönne nur feine Kanonenfugeln gegen die fpielen Iaffen, 
weldhe ihn wider Willen zu Unterhandlungen zwingen 
wollten‘. 148) 

Zu einem ſolchen Spiel hatte jedoch der Kapudan— 
Paſcha weder Luft nod Mittel. Denn kaum hatte er 
mit feinen Schiffen Sinope erreiht, als die damals 
graſſirende Peft und eine entfeglihe Hungersnoth in ihrem 
Gefolge unter der Bemannung derſelben fo furdtbare 
BDerheerungen anrichtete, daß fie in wenigen Wochen von 
50000 bis auf 15000 Köpfe zufammenfchmolz, und er 
fi) genöthigt fah, bereit8 im September unverrichteter 
Sache wieder nah Konftantinopel zurüdzufehren. Und 
in gleihem Verhältniß war aud) das Landheer von biefer 
vernichtenden Seuche heimgefucht worden. 149) 

Der franzöfifhe Gefandte, Herr von St. Prieft, 
wußte diefe Bebrängniß der Pforte vortrefflic für jeine 
Zwede zu benugen. Er fette e8 durch, daß der Divan 
nit nur die Abfahrt der vier noch in dem Hafen von 
Konſtantinopel liegenden ruffifhen Kauffahrteifchiffe nad) 
dem Schwarzen Meer, welche Stakieff achtzehn Monate 
lang vergeblich nachgeſucht hatte, endlich geftattete, ſon— 
dern aud) die noch gefangen gehaltenen Geſandten Scha— 
bin- Girai’8 freigadb. Dann betrieb er, vorzüglich aud) 
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auf den guten Willen und die Hülfe der Cabinete von 
St.» Petersburg und Berlin geftügt, die förmliche Er- 
neuerung des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte 
mit fo viel Eifer und Umfiht, daß er, ungeachtet Des 
ſehr friegerifhen Tons, welden der Divan noch im 
Januar gegen Stafieff und in einem an bie fremden Ges 
fandten erlaffenen Manifeft (vom 29. Yan. 1779) an 
ſchlug, doc endlich am 21. März 1779 die Unterzeich- 
nung einer erläuternden Convention zu Stande brachte, 
welche alle vom Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi her 
noch ftreitigen Punkte definitiv regeln und zur Ausfüh- 
rung bringen follte. 150) 

Ihr zufolge erkennt die Pforte die Unabhängigkeit 
der Tataren und Schahin - Ghirai als ihren rechtmä- 
Bigen Khan, mit allen bürgerlichen und politiihen Sou— 
veränetätsrechten, vorbehaltlich der geiftlihen Oberhoheit 
des Sultans als Khalifen, an, und weigert ſich niemals, 
ihm als folhen die Beftätigung in der für alle Zeiten 
feſtgeſetzten Form zu ertheilen. Dagegen verpflichtet ſich 
Kufland, alle feine Truppen aus der Krim und von 
Taman innerhalb dreier Monate und zwanzig Tagen 
zurüdzuziehen. Die freie Schiffahrt aus dem Schwarzen 
nad) dem Weißen Meer wurde rufjiihen Kauffahrern 
unter der Bedingung geftattet, daß diefelben in Umfang, 
Bauart und Ausrüftung genau denen der beiden am 
meijten begünftigten Nationen, ber Franzoſen und Eng- 
länder, gleich fein follten. Und endlich wurden aud) 
nod die Rechte und Privilegien der Donaufürftenthümer 
und der Bewohner der Halbinfel Morea, namentlich im 
Betreff der Zurüdgabe der ihnen während des legten 
Kriegs unrechtmäßigerweife entzogenen Güter und ihrer 
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Religionsverhältniffe, bejonders wahrgenommen und be- 
ftätigt. 

Die Friedenspartei, an ihrer Spike der Reis-Efendi 
Abdurrifaf, deffen Einfiht und Entſchloſſenheit man vor 
allem das Zuftandefommen dieſes Vergleichs verbantte, 
hatte freilih auch nad demſelben noch einen jchweren 
Stand. Die Ulema jchrien abermals in den Straßen 
von Konftantinopel laut gegen den Sultan und feine 
ſchlechten Rathgeber, welche fo ganze Länder den Feinden 
des Reichs preisgeben. Wie lange, hieß es unter an- 
derm, wird ber Großherr dieſes verrätherifche Spiel nod) 
treiben? Und wer wird, wenn er ftirbt, das Neid) vor 
dem es vollends - zerfleifhenden Zahn des Wolfs (le 
tranchant dent du loup) bewahren? Etwa fein Bru- 
ver Selim, weldyer von ber fallenden Sucht heimgefucht ift, 
oder fein Sohn, der noch in der Wiege liegt, und wenn 
er nicht beſſer regiert, auch dort verbleiben jollte? Der 
erite befte Myrſa der Tataren, deren Taufende vertrie- 
ben in Rumelien weilen, fünne fi des Throns bemäch— 
tigen. Er folle nur fommen, man werde ihn mit Freu— 
ben empfangen. 

Dagegen nahm nun auch Schahin-Öhirai, als un- 
abhängiger Khan unter dem Schu Rußlands, fogleid) 
einen jehr hohen Ton gegen die Pforte an: es fer ihm 
fehr gleichgültig, ob fie ihm den Kaftan, das Zeichen 
der Anerkennung, zuſchicken wolle oder nidyt. Sie werde 
e8 ihm nicht verargen, daß er fih, von einheimifchen 
Feinden umlauert, zu feiner Sicherheit (pour conserver 
sa vie) eine Leibwahe aus Fremden errichte, welche 
nicht unter 12000 Mann jtarf fein dürfe. 151) 

Und meint man nun wol, Rußland werbe bie feite 
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Stellung, welche es durch die anerfannte Unabhängigfeit 
feines Khans in der Krim gewonnen hatte, jo leichten 
Kaufs wiederaufgegeben haben? Wenn e8 aud feine 
Truppen zum Theil von der Halbinfel zurüdzog, fo 
hatte e8 doch im der meiftens aus Ruſſen beftehenden 
Leibwache des durch feine Unabhängigkeit in die Feſſeln 
der Raiferin gefchlagenen Khans beftändig ein bequemes 
Mittel in den Händen, dort feine Macht zu behaupten 
und zu erweitern. Und daß dafür geforgt war, in ber 
Nähe fo viel Streitkräfte in Bereitihaft zu halten, als 
nöthig fein mochten, bei der erften ſich darbietenden Ge— 
legenheit der Sceinherrfhaft des Khans vollends ein 
Schnelles Ende zu machen, und jeden etwaigen Wiber- 
ftand der Pforte dagegen zu neutralifiren, verfteht fich 
von felbft. 

Auch war es für die Politif, welche jetzt das Cabi— 
net von Gt.- Petersburg dort befolgen wollte, gewiß 
bezeichnend genug, daß es auf die Zripelalliang mit 
Preußen und der Pforte, für melde es König Friedrich) 
der Große gegen Oeſterreich zu gewinnen fehr eifrig 
bemüht war, nicht einging. Denn fo wie der König 
fhon früher einmal, im Jahr 1777, den Gedanken ge— 
faßt hatte, Defterreih in feinen herrſchſüchtigen Erwei— 
terungsplanen auf Koften des Osmaniſchen Reichs dadurch 
aufzuhalten, daß man e8 genöthigt hätte, eine Garantie 
der Staaten der Pforte zu Übernehmen, jo wäre ja 
Rußland bei feinen weitgreifenden Abfichten auf die 
Krim und das Osmaniſche Reich nichts mehr Hinderlich 
gewefen, als eine ſolche Tripelallianz. 162) Waren auch 
dieſe Abfichten noch keineswegs beftimmt ausgebildet und 
zu feftftehenden Entſchlüſſen gebiehen, jo wollte man ſich 
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doch nad dieſer Seite bin für alle Fälle freie Hand 
bewahren. Der Plan ber Tripelallianz, welcher in 
Konftantinopel an dem Neis- Efendi Abdurrifaf einen 
warmen Fürſprecher gefunden hatte, aber nad) der ehren- 
vollen Entfernung deſſelben — er wurde zu Ende bes 
Jahrs 1779 als Paſcha von drei Noffchweifen zum 
Statthalter von Aidin ernannt — gänzlid aufgegeben 
wurde, fiel alfo, und Rußland verfolgte feine Plane 
mit deſto größerer Freiheit und Sicherheit. 193) 

Die Verhältniffe in der Krim kamen ihm dabei wun- 
berbar zu Hülfe. Schahin-Öhirai war freilich keines— 
wegs ein jo reformatorifches Genie, daß er, wie ber in 
einer geheimen Miffton nach der Krim gefchidte preußt- 
Ihen General, Herr von Cocceji, behaupten wollte, im 
Stande geweſen wäre, ein abergläubifches und umher— 
ſchweifendes Volk fchnell in eine betriebfame und civili- 
firte Nation umzuwandeln, 15%) Aber er war body ein 
Fürſt, der noch Eitelfeit und GSelbftgefühl genug 
bejaß, um die ihm von zwei Mächten gewährleiftete 
Unabhängigkeit nun auch auf feine Weije geltend zu 
mahen. Während er fich daher gegen den Hof von 
St.- Petersburg in tieffter Unterwürfigfeit beugte, ſchal— 
tete und waltete er in feinem Land als unumfchränfter 
Gelbftherriher. Er fing an fi eine eigene ftehende 
Armee zu bilden, ſchlug Münzen mit feinem Bilonif, 
belaftete das Land mit fehweren Steuern, und kam felbft 
auf den Gedanken, fi eine eigene Marine zu fchaffen. 
Dies alles war aber gegen den Geift und die Sitte 
feines Volks. 

Die Pforte benugte dies, nicht nur die Gährung im 
Land zu unterhalten, fondern aud) die eigenen Brüder 
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des Khans, weldhe bei den Tataren des Kuban ver— 
weilten, gegen ihn aufzuhegen. Der ältefte von ihnen, 
Selim, landete im Jahr 1782 in der Krim, um Schabin 
zu vertreiben. Diejer Bruderfrieg gab aber Rußland 
nur die erwünſchte Gelegenheit, ſich vollends in ben 
Beſitz des gänzlich zerrütteten Landes zu fegen. Che 
es die Pforte hindern fonnte, rüdten ruffiihe Truppen 
in die Halbinfel ein, und unter dem Vorwand, daß es 
gar nicht möglich fei, Die Ruhe dort auf andere Weiſe 
wieberherzuftellen und zu erhalten, erflärte die Kaiſerin 
im April 1783 die ganze Krim ohne weiteres zu rujfi- 
Ihem Befisthum. 

Der arme Khan mußte ihr nothgebrungen jeine 
Rechte gegen die Zufage einer jährlihen Penfion von 
80000 Rubeln abtreten, während feine Brüder mit einer 
gleihen von je 8000 Rubeln abgefunden wurden. Der 
unglüdlihe Schahin, welcher fih nad Kaluga zurüd- 
gezogen hatte, blieb aber nicht einmal im Genuß diefer 
Wohlthat. Nah einigen Jahren verweigerte man ihm 
das ausgejegte Jahrgeld. Vol Berzweiflung warf er 
fih nun in die Arme feiner erbittertften Feinde. Er 
ſprach, thöricht genug, die Gnade der Pforte an. Sie 
wurde ihm inſoweit gewährt, daß man ihm bie Rückkehr 
nad Ronftantinopel geftattete. Kaum war er aber dort 
angelangt, als man ihn nach Rhodus in die Verbannung 
fchiefte, wo er kurz darauf im Yahr 1787 ohne weitern 
Proceß hingerichtet wurde. 

Das war gleichſam die letzte ohnmächtige Rache, 
welche die Pforte für den Verluſt der Krim zu nehmen 
vermochte. Denn zu ſchwach, Rußland zur Zeit der 
Beſitznahme der Halbinſel ſogleich mit den Waffen in 
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der Hand entgegenzutreten, bequemte fie ſich nicht nur 
dazu, bemjelben durch einem am 21. Juni 1783 zu 
Konftantinopel unterzeichneten Handeldvertrag alle die 
Bortheile zuzugeftehen, welche ihm jeine erweiterte Han- 
delsmacht und die Gleichftellung mit den übrigen Grof- 
mächten in diefer Beziehung nur wünfchenswerth machten, 
ſondern fie erkannte audy nad) einigen nußlofen Verhand— 
lungen durch den am 8. Jar. 1784 Zu Konftantinopel 
abgefchlofjenen Friedensvertrag die Herrihaft Rußlands 
in der Krim als rechtlich begründet förmlich und voll- 
jtändig an. 195) 

Wird man allerdings verfucht, in diefem Punkt die 
Schwäche der Pforte als hinlänglihen Erflärungs- und 
Entfhuldigungsgrund gelten zu laſſen, jo kann man fi) 
auf der andern Geite dagegen faum des Erftauneng 
darüber erwehren, daß die übrigen Großmächte, vor 
denen die Kaiſerin ihr Verfahren in einer befondern Er- 
Härung vom 8. April zu rechtfertigen fuchte, dies alles 
nicht nur ruhig geſchehen Tiefen, jondern hinterher auch 
noch triftige Gründe fir ihre verhängnißoolle Unthätig- 
feit vorzubringen wußten. 

Noch im Jahr 1787 geftand Kaifer Joſeph II. dem 
Grafen von Segur, damaligem Gefandten Frankreichs 
in St. Petersburg, ganz offen ein, daß die Beſitznahme 
der Krim durch Rußland für ihn gar feine Unannehm- 
lichkeit (mul inconvenient) gehabt habe. Sie habe ihm 
im Gegentheil nod unendliche Vortheile (d’immenses 
avantages) gebradt. Denn indem fie die Türken über- 
haupt zu einem frieblihern Verhalten genöthigt habe, 
feien vor allem feine, des Kaijers, Staaten vor ihren 
Angriffen um jo mehr gefichert gewejen, je natürlicher 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 25 
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und größer ihre Furcht fei, daß fie von den Rufen von 
der Krim aus im Rüden angegriffen werben möchten. 
Und dann jet für ihn daraus noch der fehr erhebliche 
Bortheil erwachſen, daß der Hof von St.- Petersburg 
dem von Berlin abwendig gemadt und dieſem mithin 
ein mächtiger Bundesgenoſſe entzogen worden fei. 

Vranfreih, meinte dagegen Segur, babe nicht nur 
die Sache ruhig gefchehen laſſen, ſondern auch ven Türken 
gerathen, Rußland die Krim abzutreten, weil Ludwig XVI. 
geglaubt habe, dadurch der Ruhe und den politijchen 
Interefje feines Schwagers und Bundesgenofjen förder- 
lih zu fein. 196) 

England, ohnehin mit den Nachwehen feiner ameri- 
kaniſchen Händel und des Kriegs mit Frankreich noch zu 
jehr beſchäftigt, hieß fi auch jest wieder in feiner orien— 
taliſchen Politif durch feine Hanvelsinterefjen beftimmen. 
Es war durdaus nicht gefonnen, durch unzeitigen und 
nuglofen Widerftand gegen die Fortichritte Rußlands 
nad dem Drient bin jebt feinen höchſt bedeutenden 
Handel im ruffiihen Reich auf das Spiel zu jegen. 
Die englifhe Kaufmannfhaft in Gt.» Petersburg (la 
ligne anglaise) war allein eine anſehnliche Handelsmadt, 
und jahraus jehrein ſah man an zweitaufend englifche 
Kauffahrer in den ruffiihen Häfen ein- und auslaufen, 
während der franzöfifhe Handel mit Rufland deren 
faum zwanzig zählte. E8 war daher gewiß fein Wunder, 
daß England die Rußland mit dem Beſitz der Krim 
zugefallene Herrihaft über das Schwarze Meer eher als 
ein Mittel betrachtete und benußen wollte, auch feinen 
ohnehin fehr gefunfenen Levantehandel wieder etwas zu 
heben. Auch ftellte ihm ja ber bereitd am 22. Febr. 
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1784 erlafjene Ukas ver Kaiſerin, wodurch dem fremden 
Handel namentlich die beiden wichtigen Hafenpläge Se— 
waftopol und Theodofia (Kaffa) eröffnet wurden, in diefer 
Beziehung alle nur möglichen Freiheiten und Bortheile 
in Ausficht. 157) 

Und wie hätte endlich Preußen den Abfichten Ruß— 
lands zu einer Zeit entgegentreten jollen, wo die Erhal- 
tung des Bündniſſes mit diefer Macht, worüber Friedrich 
der Große mit fo unausgefester Sorgfalt wachte, nod) 
zu feinem politischen Syitem gehörte, obgleih es durch 
bie offenfundige Hinneigung der Kaiferin zu Dejterreich 
Thon tief erjchüttert war? 

Hier ſtehen wir num allerdings an einem ber beveu- 
tendften Wendepunkte der orientalifchen Politif Europas, 
ſoweit fie namentlih die veränderte Parteiftellung ber 
Großmächte in diefen weltgeſchichtlichen Verhältniſſen 
betrifft. Hatte ſich der aufſtrebende, in ſolche Bahnen 
hineingetriebene Ehrgeiz Kaiſer Joſeph's II. verleiten 
laſſen, den verlockenden Anerbietungen ber Kaiſerin 
Katharina, ſich mit ihr zur endlichen Vernichtung der 
osmaniſchen Macht in Europa zu vereinigen, zu bereit- 
willig Gehör zu geben, jo war dagegen nun Frankreich 
defto eifriger bemüht, dieſem die Ruhe und das Gleich— 
gewicht Europas bedrohenden unnatürlihen Bund dadurch 
auf wirkſame Weife entgegenzutreten, daß es feine alte 
Berbindung mit dem Haus Defterreih aufgeben und 
dagegen vor allem Preußen für die Erhaltung des Os— 
manishen Reichs in fein Intereſſe ziehen wollte. 

Die Seele der damaligen orientalifchen Politif des 
Cabinets von Verſailles war derſelbe Graf von Ber: 
gennes, welden wir früher ſchon als Geſandten bei ber 

25* 
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Pforte kennen gelernt haben, und ver jett als Minifter 
ber auswärtigen Angelegenheiten berufen war, Frankreichs 
politifche Gefchide wahrzunehmen und zu leiten. Er gab 
fih unenvdlihe Mühe, Ludwig XVI., unter anderm in 
einer ihm zu dieſem Zweck vorgelegten ausführlichen 
Denkſchrift, von der Nothwendigfeit dDiefer Aenderung Des 
Syſtems zu überzeugen, und der König ging aud) ſoweit 
darauf ein, daß er zu deren Verwirklichung, wenigftens 
verjuchsweife, feine Zuftimmung gab. 198) 

ge mehr man jedody die dabei zu überwindenden 
Schwierigkeiten zu würdigen wußte, befto vorfichtiger 
mußte man zu Werke gehen. Daher befamen die Schritte, 
welhe man in dieſer Richtung that, vom Anfang an 
einen etwas unentfchiedenen, zaghaften und zweideutigen 
Charakter, welder am Ende nur wieder zum Bortheil 
Ruflands ausfchlagen mußte. 

Sp wie die Kaiferin gefonnen war, fid eigentlich 
nur fo weit mit Defterreic einzulafien, als fie es zum 
Mittel der Erreihung ihrer Zwede gebrauchen zu können 
glaubte, und folglich die ruſſiſche Politik in diefer Rich— 
tung gleichfalls etwas Schwanfendes und Unentſchiedenes 
befam, jo wollte fi) auch Bergennes für alle Fälle nad 
beiden Seiten hin deden. Er wollte nicht geradezu mit 
Defterreih brechen und doch Preußen für feine Zwecke 
gewinnen, der befte Weg, bort das bisher genofjene 
Bertrauen zu verjcherzen, hier gerechtes Mistrauen zu 
erweden und am Ende das Ziel gänzlid) zu verfehlen. 

Friedrih der Große fam dadurd in den letzten 
Jahren feines Lebens mit feiner orientalifhen Politik in 
eine ziemlich Fritifhe und unangenehme Lage. Er hätte 
wol gern dem Drängen des Cabinets von Berfailles 
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nachgegeben, konnte aber zu deſſen Vorſchlägen doch nicht 
ſo viel Vertrauen gewinnen, daß er ſich entſchloſſen hätte, 
mit Rußland offen und gänzlich zu brechen. Dieſer 
vorſichtigen Politik des großen Königs mußte ſelbſt ſein 
Geſchäftsträger zu Konſtantinopel, Herr von Gaffron, 
zum Opfer fallen. 

Er wurde im Jahr 1784 vorzüglicd aus dem Grund 
abberufen, daß die Kaiferin fi) darüber befchwert hatte, 
er ſei ihren Sweden bei der Pforte, namentlid in Be— 
treff der Befignahme der Krim, im geheimen hindernd 
entgegengetreten. Und allerdings gingen die geheimften 
Inftructionen des Königs mit darauf hinaus. Das 
Verbrechen des Gejhäftsträgers beftand nur darin, daß 
er fie nicht gefchict genug gebraucht und die Unvorfich- 
tigkeit begangen hatte, der Pforte in einer bejonbern 
Denkſchrift die Abtretung der Krim an Rußland zu 
widerrathen. Unglücklicherweiſe wurde dieſe durch die 
Verrätherei eines treuloſen Dolmetſchers in die Hände 
des ruſſiſchen Geſandten geſpielt, welcher ſich natürlich 
beeilte, fie der Kaiſerin zu überfchiden. Um nun dieſer 
Genugthuung zu verfchaffen, wurde dem armen Gaffron 
nad feiner Rüdfehr der Proceß gemacht, der ihn auf 
unbeftimmte Zeit in den Feltungsarreft nah Spandau 
führte. Nah Yahresfrift wurde er zwar wieder aus 
demfelben, zugleid aber auch mit fchmaler PBenfion aus 
dem Staatsdienſt entlafjen. 

Nach ſolchen Vorgängen war freilih von den Be— 
mühungen Frankreichs am Hof zu Berlin um fo weniger 
mehr etwas zu erwarten, da ſich das Cabinet von Ber- 
failles eben nicht dazu verftehen wollte, offen mit Wien 
zu breden. Darum war e8 jeboch Friedrich II., wenn 
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auch er ſich zu entſchiedenen Schritten entſchließen follte, 
vor allem zu thun. 199) 

Genug, die Lage blieb nad allen Seiten hin eine 
höchſt geipannte, aber zugleih auch nod eine höchft 
zmweifelhafte und unentfchievene. Als Bergennes Graf 
Segur im Jahr 1784 als Gefandten nach St. Peters- 
burg fohidte (er traf dort im Mai 1785 ein), Tonnte 
er ihm in diefer Hinficht Feine andere Inftruction erthei= 
len, als daß er, da der Umfturz der osmanischen Macht 
und die Wiederherftellung des griechiſchen Kaiſerreichs 
ber Hauptzwed der Politif der Kaiſerin zu fein jcheine, 
alle nur irgend geeignete Mittel anwenden möge, den 
ruffifhen Miniftern Har zu machen, daß dieſer koloſſalen 
Unternehmung von feiten der europäifchen Großmächte 
unüberwindliche Hinderniffe in den Weg gelegt werben 
wirben, 160) 

Es kam alfo jet vor allem darauf an, eine tiefere 
Einfiht darein zu gewinnen, wie e8 eigentlih um biejes 
vielbefprochene und fo ſehr gefitrchtete fogenannte „Grie— 
henproject“ ftehe und wie weit die zu feiner Verwirk— 
lihung entworfenen Plane der Kaiferin dem Ziel ihrer 
Ausführung näher gerüdt ſeien? 

Sie hatte diefelben ficherlicy nie ganz aus den Augen 
verloren. Sie gefiel fih noch immer gar ſehr barin, 
ihre Phantafie in eine Zukunft jchmeifen zu laffen, welche 
in dieſer Richtung ihrer Ruhmſucht die glänzenpfte Ge- 
nugthuung zu verfprehen ſchien. Und gewiß fehlte es 
nit an Leuten, welche fie darin auf jede Weife zu be= 
ftärfen ſuchten. Wie reizend fchilderte ihr nicht z. B. 
Choifeul-Gouffier, der nachherige franzöfifhe Gefandte 
zu Konftantinopel, ſchon vor der Befignahme der Krim 
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den unfterblihen Ruhm der Wiederherftellung eines un- 
abhängigen befreiten Griechenland! 161) 

Man bat aber, follten wir meinen, vielleicht doc) 
auf die griehifche Ammenmilh, womit der zum fünftigen 
Raifer von Konftantinopel beftimmte Großfürft Konftantin 
genährt werben follte, auf feine griedhifchen Geſpielen 
und die befannte Infchrift am Thor zu Cherfon: „Hier 
führt der Weg nad Konftantinopel!” zu großes Gewicht 
gelegt. Mit vergleichen Spielereien macht man feine 
Politik, zerftört man feine Staaten, erobert man feine 
Länder. 

Die einfihtsvollften Männer im Rath der Kaiferin 
fahen die Dinge auch jeßt wieder weit ruhiger und fälter 
an. Man wußte namentlih in St.- Petersburg fo gut 
wie in Konftantinopel, daß der unglüdlihe Ausgang 
der legten Schilderhebung die Eympathien der in ihren 
Hoffnungen ftarf betrogenen Griechen für Rußland gar fehr 
abgefühlt hatte. Die Infelgriehen hatten laut erklärt, daß 
das Joh der osmaniſchen Sklaverei weit erträglicher 
fet, als die ihnen aufgedrungene ruſſiſche fogenannte 
Freiheit. Und als fi) zu Anfang des Jahrs 1777 das 
Gerücht verbreitet hatte, Rußland fei abermals im Be- 
griff, eine Flotte nah dem Archipel zu ſchicken, behaup— 
tete der Großvezier Derendely im verfammelten Divan 
geradezu, er fürchte fie nicht, jelbft wenn Spanien und 
Frankreich ihr die Durchfahrt durch die Meerenge von 
Gibraltar geftatten jollten. Denn die Griehen würden 
ihre Bemannung dieſes mal eher Hungers fterben laſſen 
und Tieber ihre Häufer in Brand fteden und davonlau— 
fen, als ihr aud nur ein Stüd Brot geben; fo feien 
fie noch iiber die Undankbarkeit Rußlands empört; ja er 
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wolle fih, wenn ihn feine Religion nicht daran hinderte, 
anheiſchig machen, aus dieſen Griechen ein eigenes Ar- 
meecorps zu bilden, welches fih, um fich zu rächen, ebenſo 
tapfer gegen die Rufen fchlagen würde wie die Türken 
ſelbſt. 162) 

Daß aber die Art, wie Rußland feine neuen Unter- 
thanen in der Krim behandelte, nicht eben geeignet war, 
bei den Griechen die Sehnfucht nad gleicher Glüdfelig- 
feit zu erweden, bedarf wol des Beweiſes nicht. leid) 
bei der Befisnahme der Halbinfel war jever Widerſtand 
auf fo entſetzliche Weiſe geahndet worden, daß felbft der 
noch menschlich gefinnte Fürft Proſorowsky fid) weigerte, 
dazu die Hand zu bieten. Aber die Generale Suwarom 
und- Baul Potemfin fchredten nicht davor zurüd, durch 
die Niedermeßelung von 30000 Tataren, Männern, 
Weibern und Kindern, ihrem Ruhm dort ein blutiges 
Denkmal zu fegen. Dann wurde das ganze Land, zur 
ruſſiſchen Provinz erflärt, mit Verachtung aller Sitte 
und Gewohnheit der Eingeborenen nad) ruffifcher Weife 
eingerichtet, regiert und gefnechtet. Viele taufende Ta— 
taren wurden mit Gewalt binweggefchleppt und durch 
ebenfo gewaltſam herbeigezogene neue Anfiedler, nament- 
lid Griehen und Aſiaten, erjett, die aber dort unter 
hartem Drud und der Laſt der Steuern aud, nicht hei- 
milch werden konnten. Eine furdtbare Entvölferung des 
faft in eine Wüfte verwandelten Landes war davon die 
nothwendige Folge. Hatte daſſelbe ehemald noch min— 
deſtens 50000 wohlgerüftete Reiter ins Feld zu ftellen 
vermocht, jo zählte man dagegen ſchon im zweiten Jahr 
der ruſſiſchen Herrfchaft kaum noch 17000 waffenfähige 
Leute in der Halbinfel. 163) 
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Außer Potemkin, dem Zaurier, dem allmächtigen 
Günftling der Kaiſerin, welder die bier gefchlagenen 
Wunden mit dem trügeriihen Schein von Wohljtand 
und Zufriebenheit zu bedecken fuchte, glaubte kein einziger 
Minifter derfelben an die Möglichkeit der Wieverherftel- 
lung eines griechifhen Kaiſerreichs. Sie erkannten im 
Gegentheil ſämmtlich die Echwierigfeiten und die Gefahren 
eines jo abenteuerlihen Unternehmens; fie hatten nur 
nicht den Muth, durch offene Darlegung derſelben bie 
Eitelfeit der Kaiferin zu verlegen und ihre Gunft zu 
verfcherzen. 

Und felbft Potemkin ſchwankte in feinen Anfichten 
und Entfhlüffen ohne feftftehenden Plan noch hin und 
ber, ob man ihm gleich für feine Perfon jehr weitgehende 
Gelüfte zufchreiben wollte Bald erklärte er die Plane, 
welhe man Rußland in Betreff der Wiederherftellung 
des griechifchen Kaiſerthrons zu Gunften des Großfürften 
Konftantin unterfchieben wolle, für reine Chimäre; bald 
hielt er e8 für ein höchft verbienftliches und nothwendiges 
Werk, die Dsmanen, diefe Peſt der Menfchheit, aus 
Europa hinauszumerfen. Dazu, meinte er halb im 
Ernft und halb im Scherz, werbe ihm felbft Frankreich 
hülfreihe Hand zu leiften nicht anftehen, wenn man ihm 
dafür 3. B. Candia und Aegypten überlaffen würde. 16%) 

In diefer Hinfiht war die Kaiferin mit ihm gleichen 
Sinne. Auch ſie betrachtete Die Vernichtung der osma— 
nifhen Macht als eine jehr rühmliche That, fie verfannte 
aber in ruhigern Momenten audy die bedeutenden Schwie— 
rigfeiten nicht, von welden ihre Ausführung umgeben 
fei. Sie fürdtete vorzüglih den Widerſtand der gegen 
fie vereinigten Mächte, namentlich Preußens, Schwebens 

25 ** 
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Frankreichs und felbft Englands. Noh am 1. Febr. 
1788, beim Ausbruch ihres zweiten Türkenkriegs, fchrieb 
fie in diefem Sinn an Zimmermann: 

„Ein Theil Europas gibt fih viele Mühe, die 
Nachricht zu verbreiten, daß ich im Begriff ftehe, das 
türfifche Reich umzuftürzen. Ich hätte wol Luft dieſe 
Leute zu fragen: Haltet ihr dies fir möglih? Ein 
fo ungeheures Reich mit einer zahllofen Bevölferung, 
für welches ſich fo viele Cabinete in Europa intereffiren, 
fann man nit in ein paar Feldzügen umftürzen, das 
werben Sie felbft zugeben.” Und in Bezug auf Grie- 
henland äußerte fie etwas fpäter, unter dem 20. Yuli 
1789: „Ich habe niemals den Gedanken gehabt, Kai— 
jerin der Griehen oder Griechenlands zu werben; ich 
weiß mir fehr wohl Grenzen zu fteden. Aber ich wünfche, 
daß die Griechen unter einem criftlihen Fürften ihres 
Slaubens frei und glüdlich werden und aufhören mögen, 
unter einem entfeßlihen und unmenjchlihen Joch zu 
feufzen. u 166), 

Auf der andern Seite mußte jich aber aud) Segur 
über den Schuß und die Unterweifung, welche Frankreich 
den Türken angebeihen laſſe, manche Sarkasmen gefallen 
laſſen. „Ihr wollt nicht“, bemerkte ihm die Kaiſerin 
einmal mit jenem Lächeln, womit ſie nicht ſelten ſehr 
ernſt gemeinte Wahrheiten zu maskiren wußte, „daß ich 
Eure Schoskinder, die Türken, aus meiner Nachbarſchaft 
verjage? Ihr habt da in Wahrheit jehr hübſche Zöglinge; 
ſolche Schüler machen euch alle Ehre. Wenn ihr aber 
dergleichen Nachbarn in Piemont oder in Spanien hättet, 
welde euch alle Jahre die Pet und Hungersnoth 
brachten, etwa 20000 Menſchen tüdteten oder hinweg— 


und die Zukunft der orientaliichen Frage. 587 


Ichleppten, würdet ihr e8 dann ſchön finden, daß ich fie 
unter meinen Schuß nähme? Ich glaube, daß ihr mich 
dann ſicherlich als Barbaren behandeln würdet.“ 166) 

Segur wußte ſich Dagegen eben nicht beffer zu deden, 
als durch das offene Geſtändniß, daß Frankreich, je 
eifriger e8 früher die Intereſſen Rußlands gegen bie 
Pforte in Schuß genommen, jetst defto mehr entfchloffen 
fei, um ber großen allgemeinen Intereffen willen über 
der Erhaltung des Osmanischen Reichs zu machen. 
Könne man e8 etwa der Pforte verargen, daß fie, un« 
geachtet der friedlichen Verfiherungen des Cabinets von 
St.» Petersburg, auf ihrer Hut fei und die Vorfichts- 
maßregeln ergreife, welche die Klugheit gebiete? Was 
würde denn Nufland thun, wenn e8 dem Großherrn 
plögli in den Sinn füme, mit feinen Vezieren, einer 
ftarfen Flotte und einer Armee von 150000 Mann bei 
Dezafow zu landen? Würde e8 ihm wol jemand ver- 
denfen, wenn es dann Cherfon befeftigte und in ber 
Nähe feine Truppen zufammenzöge? 167) 

So konnte Segur ſich wohl zu äußern wagen, als 
die berühmte Reife ter RKaiferin nad) der Krim in den 
erften Monaten des Zahrs 1787 nicht nur die Pforte, 
fondern aud die übrigen Mächte mit den Tebhafteften 
Beforgniffen erfüllte. Die Berhältniffe zwifchen jener 
und Rußland waren damals ohnehin ſchon wieder fo 
gefpannt geworden, daß ein Bruch nicht mehr vermieden 
werden zu können ſchien. Die Pforte glaubte fih, und 
zwar mit Redt, über mehrere Verlegungen der zulett 
abgefchloffenen Verträge von feiten Nuflands bitter be- 
klagen zu müffen, wie namentlih bie Unterwerfung des 
Fürſten von Georgien unter feine Oberhoheit, das an- 
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maßende und aufreizende Benehmen der ruffiihen Con- 
fuln in den Stationen der Levante, in der Moldau, ver 
Walachei und auf den Infeln des Archipel, die ſchlechte 
Behandlung der osmaniſchen Kaufleute und Handelsſchiffe 
im ruffifhen Reich uud endlic das Erſcheinen Potemfin’s 
mit 60— 70000 Mann an den Grenzen. 

Das letztere erfchien jelbft ven übrigen Mächten jehr 
drohend und bebenflih. Kaifer Joſeph, welcher früher 
die Abtretung der Krim an Rußland für fi fo vor- 
theihaft gefunden hatte, war nun doch der Meinung, 
daß die Nähe der Turbane für Wien weit weniger ge- 
fährlich fei als die der ruſſiſchen Hüte. 168) Und aud) 
Preußen hätte nun wol gern die Pforte zu entſchiedenem 
Miderftand gegen Rußland aufgeregt. Allein wenn ſchon 
Friedrih der Große in den legten Jahren feiner Regie— 
rung aus den oben angebeuteten Gründen nicht geradezu 
mit Rußland brechen und fih dem weftlichen Syſtem 
orientalifher Politif nicht offen anfchließen wollte, fo 
fam das Cabinet von Berlin nad) feinem Tod in diefer 
Richtung in ein noch weit bedenklicheres Schwanken 
hinein, welches dem bebeutenden Einfluß, den es in 
Ronftantinopel bereits befaß und in diefer Krifis noh um 
vieles hätte fteigern können, wejentlihen Abbruch that. 

Der Nachfolger des Herrn von Gaffron, Herr von 
Diez, fam dadurch, obgleich er, mit dem höhern biplo- 
matifhen Charakter eines außerordentlihen Gefandten 
und bevollmädhtigten Miniſters bekleidet, dort mit mehr 
Gewicht und Zuverſicht auftreten konnte, in eine ſehr 
mislihe Lage. Er hätte gern fogleih in das politische 
Treiben, welches damals in Konftantinopel wieder feinen 
Hauptbrennpunft hatte, vecht thätig eingegriffen, um 
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Preußen womöglich mit zum Schiedsrichter der euro- 
päiſchen Geſchicke zu machen und ihm dadurch die hohe 
Weltftellung zu retten, welche es durch Friedrich ben 
Großen errungen hatte. Allein die Zaghaftigfeit feines 
Hofs oder des dirigirenden Minifters, des Grafen von 
Hergberg, lähmte alle die Schritte, welche er zu biefem ' 
Zwed thun wollte. Während er über die Unthätigfeit, 
in welcher man ihn belaffe, die bitterften Klagen führte, 
vertröftete ihn Hertberg, damals ganz von den Erfolgen 
eingenommen, die er in Holland erzielt hatte, auf gün- 
ftigere Zeiten. Der Minifter lehnte felbft die von ihm 
in Vorſchlag gebrachte Sendung eines osmaniſchen Ge— 
ſandten nach Berlin unter dem leidigen Vorwand des 
Koſtenpunkts ab. Wollte Diez bei dem nicht mehr zu 
vermeidenden Krieg Preußen mit den Waffen eine im— 
poſante Stellung geſichert wiſſen, ſo glaubte Hertzberg 
dagegen durch eine kluge vermittelnde Haltung alle die 
Vortheile erlangen zu können, welche Preußen aus den 
vorliegenden orientaliſchen Verwickelungen für ſich ziehen 
oder erwarten könne. 169) 

Auch England, welches beim Ausbruch des Kriegs 
wenigſtens inſoweit eine feindliche Stellung gegen Ruß— 
land einnahm, als es britiſchen Schiffen den Transport 
ruſſiſcher Truppen nach dem Archipel unterſagte, hoffte 
man für eine ſolche vermittelnde Haltung gewinnen zu 
können. 

Nach der wirklich erfolgten Kriegserklärung der Pforte, 
welche ſie in einem an die Geſandten der befreundeten 
Mächte gerichteten Manifeſt vom 24. Aug. 1787 auf 
die oben berührten Beſchwerden gründete 170), trat Hertz— 
berg mit ſeinem Vermittelungsplan, den er übrigens in 
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das tieffte Geheimniß gehüllt wifjen wollte, beftimmter 
hervor. Ihm zufolge war er bereit, dem Kaiſer Die 
Moldau und Walahei, Rußland die Krim, weldye bie 
Pforte in ihrer Kriegserflärung durchaus wieder in ihren 
vormaligen Zuftand der Unabhängigfeit verfegt wiffen 
wollte, Dczafow und Beflarabien abzutreten, wogegen 
Preußen und Frankreich die Integrität der zum Osma— 
nifhen Reich gehörigen Befigungen jenfeits der Donau 
und ber Unna auf alle Zeiten garantiren follten. Ruß— 
land hätte ſich dann freilich dazu verftehen müſſen, Ge— 
orgien und alles Land jenjeit8 des Kuban aufzugeben, 
fi) aller Einmifchung in die innern Angelegenheiten ver 
Pforte zu enthalten und feine Hanvelsprivilegien auf 
billige Beſchränkungen zurüdzuführen, wie fie mit ber 
Würde und der Souveränetät der Pforte vereinbar 
wären. 

Um dieſen Vorſchlägen bei der Pforte defto leichter 
Eingang zu verihaffen, jollte Preußen zum Beweis 
feiner Uneigennügigfeit vorerft für fi gar nicht® weiter 
in Anſpruch nehmen als einen recht vortheilhaften Han- 
delsvertrag und Sicherheit feiner Schiffahrt gegen vie 
Barbaresfen. Die weitergehende Entſchädigung, welche es 
fich vorbehalten wollte, beftand aber in nichts Geringerem, 
als daß die Pforte darauf hinwirken follte, ihm, während 
Salizien an Polen zurüdgegeben würde, Danzig, Thorn, 
Pojen und Kaliſch zu verfchaffen. Diez erfannte jedoch 
jogleih, daß mit einem ſolchen Plan nad feiner Seite 
bin, am wenigften bei der Pforte, durchzudringen fei, 
und erflärte fih, anftatt ihn dem Divan vorzulegen, auf 
das Entjchiedenfte dagegen. 

Die Pforte, welche allerdings auf eine thätige Unter— 
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ftügung Preußens gerechnet hatte, wurde nun aber infolge 
des paffiven Verhaltens feines Gefandten um fo mis- 
trauifcher, weil ihr auch die angeblich zu Wien mit dem 
dortigen Bertreter defjelben ftattfindenden Konferenzen 
nicht geringen Verdacht erregten. Diez wurbe deshalb 
dahin inftruirt, alles aufzubieten, um die Pforte darüber 
zu beruhigen. Noch ſei, jollte er ihr erklären, zwijchen 
Preußen und den beiden Kaiſerhöfen über die Differenzen 
mit der Pforte gar nichts verhandelt worden. Was man 
ihr in diefer Hinficht einreden wolle, ſei blos bösmillige 
Erfindung faljher Freunde, um fie zu hintergehen (seule- 
ment pour amuser la Porte); fie jolle ſich daher auf 
eine Friedensverhandlung ohne die vorzugsweiſe Ver— 
mittelung Preußens (sans la mediation principale de 
la Prusse) gar nicht einlafjen; fie Habe e8 da mit einer 
befreundeten, neutralen und unparteiiſchen Macht zu thun, 
welche es redlich mit ihr meine, und weit entfernt, fie 
zu einem Frieden um jeden Preis zwingen zu wollen, 
ihr im Gegentheil zu erträglichen Bedingungen deſſelben 
verhelfen möchte, 171) 

Um aber vie Pforte noch befonders wegen eines 
etwaigen Einverftändnijjes Preußens mit dem Kaiſer zu 
beruhigen, welcher, troß feiner Furcht vor den ruffiichen 
Hüten, mit Rußland im Bund ihr im Februar 1788 
wirflih den Krieg erklärt hatte, wurde Diez beauftragt, 
ihr die Aeußerung mitzutheilen, welche König Friedrich 
Wilhelm UI. bei Empfang des öſterreichiſchen Kriegs— 
manifefts gethan habe. Daß er ed nämlich höchlich 
bedauere, wenn ſich das Kriegsfeuer auf dieſe Weile 
immer weiter verbreite, und daß er die Wieberherftellung 
des Friedens ſehnlich wünjche. 17?) 
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Mit diefem Syftem diplomatifher Befänftigung war 
aber jett um fo weniger mehr etwas auszurichten, je 
unerwarteter die Wendung war, welche zumal anfangs 
der Krieg genommen hatte. So groß die Geringſchätzung 
war, womit man von den Streitfräften und der Haltung 
der Pforte gefprochen hatte, jo unangenehm war Die 
Enttäufhung, als es wirklich dazu fam, fih mit ihr mit 
den Waffen in der Hand zu meffen. Man wollte ven 
beiden Kaiferhöfen geradezu Schuld geben, daß fie ben 
Kampf ebenfo wenig mit Meberlegung begonnen wie mit 
Geſchick zu führen verftehen. 

Zu glänzenden Waffenthaten kam e8 in demfelben 
freilich auf feiner Seite. Aber die Türken fochten tapfer 
und hielten fih, ungeachtet namhafter Verlufte, am Ende 
doch in ihren Stellungen. Hertberg ſelbſt fonnte ſich 
nicht des Erftaunens darüber erwehren, daß bie Defter- 
reicher nicht im Stande fein follten, mit 300000 Dann 
diefe Barbaren über die Donau hinüberzuwerfen. Im 
erften Yahr richteten fie unter des Kaifers eigener Füh— 
rung jo gut wie gar nichts aus. Im zweiten, 1789, 
nahm Laudon wenigftens Belgrad (8. Dct.), während 
fie, mit den Auffen vereint, in der Moldau bei Fok— 
ihan (31. Juli) und Martinieftie (22. Sept.) fiegten. 

Sonft war aud für Rußland der ganze Krieg fo 
recht eigentlich ein höchft befchwerlicher, langwieriger, an 
Geld und Menjhenleben jehr Eoftfpieliger Feftungs- und 
Belagerungdfrieg. Im erften Yahr wurde Kinburn nur 
mit unfagliher Mühe gerettet und die Einnahme von 
Oczakow koſtete jeh8 volle Monate (Juli bis December). 
Im zweiten wurden mit gleihen Anftrengung Galacz 
(1. Mai), Akjerman (13. Det.) und Bender (15. Nov.) 
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genommen, und im britten endlich Frönten die Eroberung 
von Rilianova (15. Det.) und die furchtbare Erftürmung 
von Ismail duch Suwarom (22. Dec. 1790) das 
biutige Werk, ohne daß die großen Erwartungen und 
Befürchtungen, womit e8 begonnen worden war, nur 
einigermaßen in Erfüllung gegangen wären. 

Zum Glück für Rußland fam aud) England bei dem 
während des Kriegs fortdauernden diplomatiſchen Intri— 
guenſpiel durd feine Oppofitionspolitif gegen Frankreich 
quand-m&me in eine ziemlich fchiefe Lage. Faſt zu naiv 
erklärte einmal der britiſche Gefhäftsträger zu St.- Pe: 
teröburg, Herr Frafer, den Miniftern der Kaiferin auf 
ihr Befragen, warum feine Regierung nicht müde werde, 
die Pforte zum Krieg gegen Rußland aufzureizen? ge— 
radezu: „Was wollt ihr? Wir haben Befehl, in jeder 
Hinficht das Gegentheil von dem zu thun, was Frankreich 
wünſcht. Da es nun den Frieden zwifchen euch und 
der Pforte wollte, jo reizen wir die Türken zum Krieg 
auf. Hätte dagegen Frankreich fie zum Krieg gereizt, 
fo würden wir zum Frieden gerathen haben.“ 179) 

Während aber die britifche Regierung allerdings eine 
jehr Eriegerifche Haltung annahm, den ruffiihen Schiffen 
ihre Häfen verfchloß, und Pitt von dem Parlament vie 
Dermehrung der Flotte zum Krieg gegen Rußland ver- 
langte, ging durd das ganze Land eine gewaltige Agi- 
tation zu Gunſten Ruflands und gegen das beabfichtigte 
Bündniß mit der Pforte, welche das Minifterium zwang, 
mit feiner Kriegspolitif den Rüdzug anzutreten. 17%) 

Dadurch verlor nun freilih auch die Zripleallianz 
zwiihen England, Holland und Preußen, worauf die 
Pforte bis zum legten Augenblid noch gewiſſe Hoffnungen 
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geſetzt hatte, vollends ihre Kraft und Bedeutung. Zu 
ſpät wollte nun namentlich Hertzberg eine entſchloſſenere 
Haltung annehmen; und während er ſelbſt der Pforte 
eine anſehnliche bewaffnete Unterſtützung in Ausſicht 
ſtellte, mühte ſich Diez in Konſtantinopel, abenteuerlich 
genug, ſogar damit ab, durch eine dort anzuſtiftende 
Staatsumwälzung einen ſeinem Syſtem günſtigen Um— 
ſchwung der Verhältniſſe herbeizuführen. Die Folgen 
ſind bekannt. Preußen erlangte weiter nichts, als ſeinen 
am 31. Jan. 1790 unterzeichneten Allianzvertrag mit 
der Pforte, welcher durch die gleich darauf eintretenden 
Verhältniſſe einen guten Theil ſeiner politiſchen Bedeu— 
tung verlor. Diez, dem man Schuld gab, daß er darin 
zu weit gegangen fei, und anftatt eines Defenfivblind- 
niffes einen DOffenfiovertrag abgeſchloſſen habe, wurde 
faft gleichzeitig abberufen, und Hergberg trat, mit feiner 
orientalifchen Politif in die Enge getrieben, nody vor der 
endlichen Ausgleichung zwifchen Defterreich und der Pforte 
bereit8 am 5. Juli 1791 von dem Schauplag feiner 
diplomatischen Wirkffamfeit ab. 

Der am 20. Febr. 1790 erfolgte Tod Kaiſer Jo— 
ſeph's II. hatte indeſſen Defterreih den Weg zu einem 
ehrenvollen Rüdzug buch jene Berftändigung zwifchen 
Raifer Leopold und König Friedrich Wilhelm II. gebahnt, 
weldhe die Convention zu Reichenbach vom 27. Juli 
1790 zur Grundlage des am 4. Aug. 1781 zu Si— 
ftowa unterzeichneten Friedens zwiſchen dem Kaiſerhaus 
und der Pforte machte. Die Politik des Status quo 
mußte auch dieſes mal über vie dabei obwaltenden 
Schwierigkeiten hinweghelfen. Kaum daß Defterreich 
mit den fehweren Opfern, welche ihm der Krieg gefoftet 
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hatte, den Beſitz der unbedeutenden gefchleiften Grenz— 
fefte Alt-Orſowa und das eitle Recht erfaufte, Choczim 
bis zum Frieden mit Rußland befegt zu halten. Die 
genauere Örenzregulirung zog ſich nod) vier volle Jahre 
hin. Sie fam erft durch eine befondere Convention vom 
28. Nov. 1795 zum definitiven Abfchluß. 175) 

Aber aud Rußland hatte die geringen Vortheile, 
weldhe es in feinem Frieden erlangte, gewiß theuer genug 
bezahlt. Mehr wie an der Verwirklichung der großarti- 
gen Plane, womit der Krieg begonnen worben war, 
ſchien der Eitelfeit der Kaiferin jegt überhaupt daran 
zu liegen, daß fie auch diefen Frieden, wie ben von 
Kutſchuk-Kainardſchi, wieder ohne alle und jede Ver— 
mittelung fremder Mächte zu Stande brächte. Wie ſehr 
mühte ſich nicht noch Graf Segur ab, ihr die Vermit- 
telung Frankreich aufzubringen und, um berjelben mehr 
Rachdruck zu geben, eine Ouabrupelallianz zwifchen 
Tranfreih, vem Kaifer, Spanien und Rußland zu Stande 
zu bringen! 

Den Ruhm der politifhen Selbſtändigkeit rettete 
fih Katharina dadurch allerdings aus dieſem fchweren 
Krieg. Sonft aber gab fie, während ihre Augen wieder 
vorzugsmeife auf Polen und die drohenden Bewegungen 
im Welten gerichtet waren, fchon in den am 11. Aug. 
1791 mit der Pforte vereinbarten Präliminarien faft 
alle ihre Eroberungen wieder auf und benutte audy ihren 
ftolgen Naden in der Hauptfache Doch unter das leidige 
Jod des Status quo. Sie begnügte fih in dem Frie— 
den von Jaſſy (9. Ian. 1792) mit der Erwerbung von 
Oczakow und eine® unbedeutenden Landſtrichs zwifchen 
dem Dniepr und Dnieſtr, welcher fortan zwifchen beiden 
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Keihen die Grenze bilden jollte. Die Krim nebjt Der 
Inſel Taman, welche die Pforte beim Beginn des Kriegs 
als Preis des Friedens verlangt hatte, verblieben na— 
türlih Rußland, und der Kuban ward abermals als 
die Grenzſcheide nad dieſer Seite bin feitgefegt. Die 
Rechte und Freiheiten der Donaufürftenthümer wurden 
gleihfalls in der Weile dem Schu Rußlands und Dem 
Wohlwollen der Pforte anheimgegeben, wie fie bereits 
burdy befondere Fermans in den Jahren 1774, 1783 
und 1791, und, was namentlidy den von ihnen an ben 
Großherrn zu entrichtenden Tribut betrifft, durch Den 
Sened vom Jahr 1783 feftgefetst und geregelt worden 
waren. Die Georgier verpflichtete fi) die Pforte aus— 
prüdlich in feiner Weile mehr zu beunruhigen. 176) 

Dagegen war von den Griechen und den driftlichen 
Unterthanen des Sultans in den nördlichen Grenzländern 
gar feine Rede. Abgefehen von der allgemeinen Amne- 
ftie, welche ihnen für etwaige Theilnahme an dem Krieg 
gegen die Pforte zugefagt wurde, nahm Rußland gar 
feinen Anftand, fie abermals ihrem Geſchick zu über: 
laſſen. 

So ſahen ſich namentlich die armen Griechen zum 
zweiten mal in den Hoffnungen betrogen, welche ſie beim 
Ausbruch des Kriegs nur zu leichtgläubig auf die Hülfe 
Rußlands geſetzt hatten. Die Geſandtſchaft, welche die 
Inſelgriechen mit den Sulioten vereint noch im April 
1790 nach St.-Petersburg ſchickten, nicht um von der 
Kaiſerin ihre Schätze zu verlangen, ſondern nur Pulver 
und Blei zu erbitten, und ihr die erledigte byzantiniſche 
Kaiſerkrone für den Großfürſten Konſtantin zu Füßen 
zu legen, lief auf eine eitle Parade hinaus. Die Ab— 
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gefandten wurden mit vielverheißenden Berjprehungen 
und einem vortrefflichen Dperationsplan wieder entlaflen, 
defien Ziel, wie ſich von jelbft verfteht, die Eroberung 
von Konftantinopel und die Wiederherftellung des grie- 
chiſchen Kaiſerthums fein follte. 

Zum Unglüf waren aber die einzigen ſchwachen 
Streitkräfte, welche dazu zu Gebote ftanden, die tapfern 
Sulioten und das kleine Geſchwader von 12 leichten 
Kriegsihiffen, womit Lambro Canzoni den Ardipel jo 
beunruhigte, daß es die Pforte für nöthig hielt, einen 
Theil ihrer Flotte aus dem Schwarzen Meer zuritdzu- 
ziehen, um ihm mit Nachdruck die Spike zu bieten. 
Auch unterlag er nur zu bald ihrer Uebermadt. In 
einem mörderiſchen Gefeht am 18. Mai 1790 vernidy- 
tete das von fieben Barbareskenſchiffen unterftügte os— 
maniſche Geſchwader diefe erfte Heine neuhellenifche See- 
madt. Bon den Kuffen verlaffen, bemühte fih Lambro 
nod mehrere Jahre vergebens, fie wieberherzuftellen. 
Don den Osmanen aber überall verfolgt, rettete er ſich 
im Jahr 1793 nad den Gebirgen Albaniend, und von 
da nah St.- Petersburg, um in ruffifhe Dienfte zu 
treten. 177) 

Der Tod der Kaiferin Katharina (13. Nov. 1796) 
und die großen welterichütternden Ereigniffe im Weſten 
trieben aud die orientalifche Politif Europas ſeitdem in 
eine neue Bahn ihrer Entwidelung hinein, auf welcher 
wir fie hier nur nod in ihren Hauptmomenten bis zur 
Gegenwart verfolgen wollen. 


— — — — — 
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Die hierbei in Betracht kommenden Berhältniffe und 
Ereignifje find auf der einen Seite in ihren allgemeinern 
Beziehungen no in zu friihem Andenken, und nament- 
lih in den legten Jahren zu oft ſchon Gegenftand viel- 
feitiger Erörterung gewefen, auf der andern würde uns 
die genauere Erwägung einzelner Punkte viel zu weit 
über Zweck und Raum dieſer Abhandlung hinausführen, 
als daß wir bier darauf näher eingehen könnten. 178) 
Es fei ung daher nur erlaubt, einige auf befannte 
Thatfachen geftügte Andeutungen zu geben, welche uns 
ſchließlich in den Stand ſetzen follen, die nächſte Ver— 
gangenheit und die Zukunft der orientaliſchen Frage 
noch etwas näher ins Auge zu faſſen. 

Es lag ſchon in der Natur ihres geſchichtlichen 
Werdens, wie wir es von ihrer Kindheit an durch die 
verſchiedenen Stadien hindurch bis hierher verfolgt haben, 
daß ſie in dem Revolutionszeitalter, unter dem rückwir— 
kenden Einfluß moderner europäiſcher Staatsentwickelung 
überhaupt, vorzugsweiſe auch eine Frage der innern 
Politik wurde und werden mußte. Und zwar in zwei— 
facher Hinſicht. Einmal inſofern ſich auch das osmaniſche 
Staatsweſen, ungeachtet ſeiner ſtarren Abgeſchloſſenheit, 
in eigenthümlicher Sphäre den Reformbeſtrebungen der 
Neuzeit nicht mehr entziehen konnte, und dann zweitens 
in Betreff der theils gelungenen theils vergeblichen Ver— 
ſuche nationaler Erhebung der chriſtlichen Unterthanen 
der Pforte zu politiſcher Selbſtändigkeit. Wir ſind noch 
jetzt Zeuge dieſes zweifachen für die zukünftige Welt- 
entwickelung ſo bedeutungsvollen Kampfs. 

Daß er nicht ohne die gewaltigſten Erſchütterungen 
durchgefochten werden konnte, wird um jo weniger wun— 
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der nehmen, wenn man bevenft, wie jchroff fich gerade 
bier die Elemente einander gegenüberftanden und noch 
ftehen, weldye dabei ins Spiel fommen. Chriftenthum 
und Islam, neueuropäifches Leben und altorientalifche 
Sitte wollen fih da noch immer wie ſchon feit Yahr- 
hunderten den Sieg freitig machen. 

Die Reformideen, mit weldyen Selim III., ein reich 
begabter und mächtig aufftrebender Fürft, noch während 
des Testen Kriegs im April 1789 den Thron beitieg, 
waren nichts weniger als eine ifolirte Erſcheinung. 
Schon feit der Mitte des 18. Jahrhunderts waren fie 
wiederholt auf jehr beftimmte Weife zum Durchbruch 
gefommen. Wir wollen nur daran erinnern, daß ſchon 
unter Mohamme V. (Mahmud I. 1730— 54) ein 
aufgeflärter und freifinniger Paſcha von Kairo den küh— 
nen Gedanken hatte, die Wieverherftellung des alten 
Slanzes osmaniſcher Macht durch die gänzlihe Vernich— 
tung des Islam und der ungemefjenen Gewalt feiner 
Träger, ber Ulema, zu bewirken, einen Gedanken, ven 
dann fpäter im Jahr 1777 der Großvezier Derenvely, 
zum Theil wenigftens, dadurch verwirklichen zu können 
hoffte, daß er die unermeßlichen geijtlichen Güter, bie 
Wakouf, deren Genuß faft ausfchlieklid den Ulema zu- 
gute fam, für höhere Staatszwede einziehen und nugbar 
machen wollte. 779) 

Wie tief empfand nicht ferner der gleichfalls mit 
vortrefflihen Eigenfhaften des Geiftes und Charakters 
ausgezeichnete Sultan Muftapha II. den Verfall feines 
Reihe, und wie gern hätte er alles daran geſetzt, es 
durch heilfame Keformen „wieberaufzurichten‘‘, wenn er 
nur die Mittel und die Kraft dazu gehabt hätte und 
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nicht durch unglüdliche Kriege verhindert worden wäre, 
jeinen guten Vorſätzen treu zu bleiben und durch Thaten 
gerecht zu werben, 180) 

Was er nicht durchführen fonnte, das fahte num 
jein Sohn Selim II. mit dem ganzen Teuer tieferer 
Erkenntniß und fefter Entjhlüffe auf. Er glaubte we— 
nigftens an die Möglichkeit der Wiederherftellung der 
osmanishen Macht auf dem Weg zwedmäßiger und tief 
eingreifender Reformen. Ob er dabei das Rechte traf, 
fteht freilich dahin. Der Erfolg hat feine jedenfalls 
wohlgemeinten reformatorijchen Beftrebungen leider nicht 
gerechtfertigt. 

Wenn er fie zunächft vorzugsmweife auf die bewaffnete 
Macht erftreden wollte, fo mußte er nur zu bald die 
Erfahrung machen, daß in einem Staatöwefen, in wel- 
hen, wie in dem osmanischen, alle Elemente miteinander 
auf das Innigſte verwachlen find, vereinzelte Reformen 
gar nicht durchgeführt werden fünnen, ohne den innerften 
Kern deffelben anzugreifen und dadurch fein ganzes Da- 
jein auf das Spiel zu fegen. Darin lag das Gefähr- 
lihe des Reformſyſtems Selim’8 III., welches felbft dem 
Widerſtand der erhaltenden altosmanifchen Partei bis zu 
einem gewiſſen Grad feine volle Berechtigung gab. Denn 
er fonnte mit feinen Reformen nicht bei dem Heerwejen 
ftehen bleiben. Er mußte mit ihnen nad und nad) 
ebenfo tief auf die übrigen Zweige des gefammten Staats- 
organismus, die Finanzen, die Verwaltung, die Rechts— 
verfaffung, jelbft die religiöfen PVerhältniffe und die 
jo Außerft ſchwierig zu behandelnde Stellung der nicht 
mohammedanishen Bevölkerung feines Reichs eingehen. 

Man begreift daher leicht, welche Maſſe bedeutender 
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Intereffen davon berührt wurde, und wie ber natürliche 
Trieb politifher Selbfterhaltung auch hier eine mächtige 
Dppofitionspartei ins Leben rief, welche unter den nun 
auch noch nad außen hin eintretenden DVerwidelungen 
nur immermehr an Kraft und Ausdehnung gewinnen 
mußte. Ein Hauptzwed diefer Reformen, dem Reid 
durch innere Einheit wieder Macht nad außen hin zu 
verjchaffen, . wurde dadurch fogleid gänzlich verfehlt. 
Denn anftatt daß fi die einzelnen Theile deſſelben nur 
um fo feſter an den auf neuen Grundlagen befeftigten 
Thron hätten anſchließen follen, Löften fie fich im Gegen- 
theil immer mehr von dem einmal in politifhem Siech— 
thum verfunfenen Staatsförper ab, um ſich, zum Theil 
unter dem Einfluß erftarfender nationaler Elemente, in 
eigener Sphäre Kraft und Gelbitändigfeit zu retten. 
So Aegypten, Syrien, Serbien, Bosnien, Albanien, 
die Donaufürftenthümer, Griechenland. 

Selbſt eine Energie, wie fie Selim II. leider eben 
nicht befaß, hätte dieſem fortjchreitenden Auflöſungsproceß 
ihwerlid Schranken ſetzen können. Auch der Schuß 
und die Hülfe befreundeter Mächte, namentlich Frank— 
veihs, fonnte am Ende weder ihn noch feine Reformen 
mehr retten. Er wurde dadurch nur um fo mehr ber 
Spielball auswärtiger Umtriebe und Parteiinterefien. 
Um das Maß feines Unglüds voll zu maden, ließ er 
fih nun, von allen Seiten gebrängt, in die gefährlichite 
Bahn hineintreiben, welche ſchwache Fürſten in folden 
Lagen nur immer betreten mögen. Im Außerften Mo- 
ment glaubte er Thron und Leben gegen die übermächtige 
Partei des Widerftands noch dadurch retten zu Fünnen, 
daß er ben beten Theil feiner neuen Einrichtungen 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 26 
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(nisam dschedid), die Reform des Heerweſens, gänzlich 
wieberaufgeben wollte. Diefe Schwähe war aber natür- 
fih nur ein Neizmittel mehr, den ſchon offen ausge- 
brochenen Aufftand vollends zum Ziel zu führen. Der 
Ausiprudh des Mufti, daß der Sultan durch feine 
Neuerungen das Geſetz des Propheten verlegt Habe, 
entjchieb feinen Sturz und das Schidfal feiner Reformen. 

Die Kataftrophe war entfeglih. Sie bemeift mehr 
wie alles, wie tief bier Die Aufregung bis in Die inner- 
ften Lebensnern dieſes wunderlichen Staatsweſens ein: 
gebrungen war. Nicht nur dag Selim felbft vom Thron 
geftoßen wurde (30. Mai 1807) und nach Jahresfriſt 
im Gefängniß fein Leben verlor (28. Juli 1808), 
wurden auch noch alle diejenigen mit in feinen Fall 
verwidelt, welche den kühnen Muth hatten, von feinen 
Reformen wenigftens nod etwas für die Zufunft retten 
zu wollen. So namentlih der Großvezier Muftapha- 
Bairactar, welcher ben von der altosmanifchen Partei 
erhobenen und geſchützten Muftapha IV. vom Thron 
ftieß, aber nad kurzer Herrſchaft feinem unzeitigen 
Streben ſelbſt zum Opfer fiel (14. Nov. 1808). Unter 
dem Jubel der fiegenden Partei des Widerſtands beſtieg 
ber junge Mahmub II. den mit dem Blut feiner beiden 
Borgänger befledten Thron Dsman’s. 181) 

Es gehörte der Muth der Nothwendigfeit, der Ber: 
zweiflung dazu, daß biefer anfangs wenig verfpredende 
und in ſich verſchloſſene Fürft, welcher überdies ganz in 

. den Händen der fiegreihen Partei des Rüdfchritts war, 
am Ende body wieder die gefahrvolle Bahn des refor- 
matoriſchen Fortjchritt8 zu betreten wagte. Es Hat 
vielleicht nie einen Beherrſcher eines ſolchen Reichs ge- 
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geben, welcher ſich im ähnlicher Lage von gleichen Schwie- 
rigfeiten und Hinderniffen von innen und nad außen 
umgeben gejehen hätte. Abfall und Aufruhr faft in 
allen Theilen des Reichs, namentlih in Afien, wo bie 
meijten Statthalter unabhängige Herren fein wollten, in 
Aegypten, wo Mehemed - Alı im Begriff ftand, fein neues 
Reich zu begründen, in Arabien, wo die Wehabiten ihr 
Haupt erhoben hatten und im Befiß der heiligen Stätte 
Mekka und Medina waren; dann in Europa, wo bie 
Sanitiharen zu Salonidi, Baswan-Oglou zu Widdin, 
Ali-Paſcha zu Jamira ſich offen aufgelehnt hatten, die 
Serbier auf ihre ſchon halb errungene Unabhängigkeit 
trogten, und in Griechenland längft das Teuer des 
Aufftands unter der Aſche glimmte, das alles lähmte 
jeden Schritt, ven Mahmud auf der vorgezeichneten 
Bahn der Reformen thun wollte. Und dazu nod bie 
nie ruhenden Umtriebe der Partei des Widerſtands im 
Innern und die Berwidelungen der Pfortenpolitif nad) 
außen! 

Auch in legterer Beziehung war die Regierung Se— 
lim's IN. nichts weniger als glüdlic gewefen. In den 
erften Zeiten berfelben hatte er fich, ganz mit der Sorge 
für die innere Wohlfahrt des Reichs beichäftigt, von 
den erfchütternden Bewegungen im Weiten möglichſt fern 
gehalten. Den Verſuch der gegen die franzöſiſche Re— 
publif coalifirten Mächte, ihn in ihren Bund hineinzu- 
ziehen, hatte er glücklich zu vereiteln gewußt. Allen 
dieſe ifolirte Stellung der Pforte war bei dem alles 
ergreifenden Umſchwung der europäifhen Berhältnifie 
nicht auf die Dauer zu behaupten. 

Nahdem Frankreich durd den Frieden von Campo— 

26 * 
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Formio (17. Dct. 1797) einmal in den Befis Der 
Sonifhen Infeln und eines Theils des Küftenlandes von 
Albanien gelangt war, konnte fi die Pforte der ge- 
fährlihen Freundſchaft der jungen aber mächtigen Re— 
publif nicht mehr entziehen. Wer weiß, welche Gefchide 
dem Osmaniſchen Reich befchieven geweſen wären, und 
wie man damals ſchon die „‚orientaliihe Frage“ gelöſt 
haben würde, wenn der gewaltige Geift, welcher Furz 
darauf die Welt beherrfcht, wenn Napoleon Bonaparte 
den ſchon im Yahr 1794 gefaßten Plan durchgeführt 
hätte, nad der Türkei zu gehen, um fi an die Spike 
der bewaffneten Macht des Sultans zu ftellen? „In 
einer Zeit“, fehrieb er damals, am 13. Aug. 1794, an 
ven Wohlfahrtsausfhuß, um zu biefem Zweck feine 
Entlaffung aus den Dienften der Nepublif zu erhalten, 
„in einer Zeit, wo die Kaiferin von Rußland vie Bande, 
durch welche fie mit Defterreih verbunden ift, fejter 
angezogen hat, ift es für Frankreich wichtig, alles auf- 
zubieten, um die militärifhen Hilfsmittel ber Türkei 
furdtbarer zu madhen. Man bielt es aber dody für 
rathſam, „einen jo ausgezeichneten Offizier‘ dem Bater- 
land damals zu erhalten. 192) 

Niemand ahnte freilich damals ſchon, wie derſelbe 
Bonaparte wenige Jahre nachher das Osmaniſche 
Reich mit in den Kreis ſeiner Eroberungsplane hinein— 
ziehen werde. Zunächſt beſchränkten ſich die Geſandten 
der Republik nur darauf, nach den oben angedeuteten 
Gedanken des Generals die etwas gelockerten Freund— 
ſchaftsbande zwiſchen Frankreich und der Pforte durch 
eine wirkſamere Unterſtützung der militäriſchen Reform— 
pläne Selim's III. wieder feſter anzuziehen. Noch im 
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Jahr 1796 traf der General Aubert Dubayet als Ge- 
fandter der Republik mit einer ganzen Schar franzöfiicher 
Dffiziere und Lehrmeifter, ſowie mit einem reichen Vor— 
rath von Waffen aller Art in Konftantinopel ein, um 
den Sultan mit den neueften Fortjchritten der republi- 
kaniſchen Kriegsfunft befannt zu machen, 193) 

Bald darauf bekam jevod die orientalifhe Politik 
Frankreichs eine andere Wendung. General Bonaparte 
war ſchon während feines fiegreichen Feldzugs in Italien 
mit ben misvergnügten Griechen in Berbindungen ges 
treten und hatte duch feine namentlih nad) Moren 
geihicten Agenten die dortigen Stimmungen und bie 
Schwäche der Pforte hinlänglich kennen gelernt. Die 
Haltung der Griechen fcheint ihm jedoch noch wenig 
Bertrauen eingeflößt zu haben. Er hielt e8 nicht für 
angemefjen, bei einer etwaigen Erhebung verfelben bie 
Streitfräfte der Republik aufs Spiel zu feren. 18*) 
Der Befit von Aegypten war in feinen Augen jedenfalls 
ein fichrerer Stützpunkt feiner Eroberungsplane nad) dieſer 
Seite hin. 

Man weiß nun, wie in dieſer Beziehung feine Er- 
wartungen getäufcht wurden. In dem Trieben vom 
25. Juni 1802, welcher der „ruhmreichen“ Expedition 
nad) Aegypten ein endliches Ziel fette und die bereits 
am 9. Det. 1801 mit der Pforte vereinbarten Prälimi- 
narien beftätigte, rettete Frankreich weiter nichts als die 
gegenfeitige Garantie der refpectiven Befitungen ver 
beiden contrahirenden Mächte, die Erneuerung der alten 
Derträge mit der Pforte und die freie Schiffahrt auf 
dem Schwarzen Meer, wogegen es ſich noch dazu ver- 
ftehen mußte, das bereits durch den Frieden zu Amiens 
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(27. Mat 1802) geficherte Protectorat der Pforte Über 
die durd den Vertrag zwiſchen Kaifer Paul von Ruß— 
land und Sultan Selim vom 21. März 1800 ins Leben 
gerufene Republik der Steben Yonifhen Infeln anzırer- 
fennen und zu gemwährleiften. 

Es war fat eine Pflicht der Dankbarkeit, eine po- 
litiſche Nothwendigfeit, daß die Pforte nach diefem Frie- 
den zunächft unter dem Einfluß der Mächte blieb, welche 
bie Eroberungspolitif Frankreichs zu ihren natürlichen 
Bundesgenofjen gemacht hatte, und denen fie auch die 
günftigen Bedingungen defjelben verdanfte: Rußland, 
England und Defterreih. Ihr Verhältniß zu Franlreich 
blieb dagegen natürlich fehr fühl und faft gefpannt. 
Unter Ruflands und Englands Einfluß konnte fie es 
jelbjt wagen, Napoleon die Anerkennung des Kaiſertitels 
jo lange zu verweigern, bis fie nah der Schlacht bei 
Aufterlig (2. Dec. 1805) und dur den Frieden zu 
Prefburg (26. Dec. 1805) in die verzweifelte Alternative 
fan, fid) entweder feinem Willen zu unterwerfen oder 
ihr Dafein aufs Spiel zu feten. 

Seitdem war Frankreichs Einfluß im Divan wieder 
in fteigender Bewegung, und niemand mar geeigneter, 
ihn dort unter den jeßt eintretenden Berwidelungen auf- 
recht zu erhalten, als der umfichtige und äußerſt thätige 
General Sebaftiant, welhem Napoleon in dieſer Krifis 
die Wahrnehmung feiner orientaliichen Intereſſen anver- 
traut hatte. Er brachte e8 nicht allein dahin, daß die 
Pforte ihre erft zu Ende des Jahrs 1805 neubefeftigte 
Berbindung mit Rußland und England bereits im Sep— 
tember 1806 wieder auflöfte, fondern er unterftütßte fie 
aud mit dem glüdlichften Erfolg durd Rath und That, 
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als fie e8 auf feinen Betrieb wagte, beiden mit den 
Waffen in der Hand die Spite zu bieten. 

Allein der ruſſiſch-engliſche Krieg mit der Pforte, 
welcher durch den Waffenftillftand zu Stoboja (24. Aug. 
1807) für Rufland zum vorläufigen, und durch ben 
Frieden an den Dardanellen (5. Yan. 1809) für Eng- 
land zu einem befinitiven Abſchluß kam, murbe durch 
die gleichzeitigen großen Begebenheiten in den übrigen 
Theilen Europas dod etwas in den Hintergrund ge= 
drängt. Selbſt Napoleon, welcher die Pforte anfangs 
nod gern in größerer Ausdehnung zu feinen Sweden 
benutt hätte, jcheint diefen ferner liegenden orientaliſchen 
Berhältniffen, im Vergleich zu feinen Unternehmungen 
im Weiten, eine geringere Wichtigkeit beigelegt zu haben. 

Was bereits zu Tilſit (Yuli 1807) und dann zu 
Erfurt (Detober 1808) zwifchen ihm und Kaiſer Alexan— 
der von Rußland über eine eventuelle TIheilung des 
Osmaniſchen Reichs verabredet und feitgefett worden 
fein mag, war von feiner Seite wol um jo weniger 
ernſtlich gemeint, je begeifterter der ruffiihe Monarch 
die Idee als ein vortreffliches Mittel zur endlichen Ver— 
wirklichung der erblihen Plane in Betreff der Macht— 
entwidelung feines Haufes nach biefer Seite hin zu ere 
faffen ſchien. Napoleon ſah im diefen Dingen zu Klar, 
auf welcher Seite am Ende der weſentlichſte Vortheil 
geblieben fein würde, als daß er willig die Hand dazu 
hätte bieten follen. 

Ueberbies wäre der Plan bei der Ausführung, wie 
jet Jahrhunderten, fo gewiß auch jet wieder an dem 
Edftein der Löſung der „orientalifhen Trage“ gefchei- 
tert. Bor allem mußte entſchieden werden: Wer follte 
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Konftantinopel befiten? Alerander verlangte es als 
den Schlüffel „zur Thür feines Hauſes“, und Napoleon 
wußte zu gut, daß e8 fi) dabei um „die Herrihaft der 
Welt” handle, als daß er es überhaupt einem britten, 
am wenigften dem Beherrſcher Rußlands, überlafien 
hätte. Er ließ mithin lieber den ganzen Plan fallen, 
und machte nun im Gegentheil, auch von Gebaftiani 
fehr nachdrücklich auf die materiellen Schwierigfeiten jei- 
ner Ausführung aufmerffan gemacht, die Integrität des 
Dsmanishen Reichs zum Hauptgrundfag feiner vorien- 
taliſchen Politik. Er ließ der über die Abfichten beider _ 
Mächte nicht wenig beunruhigten Pforte in diefer Hin- 
ſicht die tröftlichften Verſicherungen ertheilen. Das 
rettete fie damals und befeftigte aufs neue Frankreichs 
Einfluß im Divan. 

Es ftand aber doch nicht in feiner Macht, den Wie- 
derausbruch des Kriegs zwifchen der Pforte und Rußland 
zu hindern, weldes, in feinen Erwartungen getäuſcht, 
fih nun wenigftens durd die Beſitznahme der ihm in 
dem Theilungsplan zugefagten Donaufürftenthümer ent- 
ſchädigen wollte. Denn aud England und Defterreid 
reisten die Pforte zum Krieg gegen Rußland, welder 
fih im April 1809 wiedereröffnet, mit wechſelndem 
Glück dur drei volle Jahre hindurchzog, aber in feinen 
Kefultaten, wie alle Türfenfriege Rußlands, den über- 
triebenen Erwartungen nicht entſprach, welche man davon 
gehegt zu haben jcheint. 

Rußland, obgleih im Feld am Ende entfchieben im 
Bortheil, mußte durch die feindliche Stellung Frankreichs, 
welches die Pforte nun gleihfals zur Fortſetzung des 
Kriegs reizte, gedrängt, zum Frieden eilen, Am 28. Mai 
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1812 zu Bufareft unterzeichnet, brachte er ihm weiter 
nichts ein als die Beftätigung der Frievensfhlüffe von 
Kutſchuk-Kainardſchi und Yafly, mit einer geringen Er- 
weiterung feines Gebiet8 bis zum Pruth und zur Donau, 
ſodaß ihm Beflarabien und der Heinere öftliche Theil der 
Moldau, allerdings mit den wichtigen Orenzfeftungen 
Choczim, Bender, Afjerman, Kilia und Ismail, verblieb. 
Daß es ſich dabei noch ganz befonder8 der abgefallenen 
Serbier annahm, und abermals die Rechte und Frei— 
heiten der Moldau und Walachei gewahrt willen wollte, 
war für Rußland zugleich eine Ehrenfahe und ein Mit- 
tel, fi dort feinen Einfluß für günftigere Zeiten in der 
Zufunft zu erhalten. 185) 

Hatte der Krieg Sultan Mahmud nicht geftattet, in 
ben erjten Jahren feiner Regierung mit feinen Reform- 
beftrebungen offener hervorzutreten, fo faßte er fie nun 
nach hergeftelltem Frieden defto fchärfer ins Auge Er 
mußte vor allem darauf Bedacht nehmen, dur bie 
Wiederherftellung feiner Negierungsgewalt in den Pro- 
vinzen bafür feften Grund und Boden zu gewinnen. 
Schon hier hatte er mit den unfaglichften Schwierigfeiten 
zu kämpfen. Serbien mußte er, nachdem er es, ben 
Deftimmungen bes Friedens zu Bufareft zum Trog, mit 
ber Gewalt der Waffen vergeblich wieder ganz feinem 
Willen zu unterwerfen verſucht hatte, vertragsmäßig 
feine ſchwer erfämpfte halbe Unabhängigkeit laffen. Dies 
war aber nur ein gefährliches Reizmittel mehr zur Er- 
hebung ber übrigen chriftlichen Unterthanen ber Pforte, 
welche gefteigertes Nationalgefühl und gereifteres politi= 
ſches Selbſtbewußtſein befeelte. 

So namentlich die Griechen, welche zum guten Theil 

26 * * 
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ber Drud der Gewaltherrfhaft Ali-Paſcha's von Yan 
ina vollends zum offenen Kampf der Verzweiflung für 
Recht und Freiheit trieb, der längft jchon im geheimen 
vorbereitet war. Der Sturz des Tyrannen (5. Febr. 
1821) konnte bei den ſchon aufs Außerfte gefpannten 
Berhältniffen nur das Zeichen zum fürmlihen Ausbruch 
des Griehenaufftands fein. Er griff mit Bligesfchnelle 
um fi, und fo leicht er auch vorherzufehen geweſen 
wäre, überrafchte er doc duch Art und Ausdehnung 
die Mächte Europas nicht minder wie die Pforte felbft. 
Indem er für das nächſte Jahrzehnd die Thätigfeit 
ver lettern faft ausschließlich in Anfpruh nahm, bebingte 
er auch zugleich die orientalifhe Politif Europas im 
allgemeinen. Eine ſolche Löfung der „orientalifchen 
Trage” war freilich nicht gerade im Sinn der Dabei 
zunächft intereffirten Mächte. Der jelbftändige Charafter 
dieſes Aufſtands überflügelte nur zu bald die Berechnun— 
gen der europäiſchen Diplomatie, welche ſich zu ihm 
anfangs gern noch in ein feindlihes Verhältniß verſetzt 
hätte. Sie wurde aber durch die Gewalt der Ereigniffe 
am Ende doch bis zur Anerfennung des jungen Freiſtaats 
buch den zu London am 6. Juli 1827 zwifchen Ruß— 
land, England und Franfreih abgefchloffenen Traftat 
und bis zu ber mehr glänzenden als folgereihen Waffen- 
that bei Navarin (20. Det. 1827) mit. fortgerifjen. 
Mer hätte, wie nah den Tagen bei Tepanto und 
Tſchesme, nad diefem Sieg der vereinten Flotten noch 
einen Augenblid an der gänzlihen Vernichtung ber os— 
manishen Macht auf europäifhen Boden gezweifelt? 
Man begnügte ſich aber, die Verhältniffe des unabhängi- 
gen Griechenlandes im Sinn des monarchiſchen Princips 
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und nad den Anforderungen allgemeinerer europäifcher 
Staatdintereffen zu ordnen (Protofole vom 22. März 
1829, 3. Febr. 1830 und 7. Mai 1832, welches letztere 
ben noch jett regierenden König Otto auf den griechifchen 
Thron berief), und überließ es Rußland, die von dem 
Frieden von Bukareſt her und auch durch den Vertrag 
von Aljerman.(7. Det. 1826) nicht gefchlichteten Strei- 
tigfeiten mit der Pforte allein mit den Waffen zum 
Austrag zu bringen. Auch diefer nur zweijährige Krieg 
(1828 und 1829) täufchte indeffen manche Erwartungen. 

Es ift jett fein Geheimniß mehr, mit weldhen Opfern 
Rußland die Siege erfoht, welche feine Truppen zum 
eriten mal über den Balkan und bis in die Mauern 
von Aorianopel führten. Sie würden die Heine Strede 
von da bi8 vor die Thore von Konftantinopel wahr- 
fheinlid nur mit den größten Mühfeligfeiten, vielleicht 
ſelbſt mit der Gefahr gänzlicher Vernichtung, haben 
zurüdlegen können. Wenn man aljfo aud noch einige 
Truppencorps bis auf den halben Weg dahin vorſchob, 
jo war dies doch mehr eine Demonftration, um ſich durch 
einen ehrenvollen Frieden aus einer peinlihen Lage zu 
befreien, als ein ernftlich gemeinter Verſuch, der Herr- 
Ihaft des Sultans im Sit feiner Macht den Todesſtoß 
zu verſetzen. 186) 

In dem am 14. Sept. 1829 abgefchloffenen Frieden 
zu Morianopel gewann Rußland nichts, als in Europa 
die Erhaltung feiner Grenze am Pruth mit der Schlei- 
fung von Sitliftria, und in Afien den Befit der Oftfüfte 
des Schwarzen Meers mit den Feſtungen Anapa und 
Poti, die abermalige Beftätigung der Rechte und Frei: 
heiten ber Donaufürftenthümer mit Lebenslänglicher Er- 
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nennung der Hofpodare, die Anerkennung ber Unab- 
hängigkeit Griechenlands von feiten der Pforte, gemäß 
den darüber vereinbarten londoner Berträgen, völlig 
freien Handelsverkehr im Schwarzen und Weißen Meer 
und eine angemefjene Entjhäbigung für die Sriegs- 
foften. 187) 

Auch während diefer Bedrängniſſe von außen hatte 
indeffen Sultan Mahmund feine Reformen im Innern 
um fo weniger aus den Augen verloren, je tiefer in 
feinem Geift die Ueberzeugung wurzelte, daß nur auf 
biefem Weg mit den Trümmern des in fih zerfallenen 
Reichs nod eine Wiederherftellung osmaniſcher Macht 
möglich fei. Der erfte entjcheidende Schritt, den er in 
diefer Beziehung that, die Vernichtung des empörten 
Sanitfharencorps, zu einer Zeit, wo ber Thron von 
Gefahren jeder Art umgeben war, im Juni 1826, hat 
damals fowol wegen der Umficht, womit er von fern 
her angelegt und vorbereitet war, als aud wegen ber 
Energie, womit er zur Ausführung fam, allgemeine und 
gerechte Bewunderung erregt. Er war zugleich die ficherite 
Bürgihaft dafür, daß Sultan Mahmud auf einer Bahn 
fortzufchreiten feft entſchloſſen fei, auf weldyer die Umkehr 
wahrfgeinlih am Ende nur zum Ruin des Throns ge- 
führt haben würde. Er bezeichnet mithin eine ber ent- 
ſcheidendſten Epochen in der Geſchichte der „orientalifchen 
Frage”, foweit fie das innere Staatsleben des Osma— 
niſchen Reichs betrifft. 

Nur mußte fih aud hier, wenn erjprießliche und 
bleibende Erfolge errungen werben follten, neben ber 
Charakterftärfe vernichtender Gewalt zugleich bie Einficht 
des fchaffenden Geiftes auf die rechte Weife geltend 
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maden. Auch diefe wird man Sultan Mahmud ſchwer— 
lid ganz ftreitig machen wollen. Hatte er den Muth, 
den PVorurtheilen der Nation felbft bis zur Venichtung 
des mit den Janitfcharen eng verfnüpften alten ehrwür- 
digen, aber im Lauf der Zeiten moralifh verfunfenen 
Ordens der Begtafhis Troß zu bieten, fo griff auf ver 
andern Seite fein organifirendes Talent fogleidy in alle 
Berhältniffe ein, um durch neue Schöpfungen bie 
Grundlage für eine andere Ordnung der Dinge zu 
‚gewinnen und dadurch die Zukunft feines Reichs zu 
ſichern. | 

Man hat das, was Sultan Mahmudb in diefer Hin- 
fiht that, oder wozu er wenigftens den Weg anbahnte, 
oft belädhelt, ſehr ungerecht beurtheilt und geradezu ver- 
dammt, weil bie Erfolge nicht den zu hoch geftellten 
Erwartungen entſprachen, welche man zu hegen fich be— 
rechtigt glaubte. Man hatte anftatt deſſen Lieber beben- 
fen follen, daß es fich bier um eine Staatsreform han- 
delte, welche einzig in der Weltgeſchichte daſteht. Man 
hätte erwägen müffen, welche Mittel dazu zu Gebote 
ftanden und in Anwendung gebracht werden mußten, um 
fie nur einigermaßen dem Ziel zu nähern, weldes um- 
befannt noch jett in ferner Zufunft liegt. Man würde 
dann eher zu der Einfiht gelangt fein, daß das, was 
diefer hochbegabte Fürft namentlich für die neue Organi— 
fation des Heerweſens, die politifhe Verwaltung, bie 
Rechtspflege, die Verhältniffe der chriftlichen Unterthanen, 
bie Bildung und Erziehung des Volks u. ſ. w. gethan 
bat, ſchon um feines Zweds willen um fo mehr die volle 
Anerkennung verdient, da er fi) dabei fortwährend nicht 
blos von faft unüberwindlihen Schwierigkeiten im Innern, 
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fondern aud von den wiberwärtigften Hemmniffen von 
außen her umgeben jah. 

Mir erinnern nur daran, daß kurz nad Beendigung 
bes letten Kriegs mit Rußland die blutige Fehde mit 
Mehemed- Alt von Aegypten die beten Kräfte feines 
Reichs in Anfpruh nahm und die Pforte abermals zur 
Zielfheibe und zum Spielball der ji durchkreuzenden 
orientalifchen Intereſſen der europäiſchen Großmächte 
machte. Unter den Zuckungen eines zehnjährigen Va— 
fallenkriegs, welcher den Thron und das Reich mehr 
als ein mal bis an den Rand des Abgrunds führte, 
follten die Elemente ‚der neuen Drbnung ber Dinge 
Feſtigkeit und Geftalt gewinnen. 

Mahmud erlebte aber weder das Ende deſſelben, 
nod) fah er fih am Ziel feiner Tage auch am Ziel fei- 
ner Wünſche in Betreff feiner Reformbeftrebungen. Er 
ftarb am 1. Juli 1839. Aber erft der zu London von 
den vier vermittelnden Mächten England, Rußland, 
Defterreih und Preußen unterzeichnete DBertrag vom 
15. Juli 1840 nnd die durch Commodore Napier am 
27. Nov. deſſelben Yahrs zu Stande gebradte Con- 
vention, welche der Pforte Syrien wiederverſchaffte und 
Mehemed- Alt den erblichen Befi der Statthalterſchaft 
von Aegypten für ſeine Familie ſicherte, machte jenem 
Krieg ein Ende. 

Auch die Löſung der orientaliſchen Frage kam, ſoweit 
ſie die Intereſſen der europäiſchen Großmächte berührte, 
dabei inſofern zu einem vorläufigen Abſchluß, als die 
Schließung der Dardanellen und des Bosporus für 
Kriegsichiffe, welche fih Rußland durch einen geheimen 
Artikel des am 8. Juli 1833 zu Unkiar-Skeleſſi abge 
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ſchloſſenen Defenſivbündniſſes mit der Pforte einſeitig 
ausbedungen hatte, durch den am 13. Juli 1841 zu 
London unterzeichneten Vertrag zum gemeinſchaftlichen 
Beſchluß der Pforte mit den fünf Großmächten erhoben 
wurde. Es war dies zugleich das beſte Mittel, Frank— 
reich wieder den Eintritt in das europäiſche Concert zu 
eröffnen, in welches dieſe leidige „orientaliſche Frage“ 
durch deſſen Ausſchließung von dem Vertrag vom 15. Juli 
1840 eine unangenehme Disharmonie gebracht hatte. 188) 


II. 


Ein Schlußwort über bie nächſte Dergangenheit 
und die Zufunft der orientalifchen Frage. 


Selbft ohne tiefere Einfiht in die orientalifchen 
Dinge wird man nad) dem Gefagten begreifen und zu— 
geben, daß der kaum fiebzehnjährige Sultan Abdul— 
Medſchid (geb. den 6. Mai 1822) den Thron feiner 
Bäter unter Schwierigkeiten beftieg, wie fie nicht leicht 
ein zweiter der osmanischen Monarchen zu überwinden 
gehabt hat. Der Bafallenfrieg mit den Satrapen von 
Aegypten war nod) nicht beenbigt; die Kriegs- und Frie- 
benspartei ftanden fich felbft im Divan noch jchroff und 
erbittert einander gegenüber. Der Abfall des Kapudan- 
Paſcha Achmed, welher ſchon im Yuli die Flotte Des 
Großherrn feinem gefährlichiten Feind, Mehemed-Ali, 
zuführte, die fteigende Finanznoth und die Gährung im 
Innern, wo fid) alles in hödfter Spannung befand, 
ließen jeden Augenblid das Aeußerſte, den Umfturz bes 
Throns und die gänzlihe Auflöfung des Reichs, befürchten. 

Zum Glüd war denen, welchen in dieſer Krijis das 
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Ruder in die Hand gelegt ward, um das lede Staats- 
ſchiff duch Sturm, Brandung und Klippen hindurd zu 
geleiten, die Bahn vorgezeichnet, welde fie zum Heil 
für Thron und Reich einzuhalten haben würden. Gter- 
bend hatte Sultan Mahmud feinem Sohn and Herz 
gelegt, daß er von dem einmal betretenen Weg der Re— 
‚formen und des Fortſchritts niemals abweichen folle, und 
die aufgeflärteften und tüchtigften osmaniſchen Staats— 
männer, welche berufen waren, ihm mit Rath und That 
zur Seite zu jtehen, ein Kosrew-Paſcha, Halil-Paſcha, 
Reſchid-Paſcha, Said-Paſcha u. ſ. w., fowie die cha— 
raftervolle Sultanin Valide, waren nicht nur in feine 
Ideen eingegangen, fondern aud feſt entjchloffen, fie 
durch Thaten zur Geltung zu bringen. 

Friede und Reform blieben daher, ungeadhtet bes 
heftigften Widerftands ihrer Gegner, die Lofung bes 
berrfchenden Syſtems der neuen Pegierung. Der alte 
Kosrew-Paſcha, zum Grofßvezier erhoben, war die Seele 
veffelben, und auch die europäifhen Großmächte, welhe 
es mit der Pforte redlich meinten und ihren Intereſſen 
gemäß die Erhaltung des Osmaniſchen Reichs zum 
Grundfag ihrer orientalifchen Politik gemacht hatten, wie 
namentlic, England, liehen ihm zu feiner Verwirklichung 
ihren Beiftand. 

Während man aber bei Erledigung der Friedensfrage 
noch auf erhebliche Hinderniffe ftieß, wollte man dem 
Syſtem wenigftens in feiner zweiten Richtung, im Be- 
treff der Reformen, durch einen entjchiedenen Act einen 
unwiderleglihen Ausprud, eine fürmlihe Weihe geben. 
Denn ſchon bei der Säbelumgürtung bes jungen Sultans 
in der Moſchee zu Ejub hätte der leidige Streit bes 
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Mufti und des Großveziers darum, ob berjelbe an hei- 
liger Stätte mit dem Turban oder dem Fez, den Zeichen 
des alten und des neuen Regime, erjcheinen folle, die 
Dinge wahrſcheinlich auf die Spige getrieben, wenn nicht 
die Energie des Großvezierd den Sieg zu Gunften des 
Fez dDavongetragen hätte. Es war aljo hohe Zeit, den 
feiten Willen der Regierung durch eine große That vor 
den Augen der ganzen Welt an den Tag zu legen. Das 
war der Sinn und Urfprung des berühmten Hattifcheriff 
von Gülhane vom 3. November 1839. 

Er gilt, und wohl mit Recht, vorzugsweife für ein 
Werk des damaligen Reis-Efendi, des hochgebilveten 
Reſchid-Paſcha, welcher bis zu feinem erft vor kurzem 
erfolgten Tod feinen Reformbeftrebungen treu geblieben 
if. Doch ſcheinen auch mächtige Einflüffe von außen 
dabei nicht ganz außer Spiel geweſen zu fein. Man 
hat behauptet, daß namentlich der englifche Botſchafter, 
Lord Ponſonby, den Divan von der Nothmwenbdigfeit 
eines ſolchen Schritts überzeugt habe. 139) 

Man kennt den Geift und den Inhalt diefes Ent- 
wurfs eines osmaniſchen Staatsgrundgefeges. Indem 
e8 die drei großen Grundſätze moderner chriftlicher 
Staatspraris: Gleichheit vor dem Gefeß und Sicherheit 
des Lebens, der Ehre und des Eigenthums aller Unter- 
thanen der Pforte ohne Unterſchied, Gleichheit der Be— 
fteuerung und gleihe Berpflichtung zur "Teiftung bes 
Maffendienftes, an die Spite ftellte, griff e8 freilich die 
_ alten islamitifhen Staatsordnungen des Dsmanifchen 
Reichs in ihrem innerften Wefen an. Die übrigen Be- 
ftimmungen deſſelben find nur die natürlihe Folge und 
bie weitere Ausführung jener Grundſätze. 190) 
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Wurde diefer bedeutungsvolle Schritt auf der ſchwie— 
rigen Bahn der Wiedergeburt des Osmaniſchen Reichs 
in Europa im allgemeinen allerdings mit zu ſanguiniſchen 
Hoffnungen begrüßt, jo fehlte es bei uns freilich auch 
nicht an ſolchen Staatsweifen, welche ſich für berechtigt 
hielten, ihn fehr vornehm zu belädeln. Als ob nicht 
gerade in den letten Decennien die politiiche Noth unfer 
„altes Europa‘ zu Dingen getrieben und verleitet hätte, 
über welche man fid wahrhaftig faum des Lachens er— 
wehren fünnte, wenn fie nur nicht fo ernfter Natur ge- 
wefen wären! Auch in Betreff des politiichen Donquiro« 
tismus dürften uns in diefen Zeiten diefe Barbaren ſchwer— 
li den Rang ftreitig gemacht haben. 

Die Hauptſache war natürlid, daß man bie fhönen 
Berheigungen von Gülhane nun aud zur Ausführung 
bringe, und namentlich die organiſchen Geſetze ins Leben 
rufe, welche ihre Zukunft fichern und fie zur Wahrheit 
machen folten. Da ftieß man aber freilich, fo ernft 
man aud die Sache nahm, fogleid) auf die erheblichiten 
Schwierigkeiten. Die Ulena, die fid) anfangs zu fügen 
jhienen, weil man ihnen glauben machen wollte, daß 
biefe neuen Einrichtungen nur eine Wiederherftellung ver 
alten auf den Ausſprüchen des Koran beruhenden Satzun— 
gen bezweden, fchrieen laut über Betrug, wiegelten das 
Volk der Gläubigen auf, und verfündeten offen den Um— 
fturz des Islam. 

Ehenfo zeigte fi in den Provinzen, wo ber erfte 
Eindrud überwiegend günftig war, bald ein nachtheiliger 
Umfhwung der Stimmungen gegen diefe gefährlichen 
Neuerungen. In Albanien, Bosnien, der Herzegowina, 
in Syrien und am Libanon fam e8 zu fehr bebenflichen 
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Keibungen. Arge Misverftänpniffe hatten daran nicht 
wenig Schuld. Die Rajahs wollten nun gar nicht mehr 
zahlen, und die Statthalter Tießen ſich zu Gewaltthätig- 
feiten hinreißen, wo fie ihre alten Rechte beeinträchtigt 
glaubten. Harte Strafen gegen wiberfpenftige Pforten- 
biener, Entjegung, Verbannung, felbft einige Hinrich— 
tungen, machten das Uebel eher jchlimmer. 

Dabei ſchlug man von oben herein in der Ausfüh- 
rung des Hattifcheriff nicht gerade immer den glüd- 
lichſten Weg ein. Hier fam man nad) langen Mühen 
zu feinem erwünjchten Reſultat, dort überftürzte man fich 
ſelbſt durch unzeitige Eile. Mit dem ſchon im März 
1840 verſuchsweiſe ins Xeben gerufenen Schattenbilo 
einer abendländiſchen Repräfentativverfaffung mit zwei 
Kammern, Thronrede und Dankadreſſe verfiel Reſchid— 
Paſcha, welchem man diefes politifche Kunſtſtück zufchrei- 
ben wollte, geradezu ing Lächerliche. 

Auf der andern Seite geſchah aber doch manches, 
was tiefere Wurzeln flug. Die Abſchaffung der Re— 
gierungsmonopole, die Einrichtung befonderer Collegien 
für die oberfte Leitung der verfihiedenen Zweige ber 
Berwaltung, die Aufhebung des Verkaufs und der Ver— 
pachtung der, Staatsämter (iltisame), fowie des Kopf- 
geldes, und die davon bedingte neue Organifation des 
Steuerwefens waren fehr erhebliche Fortfchritte, wenn 
fie auch nicht ſogleich praftifch durchgeführt werden fonn- 
ten. Selbſt eine zehnjährige KReorganifationsarbeit, welche 
in ber nädjftfolgenden Zeit den Kern ber innern Ge— 
ihichte des Osmaniſchen Reichs bildet, vermochte die 
tiefer liegenden Uebel nicht jo leicht zu heben.- Finanz: 
wejen, Rechtspflege, Verwaltung und die fo fchwierigen 
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Berhältniffe der chriſtlichen Unterthanen Fonnten in dieſer 
Periode des Kampfs zwifchen dem Alten und dem Neuen 
nicht mit einem mal aus dem franfhaften Zuftand heraus= 
geriffen werben, in dem fie feit Jahrhunderten verjunfen 
waren. E8 beburfte, wie es fcheint, eines neuen großen 
Anftoßes von außen, um das Werk der Reform einen 
entſcheidenden Schritt weiter zu treiben. 

Wir haben nicht nöthig, hier näher darauf hinzu— 
weifen, welche Bedeutung in diefer Hinficht der jüngfte 
orientaliihe Krieg gehabt bat. Sein Urfprung und 
Berlauf find nod in zu frifchem Andenken, als daß wir 
darauf näher einzugehen brauchten. Es war charafteriftifch 
genug für die Natur beffelben, daß die wichtige, gleich- 
falls feit Jahrhunderten jchwebende Frage der „Heiligen 
Stätten“ glei) zu Anfang in den Vordergrund trat. 
Sie war nicht blos, wie man von vielen Seiten glauben 
wollte, ein Vorwand des eiteln verjährten Streits der 
Großmächte um das Dafein des Osmaniſchen Reichs ; 
e8 hingen an ihr im Gegentheil die zwei gewichtigften 
Streitpunfte, um bie ſich die Löſung der „orientalifchen 
Trage‘ eigentlih von jeher gedreht hat und aud noch 
fernerhin drehen wird: die Anordnung der Verhältniſſe 
der hriftlihen Unterthanen der Pforte, und das Maß 
des Einfluffes der verfchiedenen Großmächte auf die 
Politif de8 Divans und die zufünftige Oeftaltung des 
europäifchen Drients, 197) 

Nachdem durch die Wendungen einer ebenfo inter- 
efianten als verwidelten diplomatifhen Verhandlung 
hindurch, welche für die Beurtheilung der Stellung der 
betheiligten Großmächte zur Pforte und die brennenden 
Intereſſen, die dabei ins Spiel kommen, höchft belehrend 


und die Zukunft der orientalischen Frage. 621 


ift, hier aber von ung nidyt weiter verfolgt werben kann, 
eine friedliche Ausgleihung des Streit8 nicht zu erreichen 
gewejen war, mußte freilich abermal® der immerhin 
mislihe Verſuch gemacht werden, bie „orientalifche 
Trage” mit der Schärfe des Schwerts ihrer Löſung 
näher zu bringen. 

Diefer Krieg befam aber ſogleich dadurch einen ganz 
eigenthümlichen Charakter, daß e8 fih dabei — darüber 
ift man wol jest völlig im Haren — von feiner Geite 
um etwa zu macende Eroberungen, am wenigften um 
eine Zerftüdelung und Auflöfung des Dsmanifchen Reichs 
handelte. Die lettere ift dabei niemals ernftlic in An— 
regung gelommen oder in Trage geftellt worden. Es 
jollte im Gegentheil, abgejehen von ben fpeciellern In— 
tereſſen, welche die betheiligten Mächte dazu trieben, ein 
Kampf für die thatfächlihe Befeftigung des Princips der 
Integrität des Osmanischen Reichs fein, welde man als 
eine der wejentlichften Bedingungen, als die ficherfte 
Bürgihaft der Erhaltung des Weltfrievdens erfannt hatte. 

Inſofern aber diefe Integrität nicht blos durch die 
Haltung der Großmächte gefichert werden kann, fondern 
auch durch eine innere Kräftigung „des franfen Mannes“ 
bedingt ift, wurde diefer Krieg zugleich ein Werk ver 
europäifhen Kivilifation zum Nuten und im Intereſſe 
der Erjtarfung osmanifher Macht. Die Neformbeftre- 
bungen Mahmud's I. und Abdul-Meſchid's haben unter 
ben Mauern von Sewaftopol gleihjam ihre blutige 
Weihe erhalten. Sie find dadurch, wie nie zuvor, Die 
Sache der europäifchen Großmächte, eine der wichtigften 
Aufgaben der politifhen Arbeit unſers Jahrhunderts 
geworden. Darin liegt jett der Kern der orientalifchen 
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Frage, deren Löfung einer unbeftimmten Zukunft an- 
gehört. 

Die Refultate, welche bisjegt erreicht find, erfchei- 
nen zwar unbefriedigend, keineswegs aber hoffnungslos. 
Man kennt die bedeutenden Schritte, welde in Diefer 
Hinfiht unter dem unmittelbaren Einfluß der drei ver- 
mittelnden Mächte England, Franfreih und Defterreid) 
Thon während des Kriegs und noch vor dem Abfchluß 
des Friedens vom 30. März 1856 gefchehen find. Ihr 
Gelingen war gleihfam eine Bedingung des lebtern. 
Die Berheifungen des Hattifcheriff von Gülhane 
ſollten durch die Einfegung des Raths des Tanzimat 
vom 7. Sept. 1854, welchem die ſchwere Aufgabe ge- 
ftellt wurde, Die durch die befchloffene Reform nothwendig 
gewordenen vrganifchen Geſetze ins Leben zu xufen, 
endlich ihrer Erfüllung zugeführt werben, 

Bon ihm gingen dann aud, nachdem bereits zuvor 
durch das Geſetz über die Zulafjung des Zeugnifjes der 
Chriſten vor Gericht in Criminalprocefien, bei welchen 
Mohammedaner und Chriften betheiligt find (16. Mär; 
1854), ein entſcheidender Schritt zur Reform der Rechts— 
pflege gejchehen war, alle jene Verordnungen aus, melde 
fortan als die Grundgeſetze des neuosmaniſchen Staats: 
lebens Geltung haben follen. Die mwichtigfte, in die 
alten islamitifhen Staatsordnungen am tiefften einfchla= 
gende war ohne Zweifel das Geſetz vom 10. Mai 1856, 
welches den Karatſch der Rajahs aufhebt und ihre 
Fähigkeit und Berpflihtung zum Heerbienft ausjpridt. 
Die Iettere, eine nothwendige Folge der neuen Militär- 
verfafjung überhaupt, bedingte die erftere und die davon 
unzertrennlihe Einführung einer befondern Kriegsfteuer. , 
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Allein auch diefe Mafregel konnte, eben weil fie in 
alle Staatsverhältniffe eingriff, nicht vereinzelt ftehen 
bleiben. Die Nothwendigfeit eines den gefammten Staats- 
organismus umfaffenden, in fich gegliederten Grund» 
gejeges führte, unter der directen Einwirkung ber Ver— 
treter der oben genannten drei vermittelnden Mächte, zu 
dem Hat-i-Humaium vom 16. Febr. 1856, welder 
durch den bald darauf abgejchloffenen Frieden vom 
30. März gewiffermaßen förmlich fanctionirt wurde. 

E8 wäre aber gewiß jehr unrecht, wenn man biejen 
wichtigen Staatsact, welcher alle Zweige der öffentlichen 
Berwaltung in Form und Weſen umgeftalten fol, ſchon 
jest, im erften Stadium feiner praftifchen Folgen, einer 
Ihonungslojen, misliebigen Kritif unterwerfen wollte, 
Man bat, follten wir meinen, namentlich in dem leisten 
Decennium in unferm Weiten ſelbſt lehrreihe Erfahrun- 
gen genug darüber gemacht, daß man Stantsreformen 
nicht blos mit papierenen Verfafjungen und hochtrabenden 
Berorbnungen ins Leben ruft. Es gehören dazu nod) 
ganz andere Dinge. | 

Man wird daher die ähnlichen Berhältniffe im 
iWlamitifhen Drient billiger, milder und gerechter beur- 
theilen, als e8 in der Regel geſchieht. Man wird hof— 
fentlih von der Berwunderung und dem gelegentlichen 
Spott darüber, daß der Hattifcheriff von Gülhane und 
der Hat-i-Humalum von 1856, fo gut fie auch ge- 
meint waren, bisjeßt in vieler Hinſicht doch nur nod) 
ein eitler Wahn geblieben find, nad und nad, zurüd- 
fommen. Bölferbeglüdung und Staatenerrettung bat man 
überhaupt jo leichten Kaufs nicht, zumal wo, wie hier, 
krankhafte Zuftände der eigenthümlichften Art, an denen 


624 Das vierte Stadium oder das jüngjte Jahrhundert 


eine Vergangenheit von „Jahrhunderten hängt, durch 
gründliche Heilung überwunden fein wollen. 

Man ift freilich mit Recht ungehalten darüber, daß 
es feit vier Jahrhunderten nicht hat gelingen wollen, 
die Kriftlihen Unterthanen bes Großherrn in ein ange- 
meſſenes Verhältniß zu dem barbariſchen osmanischen 
Staatöwejen zu verſetzen. Hat man aber in unjern 
hochgebildeten chriſtlichen Staaten etwa nidt nun faft 
zwei Fahrtaufende daran gearbeitet, den ftanpheften Be- 
fennern des Geſetzes Mofis eine erträglihe bürgerliche 
und politifhe Exiſtenz zu fihern, und haben fie diefelbe 
bis zur Stunde überall wirklich ſchon erreiht? Die 
Löſung der orientalifhen Frage wird mithin‘ in Diefer 
Beziehung, in Betreff des innern osmanischen Staats- 
lebens, noch lange ein großes Problem der Zufunft 
bleiben. 

Für jett ift die Hauptſache, daß man ed damit reb- 
lid meint, und daß die Geſchicke diefes großen Dsma- 
niihen Reichs, dem fo unendliche Hülfsquellen zu Gebote 
itehen, in den Händen eines nicht blos fo begabten und 
aufgeflärten, fondern auch fo eveln und wohlwollenden 
Hürften liegen, wie Sultan Abdul-Medſchid ift, eines 
Fürſten, dem, was die Prüfungen, weldhe ihm auf dem 
Thron beſchieden waren, und die Schwierigkeiten jener 
- Stellung betrifft, nicht leicht ein zweiter in Europa. an 
bie. Seite geſetzt werden fünnte. 192) 

Aber auch in ihrem Verhältniß zu der auswärtigen 
Politif der Pforte, welche von ihren innern Zuftänden 
nicht mehr getrennt werben fann, ift die orientalifche 
Frage durd den Parifer Frieden nichts weniger als eine 
abgeſchloſſene, vollendete Thatjache geworden. Vielleicht 
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find da durch denſelben die gehegten Erwartungen jelbft 
noch mehr getänfcht worden. Sie wird and in Zukunft, 
ja für immer, nod ein Brennpunft der europäifchen Po— 
fitif bleiben. 

Man möchte faft ſchon glauben, daß man es, da 
man nicht darüber einig werben fonnte, den Peichnam 
des „Franken Mannes” zu theilen und zu zerlegen und 
jo die Beute „im großen Ganzen“ zu genießen, nun 
darauf abgefehen habe, ihm nad und nad) die einzelnen 
Glieder vom fiehen Körper zu löſen: hier ein Inſelchen, 
dort eine Yandzunge, da eine Erdfcholle, wären es vorerſt 
auch nur die Schlangeninfeln und die Inſel Berim. 

Und wo eine Wunde Flafft, wie jchnell ift man da 
bei ver Hand, um die Heilung nur feinem dritten zu 
überlaffen! Wie wird man am Ende den jett wieder 

“ zum Ausbrud gefommenen Krebsfhaden von Montenegro 
befeitigen? Bielleiht wird uns die geheimnißvolle Con: 
ferenz, die diefen Augenblid in Paris tagt, aud) varüber 
wie über manches andere, was in dieſer breimenden 
„orientaliihen Frage“ noch unerledigt ift, das leiste 
Wort jagen. 

Das Eine fcheint uns indeflen nun doch als größter 
Gewinn des jüngften blutigen Verſuchs ihrer Löfung 
feftzuftehen: daß das Dafein, felbft die Integrität des 
Osmaniſchen Reichs, als wejentliches Erforderniß der 
europäifchen Ruhe, auf lange Zeiten gefichert ift, zumal 
wenn die begonnene Wiedergeburt deſſelben den glüd- 
lichen Fortgang haben follte, welchen man im Intereſſe 
europäiſcher Civilifation und chriſtlicher Gefittung nur 
aufrichtig wünſchen und hoffen muß. Wir werben viel- 

Nleicht Gelegenheit finden, auf diefe Dinge nochmals 

Hifteriiches Taſchenbuch. Dritte F. X. 27 
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anderwärts zurüdzufommen, fobald eine beftimmte Ge- 
ftaltung der dabei in Frage ftehenden Verhältniſſe, welche 
für jegt nur erft nod in den Anfängen ihrer Entwidelung 
begriffen find, dem gerechten Urtheil eine fichere that- 
jählihe Grundlage bietet, 


Anmerfungen. 


1) Nah dem Bericht des damaligen britiihen Botſchafters 
zu St.» Petersburg in Raumer’s Beiträgen zur neuern Ge: 
ſchichte aus dem britiihen und franzöfiihen Reichsarchiv (Leipzig 
1839), V, 32. Ihm zufolge fagte die Kaiferin, als fie den 
Gefandten und den dänifhen Botihafter zu ihrem Spiel einlud, 
laut genug, um gehört zu werden: „Da dies für mid ein Tag 
großer Freude ift, will ih aud nur fröhliche Geſichter in meiner 
Nähe haben. Die Freude der Kaiferin über das glüdlihe Er: 
eigniß wird in ähnlicher Weife auch durch eine Depefhe des 
preußifhen Gefandten, Grafen von Solms, vom 5. Aug. 1774 
beftätigt, im königlichen Geheimen Staatsardiv zu Berlin, 

2) Depeſche deffelben vom 9. Aug. 1774, daſelbſt. 

3) Depeihen des Freiherrn von Thugut vom 3, und 17. Aug. 
1774, mitgetheilt aus dem k. k. Geheimen Staatsarhiv zu Wien 
bei Hammer, Dömanifdhe Geſchichte, VIII, 583 fg. 

4) Depeſche deffelben vom 3. Sept. 1774, bei Hammer, 
a. a. D., S. 577. 

5) Raumer, a. a. O., S. 32. 

6) Die betreffenden Abhandlungen befinden ſich in den Jahr— 
gängen von 1855, 1856 und 1858 des Hiftorifhen Taſchenbuch. 

7) Die Gründe für und wider den Beitritt zum Heiligen 
Bund finden fi am beften entwidelt in den Reden, welche damals 
im Rath der Pregadi darüber gehalten wurden, mitgetheilt von 

97” 
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Garzoni, Storia della Repubblica di Venezia in tempo della 
sacra lega contra Maomeddo IV e tre suoi successori 
(Benedig 1705), S. 48— 57. 

8) Sarzoni, a. a. D., S. 502. 

9) Diedo, Storia della Repubblica di Venezia della sua 
fondazione sino all’ anno 1747 (Benedig 1751), IV, 73: 
„Era stata la perdita della Morea una spina pungente all’ 
onore de’ Turchi, che.... attendevano con ansietä il punto 
opportuno per la vendetta. ” | 

10) Das Nähere über diefe orientalifhe Verwaltung in Morea 
findet man bei Ranke, Die Benezianer in Morea (1685 — 1713), 
in deſſen Hiftorifch = politifcher Zeitſchrift (Berlin 1833 — 36), 
II, 405 fg., und in dem derfelben gewidmeten Abſchnitt in meiner 
Geſchichte des Osſsmaniſchen Reichs, V, 473 — 489. 

11) Diedo, a. a. D., 8.85: „Era pubblicata dal Patriarca 
di Gostantinopoli Ja scommunica contro i sudditi Greci, che 
prendessero servigio al soldo de’ Veneziani’; und de la 
Motraye, Voyages, I, 462, mwelder felbft mit den Griedhen von 
Modon fprah, „qui faisoient des voeux pour retourner sous 
la domination des Turcs et qui t&moignoient envier le sort 
des Grecs, qui y vivoienl encore”. 

12) de la Motraye, a. a. D., ©. 462. 

13) Girolamo Ferrari, Notizie storiche della lega tra l’im- 
peratore Carlo VI e la Repubblica di Venezia ed il Gran 
Sultano Achmet III (Benedig 1723), mitgetheilt von Giufeppe 
Gappelletti, Storia della Repubblica di Venezia etc. (Benedig 
1854), XI, 151 fe. 

14) Das Nähere hierüber findet fih in: Leben und Denk— 
würdigfeiten Johann Matthias Reichsgrafen von der Schulenburg 
(Leipzig 1834), II, 187, 226, 2235 Daru, Histoire de la 
Röpublique de Venise (Paris 1819), VI, 280, 288, und 
Graffet St.» Sauveur, Voyage historique litt6raire etc. dans 
les isles et possessions ci-devant v£nitiennes du Levant 
(Paris An VII), II, 167 fg. 

15) Diedo, a. a. D. S. 181— 186. 

16) Daru, a. a. D., V, 29. 
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17) Dafelbft, S. 48 — 56. 

18) Diedo, a. a. D., IV, 448, 

19) Morofini, Historia veneta, Bud XVI, 296: ‚In allo- 
quio Contarenus Regi tecto capite praeter morem adstitit.’’ 

20) Depeſche des preußiſchen Minifterds zu Konftantinopel, 
Herrn von Gaffron, vom 17. Juli 1776, im Föniglihen Geheimen 
Staatsardiv zu Berlin. Herrn von Gaffron wurde felbft feine 
Taſchenuhr von ſolch einem venetianifhen Schusbefohlenen vom 
Nachttiſch binmeggeftohlen. 

21) Depeſche deffelben vom 18. Aug. 1777. 

22) Depeihe des preußiihen Gefandten zu St. Petersburg, 
Grafen von Solms, vom 4. und 27. März 1775 im königlichen 
Geheimen Staatsardiv zu Berlin. Die Signorie, heißt ed da, 
ſei willend „à rechercher la Russie et veut lui proposer pour 
cet eflet un trait& de commerce assez avantageux à cette 
cour, pour l’interesser au sort de la Re&publique “. 

23) Depefhe des Herrn von Gaffron vom 2. Aug. 1779 im 
Föniglihen Geheimen Staatsardiv zu Berlin. 

24) Daru, a. a. O., V, 41—44. 

25) Dafelbft, ©. 63 fe. 

26) Zaugier, Histoire des negocialions pour la paix conclue 
ä Belgrade etc. (Paris 1768), I, 333 — 336; II, 21. 

27) Die betreffenden Actenftüde gibt Hammer, a. a. D., VIH, 
277, 531— 537, vergliden mit meiner Geſchichte des Dömanifhen 
Reihe, V, 902 fe. 

28) Die betreffenden Xetenftüde gibt Hammer, a. a. D., 
©. 319, 551 — 559, vergliden mit meiner Geſchichte des osma— 
nifhen Reihe, V, 914 fa. 

29) Depefhen des Herrn von Zegelin vom 3. und 17. Juni 
und 3. und 17. Aug. 1774, im Eöniglihen Geheimen Staatsardiv 
zu Berlin. 

30) Depefhen des preußifhen Gefandten Herrn von Gaffron 
vom 3. Aug. und 3. und 17. Sept. 1776. In der erften heißt 
es unter anderm: „C'est le ministre de France, qu’on peut 
regarder actuellement comme le secr£6taire d’&tat de la 
Porte, des qu’il s’agit de la Pologne et de la Porte.” 
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31) Depeſchen deffelben vom 18. Zebr. und 17. April 1777 
und 3. Jan., 3. März und 30. April 1778, im königlichen Ge— 
heimen Staatsardiv zu Berlin. 

32) Ueber Jakob Golyer, welder von Kaifer Zepold I. aus 
Dankbarkeit für feine Vermittelung bei dem Friedendcongreß zu 
Garlowicz in den Reichsgrafenſtand erhoben wurde, vergleiche 
meine Geſchichte des osmanifhen Reichs, V, 348, und dann über 
feine Betheiligung an den Berhandlungen zu Garlowic; und zu 
Paffarowis: Gründ- und umftändlider Bericht von denen Rö- 
mifh= Kaiferlihen wie auch Ottomaniſchen Botihaften, wodurch 
der Frieden zu Garlowicz beftättiget worden (Mien 1702). 
Ferner: Theyls, M&moires pour servir ä l’'histoire de Char- 
les XII (Zeyden 1722), und deffen M&moires curieux de la guerre 
dans la Mor&e et en Hongrie l’an 1715 (Leyden 1722). 

33) Politique de tous les Cabinets de l’Europe, II, 145: 
„Ce qui est rest& ä la Hollande de marine militaire suffit 
ä peine pour contenir les Barbaresques, et ils la respectent 
si peu, que ses armes ont toujours besoin d’etre sécondées 
par des présens.“ 

34) Bolney, Voyage en Syrie et en Egypte, II, 95 fe. 

35) Nah den ungedrudten Berihten des Faiferlihen Inter— 
nuntius Penfler bei Hammer, a. a. O., VII, 105, 138, 190, 
242, 283. 

36) Busbequii epistolae, IV, 284. (Ausgabe von Elzevier.) 

37) De la domination espagnole en Alg6erie, in dem offi= 
cielen Wert: Tableau de la situation des &tablissements 
frangais dans l’Algerie, (Paris 1840), ©. 353. 

38) Daſelbſt, ©. 354. Das Manifeft beginnt mit den 
Worten: „Yo el Rey, considerando muy principalmente que 
estando esta plaza en poder de los barbaros Africanos, es 
una puerta cerrada ala extension de mi sagrada religion 2c. 

39) Einige intereffante Notizen hierüber finden fih in zwei 
Depefhen Friedrid’5 des Großen an feinen Gefandten in St. 
Metersburg, Grafen von Solms, vom 8. Aug. und 26. Sept. 
1775 im Eöniglihen Geheimen Staatsarchiv zu Berlin. 

40) De la domination espagnole, &. 354. 
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41) Einige treffende Bemerfungen hierüber finden fid naments 
lih in einer Depefdhe ded Herrn von Gaffton vom 11. Juni 1777 
im föniglihen Geheimen Staatsardhiv in Berlin. 

42) Der Bertrag felbft, mwelder zu SKonftantinopel am 
14. Sept. 1782 unterzeichnet wurde, findet fi 3. B. in Martens’ 
und GEuffy’s Recueil manuel et pratique de traites, con- 
ventions etc. (Leipzig 1846), 1, 235. Die Beftimmung wegen 
der Sperre der Meerenge von Gibraltar findet fih darin aller: 
dings nit. Gleichwol behauptete zuerft Bolney, Considerations 
sur la guerre actuelle des Turcs (2ondon 1788), ©. 55, ihre 
Eriftenz, während fie Peyffonnel, Examen du livre intitule 
Considerations etc. (Amfterdam 1788), ©. 110, binmegleug- 
nen will. 

43) Die beften Auffchlüffe darüber gibt der damalige franzö— 
fifche Gefandte zu St.- Petersburg, Graf von Segur, in feinen 
M&moires ou souvenirs et anecdotes, dritte Ausgabe (Paris 
1827), II, 250, 383, 403, mo die betreffende Depeihe des 
Grafen Montmorin, des Minifters der auswärtigen Angelegen- 
heiten Ludwig's XVI., gegeben wird. 

44) Zaugier, a. a. D., 1, 259, 268, 299, 306. 

45) Dafelbft, II, 116— 118, 127 — 130. 

46) Der Bertrag felbft wird gegeben dafelbft, II, 283— 290. 

47) Depeſche des Herrn von Gaffron vom 18. San, 1776 
im Fönigliden Geheimen Staatsardiv zu Berlin. Ueber die von 
Zranfreih in diefer Zeit und noch fpäter an Schweden gezahlten 
Subfidien im Betrag von 800000 und dann 1, Mill. Livres 
jährlih findet man das Nähere bei Geijer, König Guſtaf's II. 
nahgelaffene Papiere. Aus dem Schwedifhen (Hamburg 1843 ), 
II, 193; III, 1. Abth., 95 2. Abth., 162 fe. Ä 

48) Dafelbft, III, 2. Abth., 176, 1825 Sigur, a. a. D,, 
II, 323, 346. 

49) Diele Note vom 1. Juli 1787 findet fi dafelbft, 
©. 315. 

50) Eton, Tableau historique de l’empire ottomane, fran= 
zöfiih von Zefebore (Paris An VII), II, 152. 

51) Segur, a. a. O., III, 317, 318. " 
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52) Dajelbft, S. 334. 

53) Diefe Denkſchrift wird gegeben bei Abeken, Der Eintritt 
der Türkei in die europäifhe Politif des 18. Jahrhunderts 
(Berlin 1856), ©. 248 fe. 

54) Diefer Bertrag findet fih in dem Recueil de tous les 
trait&s, conventions, me&moires et notes, conclus et publies 
par la Couronne de Danemarc des lannée 1776 jusqu’en 
1794 (Berlin 1796), S. 71—179. 

55) Auf diefen Berfuh beziehen fih namentlih zwei unter 
dem 8. März 1791 von dem dirigirenden dänifhen Minifter, 
Grafen von Bernitorf, an das Gabinet von St. Petersburg 
gerichtete Noten, bei Abefen, a. a. D., ©. 252 fo. 

56) Zaugier, a. a. D., I, 73—81; II, 265 — 275. 

57) Dafelbft, II, 21— 30, 287— 292. 

58) In einem Schreiben aus Konftantinopel aus diefer Zeit, 
welches im Mercure historique, CIV, 406, gegeben wird, heißt 
es namentlih, daß man auf jeiten der Pforte die Heeresmadt 
des Kaifers weit weniger fürdte, als die Rußlands, wobei aus: 
drüdtih bemerkt wird: „Les Turcs disent hautement qu'il n’y 
a plus de prince Eugene.” Die genaueften Nachrichten über 
die betreffenden Verhandlungen im Lager des Großvezierd finden 
fih in (Neipperg,) Umftändlihe auf Driginaldocumente gegrün— 
dete Gefhihte der fämmtliden und wahren Vorgänge bei der 
Unterbandlung des zu Belgrad am 18. Sept. 1739 geihloffenen 
Friedens (Frankfurt und Leipzig 1790), ©. 3 —79, 235 — 
276, vergliden mit Zaugier, a. a. D., I, 30—71. 

59) Der Friedensvertrag findet fih bei Laugier, a. a. D., 
©. 336— 354. Die bier berührten Beftimmungen deffelben lauten 
wörtlid: „La Russie ne pourra ni sur la mer de Zabache, 
ni sur la mer Noire construire et avoir de flotte et d’autres 
“ navires”, und dann: „Pour ce que regarde le commerce des 
Russes sur la mer Noire, il sera fait sur les bätiments 
appartenants aux Turcs.’” 

60) Mercure historique, CVII, 522. 

61) Laugier, a. a. D., &. 261, und Mercure historique, 
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CXI, 499, wo der Bertrag vom 7. Sept. 1741 vollftändig ge- 
geben wird. 

62) Depeſchen Bonneval’d und Gaftellane’s bei Hammer, 
a. a. D., VIII, 487 — 496. 

63) Nach den foeben angeführten Depefchen dafelbft , S. 90, 495. 

64) Depeihe des Grafen Desalleurd an den Minifter Puif: 
fieur vom 23. Nov. 1748, dafelbft, VIII, 501, und Bergennes, 
Me&moire sur la Porte Ottomane, compos6 au retour de son 
ambassade ä Constantinople, in Politique de tous les Cabi- 
nets, zweite Ausgabe (Paris 1801), I, 115. 

65) Depefhe des Grafen Desalleurs bei Hammer, a. a, D,, 
S. 501. 

66) Politique de tous les Cabinels, I, 59. Dann Favier, 
Conjectures raisonn&es sur la situation actuelle de la France 
dans le systeme politique de l’Europe, dafelbft, II, 83 
deſſen Doutes et questions sur le trait& de Versailles du 
1 mai 1756, dafeldft, II, 251; und Bergenned, a. a. D,, 
©. 117 fo. 

67) Extrait de la convention ou trait& secret entre le 
Roi et l’Imperatrice-Reine, signe à Versailles le 30 De- 
cembre 1758, in Politique de tous les Cabinets, II, 67 fe. 

68) Am ſchärfſten, wenn aud vielleiht etwas zu grell, hebt 
diefe Punkte heraus Favier, a. a. D., S. 302 — 308. 

69) Bergenned, a. a. D., ©. 119 fg. 

70) Dafelbft, S. 123. 

71) Dafelbft, S. 130. 

72) Depeſchen des Grafen von Vergennes, bei Hammer, a. 
a. D., Vllt, 277, 585— 537, und deffen M&emoire, S. 132. 

73) Bergenned, a. a. D., S. 139. 

74) Politique de tous les Cabinets, 11, 1733 &ton, a.a.D,, 
II, 166. 

75) So namentlid Segur in den Anmerkungen zu dem öfter 
erwähnten M&moire des Grafen Bergenned, a. a. D., ©. 154: 
„Le gouvernement frangais a certainement accéléré la ruine 
des Turcs par la faute, qu’il a commise en leur faisant 
faire seuls la guerre & Catherine II.” 


27 * * 
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76) de la Motraye, a. a. D., I, 294. 

77) Dafelbft, S. 179. Die mit Algier in den Jahren 1700, 
1703 und 1716, und mit Tunis und Tripolis im Jahr 1699 
erneuerten Berträge finden fi bei Chalmers, A collection of 
treaties etc., II, 386, 388. 

78) Ueber die gedrüdten Berbältniffe der englifhen Levante— 
compagnie in damaliger Zeit finden fi die genaueften Notizen 
bei Hanway, An historical account of the British trade over 
the Caspian sea (London 1762), S. 34—46, 312 -- 329, 
und Eton, a. a. D., ©. 230. 

79) Favier, a. a. D., I, 349: „L’ambassadeur d’Angle- 
terre à Constantinople y est, pour ainsi dire, le charge- 
d’affaires de la Russie.“ 


80) Nah den Berichten des Faiferlihen Internuntius, Baron 
von Thugut, bei Hammer, a. a. D., VII, 375. 

81) Ueber diefe Iegtern vergeblihen Bemühungen Englands, 
den Frieden zu vermitteln, finden fih die beften Aufihlüffe in 
den Depeſchen des Herrn von Zegelin vom 2. und 18. April 1774 
im königllchen Geheimen Staatsardhiv zu Berlin. 

82) Der vollftändige Tert des Vertrags findet ſich am beften 
nah einem volftändigen Eremplar in den wiener Ardiven bei 
Hammer, a. a. D., VII, 567. 

83) Zriedriih der Große, M&moires de 1763— 75, Oeu- 
vres, VI, 40, 69. 

84) Den Allianzvertrag zwiſchen Defterreih und Rußland vom 
Sahr 1726 gibt vollftändig NRouffet, Interets presents des puis- 
sances de l’Europe, III, 442. Ueber die Wirfungen, welde er 
in Konftantinopel machte, bemerft unter anderm Theyls in einer 
Depefhe vom 28. März 1726: „L’allianza tra l’augustissima 
Corte e Moscovia fa un gran strepido qui”, Hammer, 
a. a. D., VII, 340. Die Erklärung der Pforte endlih an den 
Paiferlihen Internuntius gibt Rouſſet im Mercure historique, 
Cl, 157, 508. 

85) Schmettau, M&moires secrets de la guerre de Hongrie 
(Frankfurt 1771), Avant -propos, S. 9; Verſuch einer 
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Lebensbeihreibung des Feldmarſchalls Grafen von Sedendorf 
(1792), I, 9. 

86) Diefes „Manifeste de /Empereur pour déclarer la guerre 
aux Tures’ findet fi bei Rouffet im Mercure historique, CI, 
164 — 180, 

87) Das Nähere darüber findet fih im 2. Bd. der angeführe 
ten Lebensbefhreibung des Feldmarihalls von Seckendorf. 

88) Laugier, a. a. D., II, 201, 222, 224. 

89) Dafelbft, ©. 334. . 

90) Depefhen des Herrn von Zegelin vom 4. und 18. Ian., 
3. März und 17. Sept. 1773 im königlichen Geheimen Staatö- 
arhiv zu Berlin. 

91) Depeſchen deffelben vom 3. April 1773, 17. Zebr., 3 
und 18. April und 3. Suni 1774. 

92) Den Bertrag vom Jahr 1720 gibt Bacmeifter, Beiträge 
zur Geſchichte Peter’s des Großen (Riga 1784), II, 415. Ned 
furz vor dem Abſchluß deffelben hatte der Großvezier felbft dem 
englifhen Gejandten Stanyan die Berfiherung gegeben, daß die 
Hforte niemals zugeben werde, daß Rußland einen ftehenden Ge= 
fandten bei ihr unterhalten dürfe. 

93) Alles, was fih auf die Händel zwiſchen Rußland und der 
Pforte am Kaspifhen Meer bezieht, befindet fih am ausführlidften 
dargeftellt in dem handſchriftlichen Journal von der Gommilfion 
wegen der Grenzfheidung in Perfien von Major Garber, welder 
als einer der ruſſiſchen Gommiffare thätig war, auf der könig— 
lichen Bibliothef zu Berlin. 

94) Diefe Denkfhrift wird gegeben in dem Tagebud des Feld⸗ 
marſchalls Grafen von Münnich bei Herrmann, Beiträge zur 
Geſchichte des ruſſiſchen Reichs (Leipzig 1843), ©. 144 fe. 

95) Das ruffifhe Kriegsmanifeft wird gegeben von Rouffet im 
Mercure historique, CI, 37— 673 die osmaniſche Kriegserflärung 
dafelbft, S. 99. 

96) Diefer Friedensvertrag findet fi, wie in Anm. 59 erwähnt, 
vollftändig bei Zaugier, a. a. D., I, 336 —354. Die bereits 
angeführten zwei widhtigen Beftimmungen deffelben über die Schiff— 
fahrt und den Hanrel im Schwarzen Meer fehe man in Anm. 59. 


636 . Das vierte Stadium und das jüngfte Jahrhundert 


97) Diefe Gonvention wird vollftändig gegeben im Mercure 
historique, CXI, 499. 

98) Die hierher gehörigen Actenftüde finden fib bei Hammer, 
a. a. D., VIII, 547, 549. 

99) Diefes ruſſiſche Manifeft findet fih in: Geſchichte des 
gegenwärtigen Krieg zwiſchen Rußland, Polen und der Dtto- 
mannifhen Pforte (Frankfurt und Leipzig 1771), IV, 422 —51. 

100) Dohm, Denkwürdigfeiten, II, 13. 

101) Der Briefwechſel zwiſchen Boltaire und der Kaiferin 
beihäftigt fi vorzüglid mit dieſem Gegenftand; Boltaire, 
Oeuvres, LXXVII, Ausgabe von Zweibrüden. 

102) Diefes in griebifher Sprade abgefaßte Manifeft wird 
in deutſcher Ueberfegung gegeben: Geſchichte des gegenwärtigen 
Kriegs, VI, 75. 

103) Depeidhen des Herrn von Zegelin vom 4. Ian., 3. März 
und 17. Aug. 1773. Nah der legtern erflärte die Pforte ge— 
radezu, fie könne Kertih und Ienifale nit aufgeben, weil davon 
die Sicherheit ihres Reichs abhänge. Sie würde fi dadurch 
felbft den Weg zu ihrem Untergang bahnen. Es wäre mitbin 
beffer, mit den Waffen in der Hand zu fterben, als einen jo 
ſchändlichen Frieden einzugeben. 

104) Sie ergibt fi namentlid aus einer Depeſche des Herrn 
von Gaffron vom 17. Ian. 1777, der zufolge der energifche 
Sroßvezier Derendely noch um dieſe Zeit den Kaimakan des Lagers, 
Jegen-Paſcha und den SKaimafan von Konftantinopel, Melek: 
Mohammed, fowie den Neis-Efendi Ismael-Beg deshalb zur 
Rechenſchaft gezogen und beftraft wiffen wollte. 

105) Die beften Aufſchlüſſe darüber haben wir in einer De- 
peſche des preußifhen Gefandten zu St.» Peteröburg, Grafen von 
Solms, vom 22. März 1774, im königlichen Geheimen ‚Staatö- 
archiv zu Berlin gefunden. 

106) Depeſche des Hertn von Zegelin vom 17. April 1773. 

107) Depeche des Grafen Solms vom 8. Mai 1774. Im 
Betreff der frieblihen Gefinnungen des Grafen Panin heißt eö 
bier: „Il est seulement à souhaiter, que ces sentiments 
puissent s’accorder avec ceux de l’imp6rafrice qui a tou- 
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jours devant les yeux la gloire qui l’attend par l’humiliation 
de la Porte.“ 

108) Hierauf bezieht fi vorzüglich der intereffante Briefwechſel 
zwifchen Ariedrih dem Großen und Boltaire in den Oeuvres des 
erftern (Berlin 1853) XXIU, 224, 225, 265. 

109) Der Bertrag findet fi bei Hergberg, Recueil des de- 
ductions, manifestes, declarations zc. (Berlin 1790), I, 486. 

110) Zür diefe Berhältniffe ift vorzüglid der Briefwechſel des 
Königs mit dem Marquis d'Argens, Oeuvres, XIX, 234, 267, 
312, 323, 326, 332 ıc., von großem Intereffe. 

111) Des türkiſchen Gelandten Resmi= Achmed = Efendi gefandt= 
ſchaftliche Berichte, aus dem Türkifhen überfest (Berlin 1809), 
S. 91, und Hammer, a. a. O., VIII, 527, wo der von Rexin 
vorgelegte Vertragsentwurf volftändig gegegeben wird. 

112) Zriedbrih der Große, Me&moires de 1763 — 75, 
Oeuvres, VI, 27. „I n’etait pas de l’inter&t de la Prusse 
de voir la puissance oltomane entierement écrasée, parce- 
que’en cas de besoin elle pourrait &tre utilement employée 
à faire des diversions, soit dans la Hongrie, soit en Russie, 
selon les puissances avec lesquelles on serait en guerre.” 
Im December 1772 äußerte er ſich über die Dauer des Osmani— 
fhen Reichs gegen Voltaire dahin: „Si les Turcs n’ont pas 6te, 
cette fois, expulses de l’Europe, il faut l’attribuer aux con- 
jonctures. Cependant ils ne tiennent plus qu'à un filet, et 
la premiere guerre qu’ils entreprendront achevera pro- 
bablement leur ruine entire.” Correspondance in den 
Oeuvres, XXIII, 227. 

113) Friedrich der Große, M&moires, VI,40, 69. 

114) Wir erfehen died am deutlichften aus den Depeſchen des 
Herrn von Zegelin, namentlid vom 17. April, 3. und 17. Mai 
1773, und 3. San. 1774 im königlichen Geheimen Staatsardiv 
zu Berlin. . 

115) Depeſche im föniglihen Geheimen Staatsardiv zu Berlin. 

116) Depeſchen des Herrn .von Zegelin vom 3. und 17. Sept. 
1774, wo aud der Wortlaut der ihm von der Pforte für den 
König zugeftellten Note gegeben wird. 
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117) Depeſche deffelben vom 3. Dct. 1774. Das mündlide 
Ultimatum des Reis-Efendi lautet danach: „Il est aise de juger, 
si des engagements pareils peuvent £tre stables; mais les 
eirconstances peuvent et doivent changer. Si donc les Russes 
veulent une paix durable et 6tablir une amitie sincere, il 
faut adoucir ces conditions et les rendre supportables. ‘' 

118) Depeſche deflelben vom 17. Det. 1774. 

119) Depeſchen deffelben vom 3. Det. und 17. Rov. 1774. 

120) Wir folgen bier wörtlich den höchſt wichtigen Depeſchen 
des Grafen von Solms vom 21. und 25. Det. und 8. Nov. 1774 
im Pönigliden Geheimen Staatsardiv zu Berlin, wobei fih aud 
die vollftändige Antwort der Kaiferin auf die Note der Pforte 
befindet. Nur bieraus und aus den Depeſchen des preußifchen 
Gefandten zu SKonftantinopel lernen wir die damalige Stimmung 
des Gabinetö von St.:Petersburg, und mithin den eigentlichen 
Stand der orientalifhen Frage, erit genauer kennen. 

121) Depeſche des Königs an den Grafen Solms vom 6. Nor. 
1774. 

122) Depeihe des Grafen Solms vom 25. Nov. 1774. 

123) Depeihe des Herrn von Zegelin vgm 3. Dec. 1774. 

124) Depeche deifelben vom 17. Nov. und des Grafen Solms 
vom 25. Nov. 1774. Die erft im nächſten Jahr nah St. Peters- 
burg gelangte NRatificationsurfunde trug auch wirflid noch das 
Datum vom 2. Nov. 1774, wie wir aus einer Depeihe des Grafen 
Solms vom 2. März 1775 erſehen. 

125) Depeſche des Herrn von Zegelin vom 3. Det. 1774. 

126) Depefhe deffelben vom 3. Febr. 1775, 

127) Depeſche deffelben vom 3. Nov. 1774. 

128) Depefhe des Grafen von Solms vom 2. Det. 1774. 

129) Depeſchen deffelben vom 18. und 21. Det. und Erwiderung 
des Königs darauf vom 5. Nov. 1774. 

130) Depefhen des Herrn von Zegelin vom 17. Nov. und 
3. Dec. 1774. 

131) Depeſchen des Grafen von Solms vom 8. Nov. und des 
Königs vom 26. Nov. 1774. 

132) Depeſche ded Herrn von Begelin vom 18. April 1775. 
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133) Depefchen des Grafen von Solms vom 16. und 20. Dec. 
1774, wobei fih aud ein vollftändiger Auszug aus der vom 
Zürften von Lobfowig dem Grafen Panin überreihten Note 
befindet. 


154) Depefhe des Herrn von Zegelin vom 17. Febr. 1775, 
wo dieſe Denfihrift im Auszug mitgetheilt wird. 

135) Depeſchen des Königs vom 7. Ian. und 25. März und 
des Grafen von Solms vom 17. Ian. 1775. 

136) Depefhen des Grafen von Solms vom 1. und 11. Mai 
1775. 

137) Diefe Berträge werden zum erften mal gegeben bei 
Neumann, Recueil des trait6s et conventions conclus par 
’Autriche avec les puissances 6trangeres depuis 1763 jus- 
qu’ä nos jours (Bd. I Leipzig 1855), 173, 199 — 205. Jedoch 
fheint namentlid der Bertrag vom 7. Mai 1775, wie er bier 
nah einem Eremplar in dem wiener Hof- und Staatsardhiv ge- 
geben wird, nicht ganz vollftändig zu fein. Denn nach einer 
Depefche des Herrn von Zegelin vom 17. Mai 1775 im fünigliden 
Geheimen Staatsarhiv zu Berlin hatte ſich Defterreih nod darin 
ausdruͤcklich verpflichtet, allen feinen weitern Anfprüden auf Bos— 
nien, Serbien und die Walachei zu entjagen und den Subfidien- 
vertrag vom Jahr 1771 als annullirt zu betradten. Davon 
findet fi aber in dem Bertrag, wie ihn Neumann gibt, Fein 
Wort. Hatte der wiener Hof nit vielleiht ein befonderes In— 
tereffe, diefe beiden wichtigen Beftimmungen, welche möglicherweiſe 
nur in geheimen Separatartifeln enthalten fein fönnten, fpäter 
gänzlih zu befeitigen? Die betreffenden Berträge bat aus 
Neumann’: Sammlung auch Samwer, Recueil general de trai- 
tes ( Göttingen 1857), Bd. 2., wieder mit aufgenommen. 

138) Diefes hebt namentlih der Graf von Solms nod in 
einer Depefhe vom 4. März 1777 ganz befonders heraus. 

139) Resmi = Achmed = Efendi, Wefentlihe Betrachtungen, 
überfegt von Diez (Berlin 1813), ©. 250 fg. 

140) Depefche des Herrn von Gaffron vom 17. Dec. 1777. 

141) Depefhen des Herrn von Zegelin vom 3. und 17. Juni 
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und 3. und 17. Juni 1775, und des Herrn von Gaffren vom 
3. April 1776. 

142) Depeſche des Herrn von Gaffron vom 3. Juli 1776. 

143) Depeſchen deffelben vom 17. Dec. 1776 und 3. San. 
1777, und des Grafen von Solms vom 10. Dec. 1776 und 
7. San. 1777. Bei den ledtern befindet ſich fomol die betreffende 
Erflärung der Kaiferin ald aud die Antwort der Pforte in ihrem 
volftändigen Wortlaut. Das Nähere darüber wird man im 
6. Bd. meiner Geſchichte des Osmaniſchen Reichs finden, welder 
fih gegenwärtig unter der Preife befindet. 

144) Depefhen des Herrn von Gaffron vom 17. und 20. San. 
und 4, Febr. 1777. 

145) Die beften Aufſchlüſſe über diefe Berhältniffe gibt der 
einer Depefhe des Herrn von Gaffron vom 3. Juni 1777 bei- 
liegende „Recit du changement survenu en Crimee’, 

146) Depeſche deffelben vom 30. Det. 1779 mit einem aus 
führlichen, höchſt intereffanten Bericht über jene Gonferenz, auf 
welden wir andermwärts zurüdfommen. 

147) Depeche deffelben vom 18. Nov. 1777 nebft einer ge= 
nauen Erzählung diefer Vorfälle in einem „Rapport d’une per- 
sonne arriv6e de Crim6e le 6 Novembre 1777”. 

148) Depeſchen deffelben vom 17. und 24. Aug. 1778. 

149) Depefhen deffelben vom 14. und 17. Sept. 1778. 

150) Sie findet fih 3. 8. bei Wilfinfon, Tableau histo- 
rique, geographique et politique de la Moldavie et de la 
Valachie (Paris 1824), ©. 216 fe. 

151) Depefhe des Herrn von Gaffron vom 17. Mai 1779. 

152) Ueber den Plan, Defterreih zu einer ſolchen Garantie 
zu vermögen, welder auh vom Grafen Panin nicht ganz ver: 
worfen wurde, fpriht der Graf von Solms in einer Depeſche 
vom 29. April 17775 und über die beabſichtigte Tripleallianz, 
welde aub in Konitantinopel großen Anflang fand, Herr von 
Gaffron in feinen Depeihen vom 5. Aug. und 17. Nov. 1779. 

153) Depefhe des Herrn von Gaffron vom 17. Dec. 1779. 

154) Depefhe deffelben vom 18. Aug. 1777. Rah den Be: 
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richten des Herrn von Eocceji wäre Schahin Girai gemwefen „un 
prince tres-eclaire, grand en toutes ses actions et rempli 
de ce génie actif propre à convertir promptement un peuple 
superstitieux et vagabond en une nation industrieuse et 
civilisſe.“ 

155) Beide Verträge finden ſich bei Martens und Cuſſy, 
a. a. D., I, 278 fg., 315 fg. 

156) Segur, a. a. D., III, 178. 

157) Dafelbft, ©. 288 fg.; Eton, a. a. D., II, 161; Ghal: 
merd, a. a. D., 1, 14 fg. 

158) Diefe Denkſchrift wird mitgetheilt von Flaffan, Histoire 
de la diplomatie frangaise, Zweite Auögabe, VII, 184 fa. 

159) Dohm, a. a. D., II, 23 fg.5 Häuſſer, Deutſche 
Geſchichte vom Tod Friedrich's des Großen 2c. (Leipzig 1854), 
1, 196 fg., zum Theil nach handihriftlihden Materialen. Wir 
werben felbft Gelegenheit haben, über diefe intereffanten und 
wichtigen Berbältniffe im 6. Bd. unferer Osmaniſchen Geſchichte 
nad ardivaliihen Nachrichten einige neue und genaue Aufſchlüſſe 
zu geben, 

160) Segur, a. a. D., II, 265. 

161) Shoifeule Gouffter, .Vovage pittoresque de la Grece 
(Paris 1778), Bd. I, in der Einleitung. 

162) Depeſche des Herrn von Gaffron vom 17. San. 1777. 

163) Dobm, a. a. D., Il, 59, 74. 

164) Segur, a. a. D., Il, 302, 338. 

165) Marcard, Zimmermann’s Berhältniffe mit der Kaiferin 
Katharina II. (Bremen 1803), &. 362, 386. 

166) Stgur, a. a. D., II, 21. 

167) Dafelbft, ©. 125. 

168) Dafelbft, ©. 178. | 

169) Ausführlider findet man dieje intereffanten Berhältniffe 
beiproden bei Häufler, a. a. D., ©. 289 fg., vorzüglih nad 
den auf der Füniglihen Bibliothek zu Berlin befindlihen handſchrift⸗ 
lihen Papieren des Herrn von Diez, melde aud mir in aus- 
gedehnterm Maß im 6. Bd. unferer Geſchichte des Dsmaniſchen 
Reichs benupt haben. 
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170) Gegeben in der Ausführliden Geſchichte des Kriegs zwi— 
ihen Rußland, Defterreih und der Türkei (Wien 1791), I,11. 

171) Diez, „„Insinuations faites à la Porte r&elativement aux 
affaires du temps et à celles de la Prusse en particulier *, 
auf der königlichen Bibliothef zu Berlin, Nr. 3. 

172) Dafelbft, Nr. 6, Inftruction vom 17. Juni 1788. 

173) Segur, a. a. D., ©. 287. 

174) Wir befigen felbit eine werthuolle Sammlung von in 
diefer Zeit zu London erfhienenen Flugſchriften, welche die öffent- 
lihe Stimmung am ftärfften harakterifiren. Sie find ſämmtlich 
vom glühendften Haß gegen die Pforte und der unbefhräntteften 
Hingebung für Rußland befeelt. Handelöintereffen waren auch 
bier wieder die bedingenden Motive. Die bedeutendften bdiefer 
fümmtlid in den erften Monaten des Jahrs 1791 erfchienenen 
Brofhüren find: Considerations on the approach of war and 
the conduct of His Majesty’s ministers; Serious inquiries 
into the motives and consequences of our present armament 
against Russia5 An address of the people of England upon 
the subject of the intended war with Russia u. f. w. 

175) Die hierher gehörigen Verträge finden fih bei Neumann, 
a. a. D., I, 414 fg., 431 fg., 454 fg. 

176) Der Friedensvertrag von Iaffy findet fi bei Wilkinfon, 
a. a. D., S. 230—24. Die die Donaufürftenthümer betref: 
fenden Fermans find fämmtlid wieder in den Hat-i-Humalum 
vom Jahr 1802 aufgenommen, dafelbft, S. 361 —387, und der 
Sened vom Jahr 1783 wird gegeben, dafelbft, &. 355. ö 

177) Eton, a. a. D., IL, 88 fe. 

178) Unter den vielen Schriften, melde durch die orientalifchen 
Bewegungen der letzten Jahre ins Leben gerufen worden find, 
erinnern wir blos für weitere Ausführung an Roepell, Die orien- 
taliſche Frage in ihrer geſchichtlichen Entwidelung 1774 — 1830 
(Breslau 1854) und an Wurm’s foeben ausgegebene Diplomatifche 
Geſchichte der orientalifhen Frage (Leipzig 18585 früher in ein- 
zelnen Auflägen in der ‚Gegenwart‘ erſchienen). 

179) Der erftere Plan ift genauer entwidelt in Projet secret 
present à l’Empereur Ottoman Mahomet V par Ali=Ben- 
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Abdallah, Pacha du Caire. Traduit du Ture (Utredt 1754). 
Ueber den Plan Derendely’5 dagegen gibt eine Depeſche des Herrn 
von Gaffron vom 17. Ian. 1777, im königlichen Geheimen Staats: 
arhio zu Berlin, die nähern Aufihlüffe. 

180) Hierfür erlaube id mir befonders auf meine Gefhidhte 
des Dömanifhen Reichs, V, 148, binzumeifen. 

181) Das Befte über die Neformbeftrebungen Selim’s II. 
und die dadurd herbeigeführten Thronummälzungen findet man 
noch immer bei Juchereau de St.=Denys, Revolutions de Con- 
stantinople en 1807 et 1808 (2 Bde., Paris 1819), zum 
größten Theil auch wiederaufgenommen in deffen Histoire de 
’Empire Ottoman depuis 1792 jusqu’en 1844 (Paris 1844), 
I, 101—127, 198 — 271. 

182) Nach der erft vor kurzem erfhienenen officiellen Corre - 
 spondance de Napoleon I (Paris 1858), Bd. I. 

183) Juchereau de St.-Denys, Histoire II, 64. 

184) Nähere Auffhlüffe über die damaligen geheimen Sen: 
dungen Bonaparte’s, namentlih nah der Maina, finden fid in 
Voyage de Dimo et Nicolo Stephanopoli en Gröce pendant 
les anndes 1797 et 1798 (2 Bde., London 1800). 

185) Der Friedensvertrag von Bukareſt findet fi ch vollftändig 
bei Wilkinfon, a. a. D., S. 242 — 254. 

186) Wer fi über diefe intereffanten Verhältniſſe nähere 
Aufſchlüſſe verfhaffen will, dem empfehlen wir vorzüglid das 
vortrefflihe Bud von Moltke, Der ruffifh=türfifhe Feldzug in 
der europäifhen Türkei 1828 und 1829 (Berlin 1845). Der 
Berfaffer, Major im königlih preußifhen Generalftab, befand fidy 
damals felbft an Drt und Stelle. 

187) Den Text diefed Friedensvertrag bei Martens und 
Euffy, a. a. O., IV, 221— 228. 

188) Die hierher gehörigen Berträge und Xctenftüde find 
fämmtlih in dem 4. und 5. Bd. des Werfs von Martens und 
Cuſſy aufgenommen worden. 

189) D’Angeville, La vôrité sur la question d’Orient (Paris 
1841), S %, ein über den damaligen Stand der orientalifchen 
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Frage fehr gebaltreihes Buch, welches indeß wenig gefannt zu 
fein ſcheint. 

190) Der Hattifheriff von Gülhane nebft dem Ferman 
feiner Befanntmadhung und dem Strafgefesbud vom Mai 1840 
finden fih in türkifher und deutſcher Sprade bei Petermann, 
Beiträge zu einer Geſchichte der neueften Neformen des Dsmani— 
ſchen Reichs (Berlin 1842). 

191) Ueber die Frage der „Heiligen Stätten‘ in frübern 
Zeiten, feit dem 16. Jahrhundert, erlauben wir und auf den 
3. Bd. unferer Dömanifhen Geſchichte, S. 806 — 828, zu ver: 
weijen. Ueber ihr Berhältniß zu den jüngften Beziehungen im 
Dömanifhen Neid findet man dagegen einige fehr gute Bemer— 
Fungen in dem focben erfhienenen Werk von Eihmann, Die Re: 
formen des Osmaniſchen Reichs mit befonderer Berüdfihtigung 
des BVerhältniffes der Chriſten des Drients zur türfifhen Herr: 
ſchaft (Berlin 1858). 

192) Was fih über den gegenwärtigen Stand und die Zukunft 
der orientaliihen Frage, foweit fie das innere Staatöleben des 
Dsmanifhen Reichs betrifft, fagen läßt, fintet man in dem eben 
genannten, mit Einfiht, Sachkenntniß und wohlwollender Ger 
finnung geſchriebenen Werf von Eichmann, weldes aud den Text 
des Hat-i-Humalum vom 18. Febr. 1856 und eine Reihe anderer 
damit in Beziehung ftehender Actenftüde enthält. 


Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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